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Ein Sommtagmorgen. 


Wir find im Dorfe. Alles ift ftill auf der Straße, 
die Häuser find verjchloffen, da und dort ift ein Fenſter 
offen, es jchaut aber Niemand heraus. Die Schwal- 
ben fliegen nah am Boden und haben Niemand auszu- 
weichen. Auf dem Brunnentroge am Rathhaufe fiten 
andere Schwalben, trinfen und ſchauen fih klug an 
und zwitfchern miteinander und halten Rath, als ob 
das Dorf nur ihnen allein gehöre. Vornehme Bad): 
ftelzen trippeln herzu und ſchwänzeln davon und ſchwei— 
gen ftill, als wollten fie damit Fundgeben, fie wüßten 
Schon Alles und noch viel beſſer. Nur eine Schaar 
Hühner hat fih um die Schwalben verjammelt und 
lauft begierig ihren Reden. Sie hören wol von 
freiem Wiegen in den Lüften, von Ziehen über’3 Meer 
und nach) fernen Landen; denn fie heben und dehnen 
oft ihre Flügel und laſſen fie wieder finfen und ſchauen 
trauernd auf, gleih als müßten fie nun wieder auf's 
Neue, daß fie ftet3 am Boden haften und fremden 
Schuß bei Menjchen ſuchen müfjen. Beſonders eine 
kohlſchwarze Henne mit rothem Kamme hebt und jenkt 
ihre Flügel oft und oft. Eine Gludhenne wandelt 
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das Dorf hinauf, ſich ſtolz pruſtend im Kreiſe ihrer 
Söhne und Töchter, die ſie durch ſtete Ermahnungen 
um ſich verſammelt hält und mit ihrem Funde äzt. 
Sie will nichts von freiem Wiegen in den Lüften, von 
der Sehnſucht nach der Ferne. 

Eine wunderſame Stille liegt auf dem ganzen Dorfe. 

Die Menſchen haben die getrennten Wohnungen 
verlaſſen und ſich in dem einen Hauſe Deſſen einge— 
funden, der ſie alleſammt eint. Die zerſtreut ſchwei— 
fenden Blicke, die nur das Eigene ſuchen, heben ſich 
jetzt vereint zu dem Unſichtbaren, der Alles ſieht und 
dem Alles eigen iſt. 

Da ſteht die Kirche auf dem Berge, der einſt be— 
feſtigt war und um deſſen Mauern jetzt blühende Reben 
ranken. Die Kirche war einſt die Burg für alle Noth 
des Lebens. Kann und wird die frei ſtehende, äußer— 
lich unbefeſtigte Kirche der freie Hort alles neuen 
Menſchendaſeins werden? 

Eben verhallt der letzte Ton der Orgel, treten wir 
ein in die Kirche. Der Geiſtliche beſteigt die Kanzel. 
Huſten und Zurechtſetzen in der ganzen Gemeinde, denn 
Niemand will den Verkünder des höheren Geiſtes im 
Fluſſe ſeiner Rede ſtören. 

Der Geiſtliche iſt kein alter Mann, er ſteht in den 
beſten Jahren. Nicht blos um graue Locken ſchwebt 
die Glorie der innern Befreiung von Eigenſucht; die 
Milde mögt ihr da wol öfter finden, aber oft nicht 
mehr jenen lebendigen Feuereifer für die Menſchheit. 
Der Glaube an den Himmel hat oft den Glauben an 
die Erde verdrängt. 
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Nachdem der Geiſtliche ſtill, in ſich zuſammenge— 
ſchauert, verhüllten Antlitzes das leiſe Gebet geſprochen, 
erhob er freudig fein Haupt und ſprach den Tert: 
„Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die 
Kranken.” Lucas 5, 31. 

Er zeigte zuerft, wie die geiftige Gejundheit das 
wahre Leben, wie fie eins ift mit Tugend und Recht— 
Tchaffenheit; Sünde und Krankheit dagegen das Leben 
verunftaltet. Gleichwie in der Krankheit die natür- 
lihen Kräfte des Menſchen einen falihen Weg ge: 
nommen, fo auch in der Sünde Denn Sünde ift 
Verirrung. Mit bejonderem Nachdruck bob er diejes 
Letztere wiederholt hervor und ermahnte zur milden Be: 
trachtung des Sünders, zur Pflege für feine Heilung. 
Er zeigte, wie leicht die Sünde einen Schlupfminfel 
findet im verfchlungenen Geäder des menjchlichen Her: 
zens, um bald als Leidenſchaft, bald als liſtige Be 
thörung Mles aus dem Wege des Rechten .zu ver: 
drängen. Denn es ift fein Menſch, der nur Gutes 
thäte und nicht fündigte. Er zeigte, wie erquidend es 
ift, uns das tröftliche Bild des reinen Menfchen ohne 
alle Sind’ und Fehle zu vergegenmwärtigen, der ung 
vorſchwebt, um alle Schuld zu tilgen, indem er una 
anleitet, ihm nachzufolgen. Er zeigte, wie darım 
Jeder, der in irgend einer Weiſe fi) von Sünde rein 
fühle, in dieſer theilmeifen Reinheit die Verpflichtung 
babe, der Erlöfer des Andern, des in Sünde Verſun— 
fenen zu werden. Er muß deſſen Fehl auf ſich neh: 
men und zu fühnen tradten. 

„Ihr Alle,“ ſprach er dann, „ihr Alle, die ihr in 





Freiheit wandelt, die ihr an euerm Tiſche figt und 
ungehindert hinausfchreitet unter Gottes freien Himmel 
— gedenket einen Augenblid des armen Eingeferferten, 
auf deſſen Antlig feit Jahren fein Blid der Liebe ge 
rubt. Da fißt er und fein Auge jtarrt hin nad) den 
jteinernen Mauern, jeine Worte prallen ungehört zu: 
rüd. Und wenn er binausgeführt wird unter jeine 
Genofien, welch eine traurige Gejellichaft! 

Die große menſchliche Gejellihaft hat ihn einfam 
jeiner Noth, feiner Verzweiflung, jeinem Irrthum über: 
laſſen; feine hülfreihe Hand bot fih ihm dar, fein 
liebreichesg Wort beichwichtigte feine Seele. Er ſtand 
vielleicht allein, allein mit feinem verworrenen Herzen. 
Grit al3 er der offenfundigen Sünde verfiel, erjt da 
merkte er’3, daß er nicht allein fei; die menfchliche Ge: 
jellfchaft faßte ihn mit gewaltigen Armen und hielt ihn 
zur Sühne feit. 

Und wenn er nun wieder zurüdfehrt unter Die 
freien Menjchen, was ijt fein 2003? Die früher feinen 
Blid auf ihn richteten, fehen jetzt mit Verachtung, mit 
Mißtrauen oder unthätigem Mitleid auf ihn herab und 
verfolgen ihn auf Schritt und Tritt. Was joll aus 
ibm werben? 

Du, der du bier in Freiheit fißeft, frage dich: mie 
oft du nahe daran warſt, ein Verbrecher zu werben, 
wie nur die höhere Macht, die in dich gepflanzt it 
und über dich herrſcht, dir die Werkzeuge des Verder— 
bens entzog und aus der Hand nahm. Darum hab’ 
Mitleid mit dem Sünder, leide mit ihm, opfere dich 
für ihn, und es wird dir vergeben.” 
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Dies und noch vieles Andere ſprach der Pfarrer mit 
tiefer Erſchütterung. Er wagte einen gefährlichen, aber 
zur lebendigen Eindringlichkeit doch oft nothwendigen 
Verſuch und ſtellte ſich ſelbſt mitten in die Betrachtung, 
indem er erzählte: 

„Ich wurde als armer Schüler eines Mittags im 
Haufe eines Reichen geſpeisſst. Sonſt litt ich die bitterſte 
Noth. Da ftand ih nun allein im Speijezimmer und 
wartete bis zur Eſſenszeit. Um mich ber gliterte und 
jehimmerte das Silbergeräth, es flimmerte mir vor 
den Augen, wie wenn ich beraufcht wäre. Plötzlich 
bligt mir der Gedanfe durd die Geele: mur einige 
folder Stüde können deiner Notb auf lange abbelfen 
und — Niemand sieht did. Ein unmiderjtehlicher 
Reiz 309g mih zum Korbe bin, wo das Silber auf: 
gejchichtet lag; ich griff hinein, wie wenn Jemand 
meine Sand bineinftieße. Da war mir’3 aber plößlich, 
als könnte ich meine Hand nicht bewegen, ich konnte 
nicht laſſen und nicht nehmen. Der Angſtſchweiß rann 
mir von der Stirn und ich ſchrie laut: Hülfe! Hülfe! 
Ich wollte Menſchen berbeirufen, um durch fie von der 
Sünde abgezogen zu werden. Ein alter Diener eilte 
berzu und ich erzählte ihm meinend Alles. Er tröftete 
mich in meiner unbejchreiblichen Pein und hat in der 
Folge jelbjt und durch Andere dafür gejorgt, daß ich 
feine Noth mehr litt.“ 

Die Bemerkungen, die der Pfarrer hieran knüpfte, 
und die Aufforderung, daß Jeder in gleicher Weiſe die 
Verſuchungen feines Lebens fich vergegenwärtige, gingen 
unmittelbar an’3 Herz. Bei der längern Pauſe, die er 
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jetzt machte, ſah er manche gefaltete Hände zittern, 
Manchen hinter dem vorgehaltenen Hute fein Antlig 
bergen, mande Hand eine Thräne aus den Augen 
wifchen, die dann wieder leichter aufichauten. Keiner 
aber blidte auf den Andern, Jeder hatte genug mit fich 
zu thun. 

Nah dem Schlußgebet erzählte der Pfarrer in 
Ihlihtem Tone: „E3 bat fih in der Hauptitadt ein 
Verein von wohldenkenden Männern gebildet, der fich 
die Aufgabe ftellt, für das Fortlommen und die Bef- 
ferung Derer zu jorgen, die aus den Straf: und Ar— 
beitshäufern entlafjen werden. Das ift ein beiliges 
und gottgefälliges Wert. Wer beitreten und mitwirken 
will, kann nad der Mittagsfirche zu mir fommen und 
das Nähere erfahren. Bejonders aber möchte ich euch 
bitten, daß Einer oder der Andere von Euch fol einen 
Entlaffenen als Knecht oder Magd zu ſich in's Haus 
nehme. Ich brauche euch nicht zu ermahnen, daß ihr 
die Gefallenen nicht gar zu zärtlich und meichherzig 
behandeln jolt. Wir kennen einander. Ich fürchte 
nicht, daß ihr allzugroße Sanftmuth habt.” 

Ein Lächeln zudte auf den Angefichtern der Ver: 
jammelten, das aber die Andacht nicht niederdrückte, 
fondern eber bob. Der Pfarrer fuhr nach Furzem 
Innehalten fort: 

„Ihr müßt euch aber genau prüfen, ob ihr bie 
Kraft in euch fühlt, diefe Gefallenen liebevoll zu be: 
handeln; denn ein Unglüdlicher bedarf doppelter Liebe, 
und zwiefach gefegnet ift, der fie zu geben vermag. 
Der Herr erleuhte und erhebe euern Sinn und 
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begnadige und Ale, daß wir uns nicht in Sünde ver: 
irren. Amen.” 

AZ die Kirche zu Ende war, drängte ſich Alles 
mit ungemwohnter Haft heraus. Viele redten und ftred- 
ten fih, als fie die Thüre hinter fich hatten; die Pre 
digt hatte fie fo gepadt, daß fie fih in allen Gliedern 
wie zerſchlagen fühlten; e8 war ihnen ſchwül geworden 
und fie holten jet wieder frei Athen. 

Allerlei Gruppen bildeten fih. Da und dort ſprach 
man alsbald von verfchievdenen Dingen, die Meiften 
von der Predigt und dem rechtichaffenen Pfarrer. Der 
Mebermichel aber behauptete, er predige nicht genug 
aus Gottes Wort, und der Bäd, der, wenn feine Frau 
nicht dabei war, auch gern etwas drein redete, bemerkte 
gar pfiffig, er habe bald gemerkt, zu welchem Loch der 
Pfarrer hinaus wolle. Ein muthwilliger Burſche raubte 
einem Mädchen den Strauß von Gelbveigelein und 
Rosmarin vom Bufen, ſchrie dabei: „Hülfe! Hülfe!“ 
und rannte mit der Beute davon. 

Sonft ‚aber hallten in den meiften Gemüthern noch 
die vernommenen Morte nad). 

Konrad der Adlerwirth ging ftill dahin und redete 
fein Wort; er bielt auf dem ganzen Wege den Hut 
in der Hand, ald wäre er noch in der Kirche. Bär- 
bele war ihrem Manne vorausgeeilt, um den Mittags: 
tiſch berzurichten. An einem andern Sonntage märe 
e3 nicht ohne Halloh abgegangen, wenn wie heute das 
Eſſen nicht gleich nach der Kirche fertig geweſen. Jetzt 
aber legte Bärbele, ohne ein Wort zu fagen, Gejang- 
buch und Roſenkranz auf den Fenfterfims (denn man 
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braucht beides heute Mittag nochmals) zieht feinen 
Mugen (Jade) aus und hilft der Magd ohne ein 
„Schelterle” das Efjen fertig machen. 

Man jaß endlich mohlgemuth bei Tifhe und es 
ſchmeckte Allen wohl, denn wenn ein reiner Gedanfe 
dur die Geele gezogen, ift e8, al3 ob der ganze 
Menſch mie mit friſchem Leben durchſtrömt wäre; jede 
Speije, die er zum Munde führt, ift mie gejegnet, 
man ijt mit Allem froh und zufrieden. Wo ein guter 
Geift mit zu Tiſche fißt und in den Menfchen lebt, da 
wandelt er das Waſſer des Alltagsleben in duftenden 
Feitwein. 

In wie viel taufend Kirchen wird alljonntäglich 
mit hochgezwängter Stimme gepredigt, aber wie felten 
ertönt ein reinerer Klang, der, aus der Tiefe fommend, 
in den Tiefen der Herzen nachhallt! 

Es ift aber auch befannt, wie oft die Menjchen, 
wenn jie gejättigt jind, eine ganz andere Sinnesart 
haben, al3 da fie noch hungrig waren. 

Und da e8 auch gut ift, daß man nah Tiſche eine 
Meile ruht, jo wollen wir die Folgen der Frühpre— 
digt erſt nad) einer Pauſe weiter betrachten. 


Nachwirkungen der Frühpredigt. 


So lind und friſch es auch in den Mittagsſtunden 
draußen in Wald und Feld iſt, ſo wandeln doch nur 
wenig „Mannen“ hinaus, und auch dieſe kehren bald 
zurück, bis endlich Alles in der raucherfüllten niedern 
Stube zum Adler beiſammen iſt. 
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Es mag auffallend erjcheinen, daß auf dem Lande 
freie Trinkpläße fo felten find, wo man im Schatten 
der Bäume unter freiem Himmel feinen Schoppen in 
Frieden genießt. Aber erftlich fühlen fich die, welche 
die ganze Woche draußen find, behaglicher unter Dad 
und Fah, und ſodann vereinzelt das Zufammentreffen 
im Freien: der Naum iſt unbeſchränkt, man rückt nicht 
jo nahe zuſammen, das Wort des Einzelnen verhallt 
leicht, weil e8 nicht, von den Wänden eingefchloffen, 
zu Allen dringt. 

Mir müſſen uns alſo fhon dazu bequemen, in die 
Wirthsſtube einzutreten. 

Um den runden Tifh in der Ede fiten Viele. 
Conitantin, Mathes und der Buchmaier leſen die Bei: 
tung, von der heute drei Blätter auf einmal angekom— 
men find. Sie theilen mit, was ihnen von Belang 
fcheint und morüber fie Etwas zu jagen haben. Es 
find oft Bemerkungen, die den Nagel auf den Kopf 
treffen, oft aber auch Schläge in die Luft. Denn beu- 
tigen Tages, wo man es meift darauf anlegen muß, 
den leitenden Grundgedanken zwifchen den Zeilen heraus: 
lefen zu laſſen, ift es für den Uneingeweihten fait 
unmöglich, das Nechte zu finden. 

Das Geſpräch verlor fih nach allen Seiten hin; 
es möchte lehrreich fein, folches meiteren Kreijen mit- 
zutheilen, wir müffen uns aber an das nahe gerüdte 
Intereſſe des Tages halten. Der Aolerwirth ift auch 
diefer Anfiht; man fieht ihm an, daß er etwas auf 
dem Herzen bat; er fagt daher al3 einmal Stille 
eintrat: Ä 
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„In der Zeitung fteht auch die Geſchicht' von dem 
Sträflingsverein.” 

„Lies vor!” hieß es von allen Seiten. 

„Lies du!” fagte Conftantin und gab feine Zeitung 
dem Mathes. „Sch will nichts davon. Gegen ganz 
ſchlechte Menfchen da thun fie jet gar liebreih: da 
iſt's mwohlfeil gut fein. Dabei fann man den Kamm 
noch recht hoch tragen. Die Heiligenfrefier und Beam: 
tenftübler haben da neben einander feil, und mifjet ihr 
was? Gnadenpülverle auf Stempelbogen.” 

„Oba, Brüderle, du haft einen Pudel gefchoben ‚“ 1 
erwiderte der Buchmaier; „da ift der Doctor Heilter 
auch mit unterfchrieben, und wo der ift, da darf man 
mit al’ beiden Händen zulangen. Und wenn auch noch 
Hochmuthsnarren dabei find, der Verein ift gut. Mag 
Einer jonft thun was er will, wenn er was Recht: 
ſchaffenes thut, fo ift das halt rechtichaffen. “ 

„Das mein’ ih auch,” fagte Konrad der Adler: 
wirth und las vor. 

„Da iſt Fein Salz und fein Schmalz in der Anzeig’,” 
bemerkte Mathes; „die follten unfern Pfarrer haben, 
der hätt's anders geben, daß das Ding Händ’ und 
Füß' hätt. Wenn ich einen Knecht bräucht, ich thät 
gleich Einen nehmen.” 

„Ih auch,“ riefen Viele. 

„Und ich nehm’ Einen,” fagte Konrad. 

„Wenn du das nicht gejagt hätt'ſt, wär's gejchei- 
ter geweſen,“ entgegnete der Buchmaier, „da hätt's 

So nennt man’s, wem man beim Kegelfpiel keinen Kegel 


trifft. 
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Niemand gewußt und jetzt fieht ihn ein Jedes drauf 
an.” 

Konrad fragte fich ärgerlich hinter dem Obre. 

Der Schullehrer trat ein und der Buchmaier fagte 
zu ihm: „Du fommft wie gerufen. Kannjt du ung 
nicht jagen, was das mit dem penſylvaniſchen Schmweig- 
ftumm ift oder wie man’3 beißt? Ich bin ganz dumm 
von dem, was da die Zeitung drüber jagt.“ 

„Es gibt zweierlei Strafſyſteme oder Strafarten,” 
fagte der Schulmeifter; „Auburn —“ 

„Richt jo!” unterbrah ihn der Buchmaier, der 
beute etwas ärgerlih ſchien; „mach' jet al’ deine 
Bücher zu und fag’3 gradaus.” 

Jener erklärte nun die Zellengefängniffe mit ihrer 
Sprachlofigkeit. Alles eiferte mit großer Heftigfeit ge- 
gen das Schweigftumm, wie fie e8 nannten, und der 
Buchmaier wurde jo grimmig, daß er fagte: „Wenn 
ich Herrgott wäre, dem Mann, der das einfam ſtumme 
Gefängniß erfunden bat, dem ließ’ ih nur al’ Woch' 
zweimal die Sonn’ fcheinen.” 

Der Lehrer wollte die Heftigfeit mildern, indem er 
berichtete, daß viele edle und gelehrte Männer für diefe 
Strafart geſtimmt hätten. Er fand aber fein Gehör. 

Endlih traten mehrere Schreiber in die Wirths— 
ftube. Das Geſpräch erhielt eine andere Wendung und 
leiſe Fortſetzung. Man ging bald auseinander. 
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Der Armenadvofat und fein Fremd, 


In einer Gartenlaube der Reſidenz faßen am fel- 
ben Nachmittage zwei Männer von gleichem Alter, der 
eine aber trug einen Orden im Knopfloch. 

Eine Magd brachte Kaffee und Eigarren. 

„Bo haſt du denn das fchöne Dienftmädchen hin- 
gebracht, daß vor zwei Jahren in deinem Haufe diente 2“ 
fragte der Ordensmann feinen Gaftfreund, den Doctor 
Heifter; „das war ein friſches Naturfind, immer fröh— 
lich, mit Gefang die Treppe auf und ab. Es fam mir 
wie ein beller, reiner Thautropfen vor; ift eau de 
mille fleurs daraus geworden? Wie hieß eg doch?“ 

„Magdalene. Das ijt eine unglüdliche Gefchichte. 
Ich kann's noch kaum glauben, daß das brave Kind 
geftohlen hat, und doch ijt es jo. Während ich in An- 
gelegenheiten eineg Mündels in Berlin war, haben 
fie fie hier in's Zuchthaus gebracht.“ 

„Mio du lieferſt auch Rekruten zu deinem Verein? 
Ich werde nun auch wieder eine ſolche Unſchuld zu 
Geficht bekommen, die ich unter den Händen hatte, als 
ich noch Bezirksrichter war. Es war ein Boftillon; er 
bat einen Ehemann, der ihn: im Wege ftand, in den 
Graben geworfen und fo traftirt, daß er nach vierzehn 
Tagen für die Emigfeit genug daran hatte. Das ift 
ein durchtriebener Schlingel. Ich habe ihn aber hinter 
gebunden, und habe ihm auf hohe Verordnung einige 
Doſen Contumazielprügel wegen frechen Leugnens ap- 
pliciven laffen. Das hat ihn mürbe gemadt. Es ift 
nicht anders fertig zu werden mit dem Gefindel. Ich 
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will nur jehen, mas der Berein mit ihm anfangen 
wird; er bat fi auch gemeldet.” 

„Es freut mi innig,“ erwiderte der Doctor, „daß 
du die Sache des Verein! jo nachdrüdlich gefördert 
haft durch das Rundjchreiben an die Bezirksgerichte 
und die Pfarrämter.“ 

Der Negierungsratb, denn ein folder mar der 
Ordensmann, ſah gejchmeichelt mit dem Kopfe nidend 
auf feine jchönen Eommerftiefeletten und fagte: „Der 
Berein joll auch die Vortheile unſerer geregelten Staats- 
ordnung genießen. Während wir bier ſitzen,“ fuhr er 
fort, fih auf dem Stuhle jchaufelnd, „it oder wird 
von allen Kanzeln des ganzen Landes das Evangelium 
der armen Sünder verfündet. Hu! mie werden bie 
Thränenbeutel ausgepumpt werden. Das wird ben 
Leuten wohlthun in diefen warmen Tagen, e8 ift 
auch eine Cur. Aber das mußt du doch geitehen, daß 
unjer Staatsleben ineinander greift wie ein Uhrwerk. 
Wenn ich bier einen Drud an der Staatsmaſchine 
anbringe, bewegt ſich eine Feder im entlegenjten 
Dorfe.” 

„Ob das ein Glüd it?” | 

„Du bift und bleibjt der ewige Opponent. Ihr 
Leute wollt das Gute nicht fehen. Was hättet ihr denn 
gehabt ohne den Amtsweg? Einen Winkel im Zwi— 
jchenreich der Landeszeitung —“ 

„Laſſen wir das. Du Fannit dich nicht befebren, 
fonft müßtejt du mit deinem Schidjal unzufrieden fein 
und einen großen Theil deiner mühevollen Arbeit für 
nihtig achten. Drum lafjen wir dad. Du verdient 
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allen Dank, daß du den Berein fo raſch zu Stande 
gebracht. Du mußt ihn gut bevormwortet haben. “ 

„Gut bevorwortet?” Tachte der Regierungsrath und 
bielt das eben entbrannte Zündhölzchen jo lange in der 
Hand, bis er es an den Fingern fpürte und wegwarf; 
„gut bevorwortet? Da fieht man wieder euch unpraf- 
tiſche Weltverbefferer. Ihr glaubt, mit Soeen führt 
man die Sahen durch. Diplomatie, Freund, Diplo: 
matie ift3, die euch fehlt; ohne diefe fommt ihr nie zu 
Etwas. Ich für meine Perſon geſtehe, daß ih gar 
feinen Benchant für euern Verein habe. Es ift jebt ein 
weichmüthiger Sumanitätsrappel über die Welt gefom- 
men, der das Leben horribel ennuyant macht. Sch habe 
nun einmal fein Spitalherz und will auch Feines haben. 
Als die Vereinsſache im Collegium vorfam, ich war 
Referent, zudte ich mitleidig die Achjeln. Der Prä- 
fident ift gar fein böfer Mann, nur ift ihm angjt und 
bang vor allem Neuen; es ift ihm unheimlid. Es 
war aber auch gefehlt von euch, daß lauter prononcirte 
Liberale fih an die Spitze ſtellten.“ 

„Warum? Die Sache hat ja nicht3 mit Politik zu 
ſchaffen?“ 

„Allerdings. Glaubt ihr, man wird euch Gelegen— 
beit geben, euch als Mohlthäter der Menjchheit bin- 
zuftelen und unter den Proletariern Partei zu ge 
winnen?” 

„Run? Wie ging die Sache denn doch durch?“ 

„Wie gejagt, ich zudte die Achfeln und das Fi- 
nale meines Neferat3 war: Wie werden fich die Herren 
die Finger verbrennen! Wie merden fie einjeben . 
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lernen, daß ſich die Welt nicht nach ihren Utopien 
conftituiren läßt. Das gäbe eine gute Schule für fie. 
Der Präſident lächelte. Nun war die Sache gewonnen. 
Ich erflärte noch, daß, falls der Verein die Genehmi— 
gung erhalte, ich bereit jei, als Regierungsbevollmäch— 
tigter demfelben zu präfidiren und ibn zu überwachen. 
So wurde euch die Sache gewährt, um euch einen Poſſen 
damit zu ſpielen.“ 

„Welchen Grund hatteſt du aber, eine jo feine In— 
trigue anzulegen für eine Sache, die dich nicht interefjirt?“ 

Der Negierungsrath faßte die Hand des Advokaten 
und jagte: „Du bift und bleibjt eine ehrliche Haut, 
aber auch dir gegenüber mußte ich intriguiren. Seit: 
dem ich von der Kreisregierung bieher verſetzt wurde, 
thut e3 mir immer leid, daß unſere beiderfeitige öffent- 
lihe Stellung eine vertrautere Socialität fait nicht zu- 
läßt; die Barteiungen haben Alles zerriffen. Lache nicht! 
Sn der DVerbrechercolonie finden wir einen Indifferenz— 
punkt, wo wir uns an einander anjchliegen, ohne daß 
Einer ſich bei feiner Bartei zu compromittiren braucht. 
Wir haben in Heidelberg den Freundfchaftsbund ge- 
Ichloffen, er foll aufrecht erhalten werden. Nicht wahr, 
alter Cherusfer, wir bleiben die Alten?” 

Die beiden Jugendfreunde drüdten ji) die Hände. 
Dem Advofaten fam diefe Mifchung von Treuherzig— 
feit und Schlaubeit, die er eben vernommen, doch ſon— 
derbar vor; er wendete ſich indeß immer gern nach der 
idealen, jonnenbejchienenen Seite an der Frucht des 
Lebensbaumes und erwiderte: 

„Bir haben noch fo viele SEN noch 

Auerbach, Schriften. IN. 
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jo viel gemeinfames Streben, daran wollen wir uns 
balten, das Andere bei Seite liegen laſſen.“ 

„Ja, das wollen wir.” 

„Du bift auch beſſer al3 du dich gibſt,“ bemerkte 
* Heifter. 

„Was beſſer? Ale Menjchen find Egoiften. Alles 
Uneigennügige geſchieht aus Eitelfeit, Langeweile oder 
Gewohnheit. Freilih, du bift eine exceptio idealis, 
darum verzeihe ich dir deine Demagogie.“ 

„Rein, ich will Fein Privilegium. Ich glaube, daß 
noch zu feiner Zeit jo viel Menfchen waren, deren 
ausdauerndes Streben dem Gemeinmwejen gilt, deren 
Leid und Freud’ vornehmlich” aus den Zuftänden de3 
Baterlandes feine Nahrung empfängt. Ein jeltener 
Opfermuth bewegt die heutige Welt; leider findet er 
faum eine Gelegenheit, jih anders als im Hoffen und 
Dulden zu bewähren —” 

„Gelegenheit macht Diebe. Wir kommen da an einen 
Punkt, über den wir uns nie vereinigen werden — 
transeat.” 

Eine Weile herrſchte Stille; beide Männer jchienen 
innerlich nad) den Einheitspunften zu forſchen, die fie 
jo bereitwillig vorausfegten. E3 war eine peinliche Baufe. 

Sp erquidend es für die Seele ijt, wenn zwei 
Freunde lautlos bei einander figen, fih und den An— 
dern ftill in der Seele hegen, nad fernen Gedanfen- 
mwelten jchmweifend doch bei einander find, jeder in dem 
andern ein fichtbares Jenſeits erfennt; eben jo jchmerz- 
lich ift das innere Suchen und Stöbern, einander fried- 
lich zu begegnen. 
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Der Regierungsrath nahm zuerſt wieder das Wort, 
indem er jagte: „Auch die Poeſie ift uns heutigen Ta- 
ges geraubt. Der jchöne Gott Apollo ift zum Franken 
Lazarus vol Wunden und Beulen geworden. Die 
Poeten führen uns heute immer in die fchlechtefte Ge— 
ſellſchaft. Freigeifter und Pietiften blafen aus Einem 
Loch und proclamiren diefe beitere, jonnige Welt als 
ein Jammerthal. Du warſt doch auch einmal ein Stüd 
Poet, was ſagſt du dazu?” 

„Die Poeſie der modernen Welt ift ein Kind des 
Schmerzes, jelbit die harmlofefte ift das freie Aufath- 
men der vorher gebrücten Bruft. Ich fehe einen großen 
Fortihritt darin, daß ſelbſt die Poeſie jene falſche 
Idealität aufgegeben hat, welde die wirkliche Welt 
ignorirte oder nicht in fie einzugreifen wagt. Cine 
Idee muß Wirklichkeit werden können, oder fie ijt eine 
eitle Seifenblafe. Nun betrachte die Armen und Elen- 
den —“ 

„Gut, daß Sie fommen!” rief der Regierungsrath, 
einer ftattlichen, jchönen Frau entgegengehend; „hr 
guter Mann hätte mich font noch zum Defjert durch 
alle Höhlen der Armuth gejagt.“ 

Das Geſpräch nahm nun eine heitere, jpielende Wen- 
dung, denn der Regierungsrath liebte e8, die Frauen 
durch zierlihe Revdeblumen zu ergößen; den Ernſt des 
Lebens entfernte er gern aus ihren Augen. Darin be- 
ftand feine Frauenachtung. 

Er ſprach fodann von feinem Roccoco = Amenble- 
ment, da3 ihm mit Frau und Rind bald nad der 
Stadt folgen würde, und bemerkte mit ausführlicher 


Sachkenntniß, wie das echte Alte alles neu Fabricirte 
weit hinter ſich Lafje, da die Arbeiter Geduld und Kunft- 
fertigfeit zu dieſen feinen Schnißeleien nicht mehr haben. 
Er hatte Schränfe, Stühle und Krüge aus alten Nit- 
terburgen und von den Speichern der Bauernhäufer um 
einen Spottpreis zufammengefauft, und wußte mande 
luftige Gejchichte davon zu erzählen. 

Der Advofat jah bisweilen ſchmerzlich drein, denn 
er fühlte e3 tief, daß der Riß zwijchen ihm und feinem 
Sugendfreunde nur nothdürftig überkleiftert war. 

Man trennte fih bald. Der Advofat machte ſich 
noch daran, die Papiere eines Clienten zu ordnen, für 
den er andern Tages eine Reife antreten wollte. Selbit 
bei der Arbeit konnte er den Gedanken an feinen ver: 
lorenen Jugendgenofjen nicht los werden: dabei er: 
fannte er wieder aufs Neue, daß jelbjt die rein hu— 
manen Beitrebungen feine Einigung zulafjen, wenn der 
jittlich-politiiche Hintergrund ein anderer ift. 


Der Verein und feine Zöglinge. 


Menige Tage darauf faßen in der Hauptitadt fünf 
Männer um einen Tiich, Actenbündel und mit Siegel 
verjehene Zeugniffe vor ihnen. 

„Es zeigt ſich noch wenig Eifer für unſer Wirken,“ 
begann der Vorfigende. „Auf unfern Aufruf haben fich 
nur zwei zur Annahme von Sträflingen erboten, ver 
eine unjer würdiges anmwejendes Mitglied, Herr Fabri- 
fant Hahn, der andere ein jehlichter Wirth vom Walde; 
wir haben ihn berbejchieden. * 
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Er Elingelte und der Diener trat mit Konrad ein. 

Die Zeugniffe der aus der Strafanftalt Entlaffenen 
lauteten in Betracht der Umſtände ziemlich günitig. 
Wie war ihnen nun aber fortzubelfen? Befonders mit 
einem Schreiber, der wiederholte Namensfälichungen 
verbüßt hatte, wußte man nichts anzufangen. Unter 
den fünf Sträflingen, die dem Vereine ihre Zukunft 
anvertraut hatten, wurde auch ein ehemaliger Poſtillon 
genannt. 

„Den will ich nehmen,” fagte Konrad. 

Während man nun feine Obliegenheiten auseinander- 
jeßt, verfügen wir uns in das andere Zimmer zu de 
nen, die bier barren, was drüben über fie verfügt 
wird. 

Zwei, in bereits vorgerücktem Alter, mit verſchmitz— 
ten Geſichtern, gehen in lebhaftem Geſpräch auf und 
ab. Ein hagerer Menſch in vertragenem ſchwarzem 
Frack ſteht am Fenſter, haucht die Scheiben an, macht 
mit dem rechten Zeigfinger ſehr künſtlich verſchlungene 
Namenszüge mit allerlei Schnörkeln und verwiſcht ſie 
immer ſchnell wieder. Ein vierter ſitzt in der Ecke und 
betet wie es ſcheint ſehr eifrig aus einem friſch einge— 
bundenen Gebetbuche. Nicht weit davon ſitzt der fünfte, 
ein ſchlanker und kräftiger junger Mann, und hält das 
Geſicht mit beiden Händen bedeckt. 

„Was willſt du machen, Frieder?“ fragte mit 
dicker Stimme einer der Wandelnden ſeinen Kameraden. 

Dieſer blieb ſtehen, hielt eine Flocke ſeines grauen 
Bartes, der das ganze Geſicht einrahmte in der Hand; 
in ſeinem zerwühlten, faſerigen, wie aus Tannenholz 
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gehauenen Antlite hoben ſich die Musfeln in rafchen 
Zudungen. Er zmwinterte mit den Elugen grauen Augen 
und erwiderte: 

„Ich hab’ mein’ Refolution und da beißt fein’ Maus 
feinen Faden davon: eine Anjtellung will ic und auf 
lebenslänglih und mit Penjion; krieg' ich das nicht, 
jchmeiß’ ich ihnen den Bettel vor die Thür. Gud, ich 
wünſch mir fein Capital und feine Güter, weiter nichts 
als eine Anftellung. Wenn jo ein Bierteljährle rum 
ift, fommt der Amtsdiener und legt das Geld auf den 
Tiſch, lauter blanfe harte Thaler. Sei's Sommer oder 
Winter, Hungerjahr oder wie's will, wenn's Viertel- 
jährle 'rum ift, hat mein fein Gewiſſes. Man bat fich 
nicht zu quälen und nicht zu forgen, man geht fo den 
Trumm fort, und wenn's Bierteljährle "rum ift, brauchft 
du nicht einmal zu pfeifen, da iſt ein Sädle voll Geld 
da. Der Staat muß für mich forgen und das ift das 
beit. — Aber das mill ich dir noch jagen, ich dreh’ 
dir den Kragen 'rum, wenn du das vorbringft, was 
ih dir jetzt ſag'. Ich mill allein. Und du verſtehſt's 
ja au gar nicht —“ 

„Brauchſt nicht forgen,” unterbrach ihn der Andere 
und verzog fein knolliges Geficht zum Lachen; „ich will 
weiter nichts, als daß fie mir genug zu eflen geben 
und auch das Trinken nicht manlirt. Dann will ich 
meinetwegen ehrlich fein. Narr, aus Webermuth ftiehlt 
man nicht.” 

Frieder trat auf den Betenden zu und fagte: 

„Bit mir eine Anftellung aus, du Heiliger. Ich 
will einen Handel mit dir machen: laß mir’3 hüben 
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für dich gut gehen, drüben kannſt du mein Theil au 
noch haben.“ 

Der Betende legte jein Buch nieder und begann 
mit falbungsvoller Stimme: 

„Du wirſt von Stufe zu Stufe finfen und fallen, 
Frieder, weil du nicht einfiehjt, wie jehr der Herr una 
begnabdigte, da er ung finfen ließ, damit wir uns um 
fo höher erheben.” 

„Dank für dein’ Gnad, ich mwill ja nicht hoch, ich 
will ja nur feft angeftellt fein. Richt't euch,“ fuhr er 
fort, auf den jungen Mann mit verdedtem Angeficht 
losgehend und ihn jchüttelnd; „ſei nicht fo traurig, 
du. Da baft mein’ Hand drauf, wenn ich Oberpoft: 
gaul werde, ich will fagen Oberpoſt .... oder fo was, 
das Geheime ſchenk ich ihnen, da wirft du mein Leib: 
kutſcher.“ 

Der Ermunterte regte ſich nicht und antwortete 
nicht und Frieder bemerkte wieder: „An dem da haben 
ſie ein Meiſterſtück gemacht. Mir hat einmal die Heb— 
amm' das Züngle gelöſt, ich kann's nimmer binden. 
Es iſt doch aber ein' ſchöne Sach' um ein Zuchthaus, 
da iſt Alles gleich, und wenn einer auch ein noch ſo 
hochnaſiger Schreiber iſt,“ ſchloß er mit einem Sei— 
tenblick. 

Der Schreiber kehrte ſich um; auf feinen eingefal- 
lenen Wangen. glühte Zorn und Beratung. 

Der Diener berief die Harrenden vor den Vorftand. 

Der Betende nahm fein Buch unter den Arm und 
firirte fih die lammfromme Miene im Geſichte, um 
fie beizubehalten. Der Schreiber verlöfchte noch fchnell 
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einige Namenszüge und Inöpfte den Rod zu. Der Ber: 
dedte erhob ſich mit ſchwerem Tritte, er ſah bei aller 
jugendlichen Spannfraft mie gefnidt aus und hatte 
die Unterlippe zwijchen den Zähnen eingefniffen. 

Unter der Thüre verbeugte fich noch Frieder vor 
tem Schreiber und jagte: 

„Sie haben den Vortritt, jpazieren Sie voran, 
Herr von Federfiel, Graf von Papierhauſen, Fürft von 
Dintenheim, König von —“ 

Der Schreiber jchritt ftolz an Frieder vorüber, der 
aber mit jeinen Standeserhöhungen nicht eher endete 
al3 bis fie an der Thüre des Sitzungszimmers waren. 

Bor dem Vereinsausſchuſſe drängte fich indeß Frie- 
der vor und offenbarte, noch ehe man ihn fragte, fein 
Begehr, ohne aber wie vor wenigen Minuten die Mo— 
tive jo bündig vorbringen zu können. E3 ging ihm 
dabei wie manchen Rednern, die nad) ausführlicher Vor- 
bereitung und privater Darlegung, wenn's drauf und 
dran kommt, ungejehidt aufs Ziel [ostappen, ohne den 
Meg zu demjelben nochmals feit zu durchſchreiten. Er 
fam dadurd) in den Nachtheil, daß er bloß als an- 
maßend erjchien. AS man feinem Begehr nicht will: 
fahrte, verließ er troßig die Verfammlung. 

Die BVorjtandsmitglieder ſahen fih nad diefer er: 
jten Begegnung verwundert an, der Regierungsrath 
lächelte hinüber zu feinem Freunde dem Doctor 
Heifter. 

Konrad unterbrach zuerjt die eingetretene Stille, in- 
dem er auf den Schlanfen losging, den er fogleich als 
den Poſtillon erfannt hatte, und jagte: 
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„Willſt du mit mir gehen? das Vieh verjorgen, im 
Feld Ichaffen und den Fuhrleuten vorfpannen?“ 

Der Angeredete hielt die Lippen noch immer zuſam— 
mengefniffen und jah Konrad ftier an. Erit ald man 
die Frage zum Drittenmal wiederholte, antwortete er: 

„Ja, wenn jonjt Keiner von den Kameraden da ind 
Dorf kommt; allein.“ | 

Schnell jchlüpfte feine Unterlippe wieder zwiſchen die 
Zähne. 

Man ging wie natürlich leicht auf die geitellte Be— 
dingung ein und war froh, vorerit Einen untergebracht 
zu baben. | 

Der Schreiber und der aus Hunger Stehlende traten 
nad vielem Widerjtreben bis auf Weiteres in Hahn's 
Fabrif ein. Der Fromme wollte Pfründner. in einem 
Verſorgungshauſe werden, um ganz jeiner Seele zu 
leben. Da man ihm dieß nicht gewähren Tonnte, ver: 
ließ er mit einem Segenswunſche die Verſammelten. 

Konrad verließ mit jeinem Knechte das Haue. Auf 
der Straße begann er folgendermaßen: 

„Wie beißt du?” 

„Jakob.“ 

„Brauchſt mir dein' Geſchicht' nicht erzählen, ſei 
nur jetzt brav. Du haſt geſehen, wo der krumme Weg 
hinführt.“ 

Jakob antwortete nicht. 

„Haſt du ſchon was geſſen?“ fragte Konrad wieder. 

„Ja,“ lautete die Antwort aus faſt verſchloſſenem 
Munde. 

Im Wirthshauſe ging Jakob ſchnell in den Stall 
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zu den Pferden. Er jtreichelte und klatſchte fie in Einem 
fort. Es that ihm gar wohl, wieder mit Thieren zu- 
fammen zu fein. Seit drei Jahren war er einfam oder 
unter Menjchen, die feine Vorgefegten waren und bei 
aller Güte doch ftet3 vor Allem den Verbrecher in ihm 
ſahen. Sebt war es ihm gar eigen zu Muthe, daß er 
nun doch wieder bei Thieren war; etwas von der Un: 
Schuld der Welt jprach ihn daraus an. Das verlangte 
auch Feine Rede und feine Antwort. Jakob mwünfchte, 
daß er mit gar feinem Menfchen und nur mit den Thie- 
ren zu leben bätte. 

Wie leuchtete jein Angeficht, als er mit feinem Herrn 
raſch dahinfuhr; er, der feit Jahren in einen Fleinen 
Kaum eingefangen war, rollte jet wie im Fluge an 
Bäumen und Feldern und durch Dörfer dahin. 

Auch jet noch ſprach Jakob wenig, und nur als 
ihn Konrad bedeutete, daß der Gelbbraune nicht Fuchs, 
fondern Brauner heiße, antwortete er: „Schon recht.” 

Als man unterwegs einkehrte und Jakob fein Eſſen 
erhielt, nahm er fich dieß mit in den Stall und verzehrte 
e3 bei den Thieren. 


Salob im Dorfe. 


Es ift eine feltfame Empfindung, wenn man in 
einen Drt fommt, wo man feinen Menſchen fennt, wo 
man aber jelber bereits von Allen gekannt ift, und zwar 
wie Jakob nicht von der vortheilhafteiten Seite. Be: 
rühmte Männer fönnen fi vom Gegentheil aus eine 
Borjtellung davon machen. 
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Stil und emſig vollführte Jakob die ihm obliegenden 
Arbeiten, faft immer noch mit eingefniffener Unterlippe. 
Nie fah man ihn laden, nie nahın er zuerjt das Wort. 
Wenn er ins Feld ging, bot er Niemand die Zeit, und 
wenn die Leute ihn grüßten, dankte er faum hörbar. Nach 
und nad verbreitete jih das Gerücht, es ſei im Ober: 
ftüble bei Jakob nicht recht geheuer; doch hatte noch 
Niemand etwas Närrifches an ihm gejehen, er verrich— 
tete die Feldarbeit und verforgte das Vieh pünktlich, ließ 
fein Löckle Heu und fein Körnle Hafer verloren gehen. 
Nie gejellte er ſich Abends zu den fingenden und fcher: 
zenden Burfchen. Selbſt wenn er allein war, hörte 
man ihn nicht fingen und nicht pfeifen, was doch Se: 
der thut, der nicht einen Kummer im Herzen oder 
Schwere Gedanken im Kopfe hat. 

Die Frühlingsfonne hatte den im Kerfer Gebleichten 
bald wieder geröthet. Die Mädchen bemerften im Stil- 
len unter fih, daß des Molerwirth Knecht fünf rothe 
Bäckle habe, zu den gewöhnlichen noch eines auf dem 
Kinn und zwei an den Stirnbudeln. 

Bei alledem blieb fich Jakob in feiner Jonftigen 
Art gleich. 

Der Buchmaier, dem das verichlofjene Weſen des 
Unglüdlichen jehr zu Herzen ging, gejellte fich mehr: 
mals zu ihm und fuchte ihn auf allerlei Weiſe redſelig 
zu machen. Jakob aber gab nur knappe Antworten und 
blickte dabei immer wie verftohlen und zuſammengeſchreckt 
auf den Buchmaier. Auch der Pfarrer konnte mit fei- 
nen liebreihen und eindringlichen Ermahnungen nicht 
viel aus Jakob berausfriegen. Auf eine lange Rede 
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von Vergebung und Gnade, die der Pfarrer einjt auf 
jeiner Stube an ihn gehalten, erwiderte Jakob nichts, 
fondern ging an den Tifh, nahm die Bibel, blätterte 
darin und hielt endlich den Finger ftarr auf einer Stelle. 
Der Pfarrer las, e3 waren die eriten Worte im Evan: 
gelium Johannis: „Im Anfang war dad Wort.” 

Jakob ſchlug fi auf den Mund und jah den Pfar— 
rer fragend an, diejer verftand: man hatte dem Armen 
das Wort entzogen, jenes edle Band, das die Menſchen 
mit einander und mit Gott vereinigt. Jede freie Rede 
feiner Lippen erichien ihm mie ein Hohn gegen den Ar— 
men, und er gedachte zum Erftenmale recht lebendig 
jener empörenden Tiyrannei, da man das öffentliche 
Wort bindet und fejlelt. 

Jakob wendete fih ab und that als ob er fich mit 
jeinem Tuche den Schweiß abtrodne, in der That aber 
wiſchte er fich die Thränen ab, die er zu verbergen trach— 
tete. Der Pfarrer jtand vor ihm und betrachtete ihn 
mit thränenerfüllten Augen; er faßte feine Hand und 
ſprach ihm Muth und Troft zu. 

Jakob gejtand zum Erftenniale in Worten, mie be- 
klommen feine Seele jei. Das erleichterte ihn. Er 
ging befreiter von bannen und grüßte den Schulleh: 
rer, der ihm auf der Treppe begegnete, aus freien 
Stüden. 

Im Adler war Jakob auch oft Gegenitand des Ge: 
ſprächs und der Buchmaier bemerkte: 

„Man mag mir jagen, wa3 man will, man bat 
fein Recht dazu, einem Menſchen und wenn er auch das 
Aergite gethban hat, das Sprechen zu verbieten. Weiß 
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wohl, die Leute meinen’3 gut, jie wollen die Menſchen 
befjern, aber das heißt man zu Tod kuriren.“ 

„Kerr Gott!" rief Mathes, „wenn ich dran denk', 
daß mir's fo geben könnt', ich thät an Jedem der mir 
unter die Händ’ käm' einen Mord begehen, daß man 
mir den Hals abſchneiden thät; nachher wär's ja ohne— 
dent aus mit dem Schwäßen.” 

Noch viel andere derartige Reden fielen und Jakob 
war lange der Gegenitand des Geſprächs, bis man fi) 
an ihn gemwöhnte und nicht mehr an ihn dachte. 

Deito mehr aber dachte Jakob für fih, jo menig 
das auch früher jeine Gewohnheit war. In der erjten 
Zeit nad feiner Befreiung war er fich wie betäubt 
porgefommen; er griff ſich oft nach der Stirn, es war 
ihm, mie wenn man ihn mit einem ſchweren Sammer 
auf den Kopf gejchlagen hätte. Er träumte wie halb 
ichlafend in die Welt hinein. 

Sahre lang in einfamer Zelle fiten, ohne eine Men— 
jchenfeele, der man die flüchtigen und unjcheinbaren wie 
tieferen Regungen der Seele mittheilt — das ijt eine 
Erfindung, würdig einer Iendenlahmen Zeit, der das 
Berbrechen über den Kopf wächſt und die e8 zu ausge: 
mergelter Frömmelei zu verwandeln trachtet. Drängt 
die quellende Thatkraft zurüd, fperrt die jcheußlichen 
Dämonen ein in die Bruſt eines Menjchen, daß fie fich 
in einander krallen, jich zerren und raufen; gebt Acht, 
daß ja Keiner entkommt und in eure mit Latten um: 
friedete Welt einbringt, — ſchickt dann euern Pfaffen, 
fein Opfer ift bereit, menn ihm nicht der gütige Dä- 
mon des Wahnjinns zuvoreilt. 
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Jakob war ein Menſch leichten Sinnes gemefen, 
fein Kopf war nie zu eng für feine Gedanfen, er wußte 
faum, daß er ſolche hatte; er ſprach fie bald aus oder 
zerftreute fie. Jetzt aber hatte er Jahre lang ftill in ein- 
ſamer Zelle gejeflen, und Geifter famen, von denen er nie 
gewußt, und grüßten ihn wie alte Befannte und tanzten 
einen tollen, finnverwirrenden Reigen. Was nüßte es 
ihn, daß er forgfältig die Borften zählte, die er bei 
jeinem neuen Handwerke verarbeitete, daß er die Zahlen 
laut berjagte, daß er betete, daß er mit dem Hammer 
aufihlug? Die flüchtigen Dämonen wichen nicht und 
waren nirgends zu fallen. Sie lugten in der Däm- 
merung fraßenhaft unter dem Stuhle hervor; Follerten 
auf dem Bette, Hletterten an den Wänden hin und fpiel- 
ten mit dem Gepeinigten und nährten fih mit dem 
Angſtſchweiß auf feiner Stirne. 

Die gefunde Natur Jakobs hatte den Verderbern 
Stand gehalten. Als Jakob aus dem einjamen Gefäng- 
nifje zuerft wieder in die Gefellichaft feiner Schickſals— 
genoſſen gebraht wurde, war er traurig und blöde. 
Die lebendigen Menſchen erjchienen ihm lange wie Gei- 
fter mit erlogener Lebensgeftalt. Und als er zu den 
freien Menſchen zurüdfehrte, war ihm die Welt mie 
aufgelöft, wie chaotiſch in einander zerfloſſen; er konnte 
fich nicht drein finden und lebte einftweilen jo in den 
Tag hinein und arbeitete ohne Unterlaß. Er Fam fich 
wie ein längft Verftorbener vor, der unverjehens wieder 
in die Mitte der Lebenden verjeßt wird, der fich die 
Augen reibt und nicht faſſen kann, wozu die Menjchen 
rennen und jagen, was fie zuſammenhält, daß fie nicht 
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feindjelig auseinanderftieben. Er hatte ehedem nad 
Neigung und Luft und von den Pflichten des Tages 
gehalten, im Zufammenhange der Welt gelebt; er war 
durch ein Verbrechen ſchmerzhaft ausgejätet worden, er 
fonnte nirgends mehr recht einwurzeln. Das Räthſel 
des Weltzufammenhanges ftand hier vor der Seele eines 
Menſchen, der nie etwas davon geahnt. 

Mehrmals Fam Jakob der Gedanke des Selbitmordg, 
der plöglih aus all dem Wirrwarr lostrennt; aber jo 
oft ihm der Gedanke fam, ballte er beide Fäufte, knirſchte 
vor fih hin und fagte: „Nein!“ 

Wohl hatte ihm der Pfarrer den mweltbezwingenden 
Sprud ins Herz gelegt und gedeutet: Gott ift die Liebe! 
Er ift jener geheimnißvolle Punkt, der jedes Wejen 
zwingt, in fi feſt zu ftehen und zu leben, der alle 
Greaturen in fi und mit einander zuſammenhält, der 
mitten in Kampf und Noth die ewige Harmonie zeigt, 
in die wir einſt Mle aufgehen. — Jakob hörte die aus: 
führlihe Deutung beruhigt an, fie that ihm wohl, aber 
er fonnte fie nicht auf fich anwenden, nicht die Welt 
um fich ber damit beherrſchen und verflären. Wo zeigte 
fih ihm diefe Liebe in den Thaten der Menfchen ? 

Jakob hatte einft in feiner Kindheit gehört, wie wilde 
Männer in Bärenhäute gehüllt zuerſt in diefe Gegend 
gekommen und fie angebaut hatten. Wenn er jekt ins 
Feld ging, war es ihm fonderbarer Weife oſt als fähe 
er einen jener erjten Wilden mit der Bärenhaut und der 
unförmlidhen Art in den Wald fchreiten und die Bäume 
fällen; er ſah ihn bei hellem lichtem Tage und in ſei— 
nen Träumen. Welch ein taufendfältiges Leben bemegte 
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fich jeßt auf dem Heinen Raume, den einft nur die Thiere 
des Waldes beherrſcht hatten! Er ſah, wie nach und 
nach die Söhne und Töchter fich anfiedelten, Fremde 
berzufamen; fie nahmen Steine und fetten fie als Marf- 
zeichen zwifchen ihre Felder, fie bauten ein großes Haus 
und ftellten einen Mann hinein, der mit lauten Wor- 
ten ihr Gewiffen wach erhalte, fie fetten einen An- 
dern bin zum Richter über ihren Streit, und diefe Bei- 
den bebielten fortan allein da3 Wort, — aus dem Ofen: 
loch, in das man da3 unartige Kind fperrte, ward ein 
großes Gefängniß ... 

Jakob war auf einem Ummege in die wirkliche Welt 
zurückgekehrt; fie wird ihn bald wieder faſſen und feithalten. 
| Wer mag e3 aber den Leuten verdenfen, daß fie 

den Kopf über einen Menjchen fchütteln, von dem fie 
faum ahnten, wie er in Gedanken mweit weg von ihnen 
Allen war? 


Zwei Genoſſen. 


Der Adlerwirth und feine Leute faßen eines Mit: 
tags in der Erntgeit bei Tiih. Es murde faft gar 
nicht geſprochen, denn die Eſſenszeit dient zugleich als 
Ruhepunkt, und in diefen Kreifen ift das Sprechen eine 
Arbeit; man wird nicht finden, daß es nur als etwas 
Beiläufiges einem andern Thun fich zugefellt, die Seele 
wendet ſich ihm ganz zu und die fajt immer begleiten- 
den Bewegungen ziehen den Körper nad). 

Bärbele, die Adlerwirthin jagte, als man eben ab- 
räumte: 
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„Der Bäd hat heut eine neue Magd Friegt, fie ift 
im Zuchthaus gewejen und ift ihm von dem Verein 
übergeben worden. Die dauert mich im Grund des 
Herzend, die fommt vom Prügele an den Prügel, ich 
mein’ _ MH 

Konrad ftieß feine Frau an, fie ſolle ftill fein, und 
winkte mit den Augen nach Jakob. Durch das plöß- 
Yihe Abbrechen und die eintretende Stille gewannen die 
Worte Bärbele'3 erhöhte Bedeutfamkeit; Jedes fprach 
fie gemwiffermaßen im Stillen nad. Jakob ſchien indeß 
wenig davon berührt, er ſchnitt fich einen tüchtigen 
„Ranken“ Brod, fteckte ihn zu ſich, Elappte fein Tafchen- 
mefjer zu und verließ ſchon bei den legten Worten des 
Schlußgebet3 das Zimmer. Die Rüdfihtsnahme durch 
das plögliche Verftummen ärgerte ihn mehr al3 die ver: 
nommenen Worte: er wollte, daß man von feinen Schid- 
ſalsgenoſſen in jeinem Beijein ohne Rückhalt fpreche. 
Diejes Verſtummen bewies ihm, daß man ihn nod 
nicht für gereinigt bielt; er zürnte. 

Sp verleglih und anſpruchsvoll ift ein gedrücktes 
Gemüth. 

Kaum war Jakob eine Weile fort, als fich bie 
Thür wieder öffnete; ein fremder Mann, der einen 
Duerfad über der Schulter trug, zerrte Jakob am Bruft- 
tuche nad). 

„Komm mit," rief er, „du mußt ein Bufferle! mit- 
trinfen. Sind wir nicht alte Bekannte? Haben mir 
nicht drei gefchlagene Jahr' mit einander im Gafthof 
zum wilden Mann lojchirt?" 

' Ein Biertelfchoppen. 

Auerbach, Schriften. IN. 3 
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Jakob fette fich endlich verdrofien auf die Bank. 

Der Fremde ijt ung gleichfalls befannt, es ift der 
wohlgemuthe Frieder. Jakob war auch jet noch ſchweig— 
jam, fein Kamerad erjegte feine Stelle vollauf. 

„Bit noch immer der alte Hm! Hm!“ fagte er; 
„hältft das Maul wie ein * ſcher Landftand? Gud, ich 
bab heut ſchon mehr geſchwätzt als fieben Weiber und 
drei Profeſſor. Ich bin aber auch jetzt bei denen, die 
das große Wort führen. Was meinft was ich da drin 
bab? Lauter Burvel” (Pulver). Er öffnete feinen Sad 
und warf eine große Mafje von — Lumpen heraus: 
„ug, da draus maht man Papier, und da drauf exer— 
ziren ganze Regimenter von ſchwarzen Jägern. Ich muß 
das Lumpenvolk da zufammentreiben, ſonſt fünnen meine 
Herren feinen Krieg führen und Krieg muß fein, Alles 
muß unter einander. Es gefchieht ihnen Recht. Warum 
haben fie mir fein’ Anjtellung geben.“ 

„Bas braucht aber jo viel ſchwätzen bei deinem 
Zumpenfammeln ?” fragte Bärbele. 

„Das iſt das allerfchwerite Geſchäft,“ erwiderte 
Frieder; „du glaubft nicht, wie die Leut’ an ihren Lum— 
pen bangen. Wenn Alles noch fo kreuzweis zerrifien 
und zerfegt ijt, wollen fies doch nicht hergeben; fie 
meinen immer: es wär’ noch ein brav’ Lümple dabei, 
das man noch zu was brauchen kann, zum Ausfliden 
oder Scharpie daraus zu zupfen. Her damit, jag’ ich, 
wenn auch noch ein gut Lümple dabet iſt, ſchad't nichts, 
eingejtampft muß werden. Lumpenbrei. Jetzt hol’ noch 
ein Bufferle und denf derweil drüber nad, daß du das 
Taufen vergißit.” 
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Frieder leerte ſchnell noch auf einen Zug den Reſt; 
Jakob wollte aber nicht mehr trinken als die zweite La— 
dung kam. 

„Was?“ rief Frieder, „du willſt keinen Schnaps 
trinken? Ja, du haſt Recht, ich ſag's auch: das Beſt' 
auf der Welt iſt Waſſer und — Geld genug und — 
Geſundheit. Freilich, das Schnapstrinken iſt eine Sünd', 
aber ich muß es thun. Guck, jeder Menſch muß ein' 
Portion Sünden und ein' Portion Schnaps trinken, 
fo viel eben auf fein Theil kommt. Ich trink' jetzt 
aus Frömmigkeit für meine Mitmenfhen. Ich bin 
mit meinem Theil fertig, und jebt trin® ih für 
Andere. Es fol dir wohl befommen, Jakob, das ift 
dein Theil!” ſchloß Frieder und nahm einen tüchti- 
gen Zug. 

Jakob ſprach noch immer nicht, und jebt endlich 
jagte er aufitehend, daß er ins Feld müſſe. Frieder 
machte ſich jchnell auf, um ihn zu begleiten. 

Frieder war im ganzen Dorfe befannt, mie bös 
Geld; er fprach Jedermann an und hielt Jakob dabei 
an der Hand. Diefem war e3 gar erfchredlich zu Muthe, 
daß er mit einem fo allbefannten Gauner vor den Leu— 
ten erjcheinen mußte; er fagte fich aber wieder: du bift 
ja jelber ein Gezüchtigter und mie würde dir's gefallen, 
wenn man dich meidet? Er duldete daher die Vertrau- 
lichfeit Frieders. 

Der Stubentle begegnete ihnen und fragte: „Lebit 
auch noch alter Sünder ?“ 

„D du!” entgegnete Frieder, „mit deinen Knochen 
werf ich noch Aepfel vom Baum ’runter.” 
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Conftantin lachte und fragte wiederum: „Mas 
treibit denn jetzt?“ 

„Lumpenjammeln.” 

„Geht's gut dabei?” 

„3 ging’ ſchon, aber die verdammten Juden, ver: 
berben den Handel. Wenn die Regierung was nuß 
wär’, müßt fie den Juden das Lumpenjfammeln ver: 
bieten.” 

Jakob war während diefes Geſprächs fortgegangen 
und Frieder rannte ihm nad. An dem Bädenhaus 
lehnte fih ein Mädchen aus der Halbthüre, e8 ward 
„ritzeroth,“ als e3 die Beiden ſah. Jakob blidte das 
Mädchen ſcharf an, ſah aber gleich darauf zur Erde. 
Frieder pfiff unbefümmert ein Lied vor ſich hin. 

Erſt am letzten „einzecht” ftehenden Haufe des 
Dorfes wurde Jakob feinen Gefährten los, der zu 
dem bier wohnenden Hennenfangerle ging. Die alte 
Frau, die diefen Beinamen hatte, war als Here ver: 
fchrien, obgleich Niemand mehr recht daran glaubt; fo 
viel war gewiß: geftohlene® Gut, das in ihre Hände 
kam, war wie meggebert. Sener Name rührt allerdings 
von etwas Dämonifchen her, das der Frau innewohnte; 
fie fonnte mit ihrem Blide die Hühner bannen, daß 
fie fih wie vor einem Habicht zufammendudten und 
greifen ließen. Gerupfte Hühner fennt fein Menjch 
mehr und zu Aſche verbrannte Federn zeigen feine be 
fonderen Farben. Diefer Geruch verbrannter Federn 
mochte auch immer die Hühner erjchreden, wenn das 
Hennenfangerle ſich ihnen näherte, fo daß fie laut 
aufgaderten. 
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Die Leute ließen die alte Frau in Ruhe, denn fie 
war ihnen unheimlich, man jagte, fie werde deßhalb 
fo alt, weil fie fih nur von Hühnerfuppe nähre. Man 
traf Vorſorge, verfolgte fie aber nicht weiter, wenn fie 
fih unverfehens ihren Tribut holte. 

Die Luft beengt den Athem bier im Haufe; lafjen 
wir Frieder allein bei feiner Vertrauten. 

Draußen im Felde, wo Jakob den Klee mit feinen 
verdorrten Blumen mäht, da iſt's freier. Wie ftattlich 
fieht Jakob aus bei diefer Arbeit, wie ſchön find feine 
Bewegungen. Bon allen Feldarbeiten ift das Mähen 
die ſchönſte und am meiften Fräftigende. Da büdt man 
fih nicht zu Boden, da fteht man jtolz und frei und 
im weiten Umkreis fallen die Salme nieder. Wir können 
aber Jakob nichts helfen, denn das Mähen will wohl 
gelernt und geübt fein und die Schichten müfjen Tiegen 
bleiben, wo fie gefallen find, bis fie ganz verborren. 
Könnten wir ihm nur in feinen Gedanken helfen! Die 
Senje jcheint heute nicht recht Jcharf und Jakob etwas 
mißmutbig. Das Zufammentreffen mit Frieder peinigt 
ihn, aber noch etwas Anderes, er weiß nicht recht was, 
So oft er den Wesftein nimmt und die Senje jchärft 
— und das gefhieht oft — denkt er an das Mädchen, 
wie e3 zur Halbthüre herauslehnte und wie es errö- 
thete; er hat herzliches Mitleid mit ihm. Jakob war 
fein Neuling in der Welt, er wußte wie Unglüd und 
Berbrechen Fein Alter und fein Gefchlecht verfchont, aber 
jeßt war e8 ihm, al3 ob er's bier zum erften Mal er: 
führe. Ein Mädchen mit dem Stempel des Verbrechens 
auf der Stirn ift doppelt und ewig unglüdlich; was 
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fol aus ihm werden? — Jakob mähte, um feine Ge- 
danfen los zu werben jo emfig fort, daß er unvermerft 
einen jeharfen Schnitt in den Stamm eines Bäumchens 
machte, das mitten im Klee jtand. 

Nun batte er Grund genug zum Wegen. 


Die Inftige Magd. 


Am Sonntag Nachmittag ſaß Jakob bei einem 
Fuhrmann in der Stube; fie hatten einen Schoppen 
Unterländer Wein vor fich jtehen. Konrad ſah zum 
Fenfter hinaus und jagte jet: 

„Bäcdenmagd, fomm ’rein mit deinen Mitjchele.” 

Das Mädchen trat ein, es trug einen Korb voll 
„mürben” Brodes auf dem Kopf. Wie es jebt den 
Korb abnahm und frei vor fich hinhielt, erjchien e3 in 
feiner gedrungenen Geftalt gar anmuthig. Das Fugel- 
runde ruhige Geficht ſah aus wie die Zufriedenheit jelber, 
jeltfjam nahmen ſich dabei die weit offenen hellblauen 
Augen mit den bunfeln Wimpern aus; e3 jchien eine 
Doppelnatur in diefem Gelichte zu haufen. Ein Fleines 
unbändiges Löckchen, das fenfrecht mitten auf die Stirne 
berablief, fuchte das Mädchen in das braune Haarge- 
flecht zu jchieben, aber es gelang nidt. Man jah es 
wohl, das wilde Löckchen, das fich nicht einfügen ließ, 
war jorgfältig gefräufelt und zur Zierde geitaltet; es 
gab dem ganzen Anblide des Geſichts etwas muthmwil- 
liges. So erſchien e3 wenigſtens Jakob, als das Mäd— 
chen auch zu ihm kam und ihm Brod zum Verkaufe anbot, 
und er fuhr wie erſchreckt zuſammen. Er griff nach dem 
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Glafe, al3 wollte er es dem Mädchen reichen, fehüttelte 
aber zornig fchnell mit dem Kopfe und — trank felber. 

Der alte Mebgerle, der auf der Ofenbank ſaß und 
auf einen Freitrunf harrte, ſuchte ſich einftweilen die 
„Langzeit“ zu vertreiben, indem er das Mädchen neckte. 
Er jagte, auf die Lode deutend: 

„Du haft einen abgerifienen Glodenftrang im Ge: 
fiht, es muß einmal tüchtig Sturm geläutet haben 
bei dir.” 

Das Mädchen ſchwieg und er fragte wieder: „Sind 
deine Mitjchele auch friſch?“ 

„Sa, nicht jo altbaden wie Ihr,“ Tautete die 
Antwort. 

Alles lachte, und der Mebgerle begann wieder: 

„Wenn du noch dreißig Jahre fo bleibit, gibit du 
ein ſchön alt Mädchen.” 

Raſch erfolgte die Gegenrede: „Und wenn Ihr eine 
Frau krieget, nachher befommt der Teufel eine Denk: 
münz', daß er das Meifterftücd fertig bracht bat.“ 

Schallendes Gelächter von allen Seiten unterbrad 
eine Zeit lang das Reden, und als der Mebgerle mie- 
der zu Wort fommen konnte, jagte er: 

„Man merkt's wohl, du bift anders als aufs Maul 
gefallen. “ 

„And Euch wär's gut, wenn Euch was in’! Maul 
fallen thät, nachher Tießet Ihr auch Eure unnützen 
Reden. Wie? Mill Niemand mehr was faufen? ch 
muß um ein Haus meiter.“ 

Mit diefen Worten verließ das Mädchen die Wirtb3- 
ftube. Jakob ſchaute ihm halb zornig, halb mitleidsvoll 
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nad. Er machte fi jegt Vorwürfe, daß er von 
allen Anwejenden die Magd am unmirscheften behandelt 
babe; er hatte fein Sterbenswörtlein mit ihr geſprochen. 
Dann fagte er ſich wieder: „Aber fie gebt dich ja 
niht3 an, du haft ja nichts mit ihr zu theilen, nichts, 
gar nichts,” 

Man jprah nun viel von der Magd und daß fie 
fo Iuftig ſei, als ob fie ihr Lebtag über fein Stroh: 
bälmle gejtrandelt wäre. 

Der Mebgerle bemerkte: „Die hat große blaue 
Glasaugen wie ein mondfüchtiger Gaul, die fieht im 
Finſtern.“ 

In Jakob regte ſich eine Theilnahme für das Mäd— 
chen, die er ſich nicht erklären konnte. Er überlegte, ob es 
wirklich jo grundverderbt fei, oder nur fo Teichtfertig 
thue; der Schluß feines Nachdenfens hieß aber immer 
wieder: „Sie geht dich ja nichts an, nichts, gar nichts.“ 

So oft nun Jakob der Magdalena — fo hieß das 
Mädchen — auf der Straße oder im Felde begegnete, 
wendete er jeinen Bli nach der andern Geite. 

Der Hammeltanz wurde im Dorf gefeiert, im 
Adler ging es hoch ber. Jakob verjah Die Dienſte eines 
Kellners, auch Magdalena half bei der Bedienung. 
Da man nur in den Paufen befchäftigt war, jo hätte 
Jakob wohl einen Tanz mit Magdalena machen kön— 
nen; er forderte fie aber nie auf und fie jchien dieſe 
Unböflichfeit kaum zu bemerken. Wenn er nicht umhin 
fonnte etwas mit ihr zu fpredhen, lautete Ton und 
Wort immer fo al3 ob er fich geftern mit ihr gezankt, 
als ob fie ihm ſchon einmal etwas zu leid gethan hätte. 
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guter Dinge. 


Aufbelfen. 


Eines Tages ging Jakob in's Feld, da ſah er 
Magdalene vor einem Kleebündel jtehen; fie hielt die 
Hand vor die Stirn gejtemmt und jehaute fich weit 
um nah Jemand, der ihr aufhelfe. Jakob mar es 
jest plötzlich, als ob fie einem Menſchen ähnlich ſehe, 
den er gern aus feiner Erinnerung verbannt hätte; 
er jehüttelte den Kopf wie verneinend und ging vorbei; 
faum war er aber einige Schritte gegangen, als er 
fi) wieder umfehrte und fragte: 

„Soll ich aufhelfen?“ 

„sa, wenn's jein kann.“ 

Jakob bob Magdalenen die jchwere Laft auf den 
Kopf, dann reichte er ihr die Senfe. Magdalene dankte 
nicht, aber fie blieb wie feitgebannt jtehen. 

„Du baft ein’ fchwere Traget, das hättft du nicht 
allein aufladen können,“ fagte Jakob. 

„Drum hab’ ich auch gewartet, big Einer kommt. 
Dazu ift es ja, daß mehr als Ein Menſch auf der 
Melt ift, daß Einer dem Andern aufhilft. Man kann 
doppelt jo viel tragen, wenn man fich nicht jelber auf- 
laden muß. “ 

„Du bift gefcheit. Warum bift denn allfort fo luſtig 
und machſt vor den Leuten Poſſen?“ fragte Jakob. 

„Narr, das iſt Pfui-Kuraſche,“ erwiderte Magda- 
lene. „Es kann's fein Menfch auf der Welt fchlechter 
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haben als ich: die halb’ Naht am Badofen ftehen und 
verbrennen, den Tag über fein’ ruhige Minut’ und 
nichts al3 Zank und Schelten, und wenn ich mas nicht 
recht thu', da heißt's gleih: Du Zuchthäußlerin, du... 
Da ift fein Wort zu ſchlecht, das man nicht hören 
muß. €3 ift fein’ Kleinigkeit, jo einen Korb voll 
Brod zum Verkauf herumtragen, und oft fein’ Biſſen 
im Magen haben. Wenn dein’ gut’ Meifterin die 
Adlermwirthin nicht wär’, die mir allbot was zufchuitert, 
die Kleider thäten mir vom Leib abefallen. Sch meiß 
nicht, ich hab das noch Feiner Menfchenfeel jo gejagt; 
aber ich mein’ als, dir dürft’ ich's fagen, du mußt's 
wien wie's Einem ums Herz if. Ich bin nicht jo 
aus dem Häusle, wie ich mich oft ftel!. Fortlaufen 
darf ich nicht, ſonſt heißt's gleich, die ift nichts nuß, 
und zu todt grämen mag ich mein jung Leben auch 
nicht, und... da bin ich halt luſtig. Es gibt Einem 
doch Niemand was dazu, wenn man fich das Herz ab- 
drudt; es laßt ein Jedes das Andere waten, wie's 
durchfommen mag. Ich weiß gewiß, es muß mir noch 
beffer gehen. ch bin vom Fegfeuer in die Höl’ Tom: 
men, e3 fann nicht ewig währen, ich muß einmal er: 
löst werden. Ich weiß nicht, warum mich unjer Herr: 
gott fo hart ftraft; wase ich than hab’, Tann dem recht- 
ſchaffenſten Mädle pafliren. Ich mein’ als, ih muß 
für mein’ Mutter büßen, weil fie meinen Vater ge: 
nommen hat." — So ſchloß Magdalene lächelnd und 
trocknete fih große Thränen ab. 

Jakob fagte: „Genug für jetzt. Du halt ſchwer 
auf dem Kopf, mac’ daß du heim kommſt. Bielleicht 


43 


jehben wir uns ein Andermal wieder, oder... heut 
Abend, oder... morgen.“ 

Jakob ging raſch davon, als hätte er etwas Schlim- 
me3 begangen. Auch fürchtete er in der That auf 
freiem Felde mit Magdalenen gejehen zu werben; er 
fannte die Blide und Worte der Menſchen in ihrem 
Tugendftolze. 

Jakob kehrte fi bald um und ſah Magdalenen 
nah, bis fie zwifchen den Gärten verschwand und man 
nur noch den Kleebündel zwiſchen den Heden fich fort: 
bewegen jab. 

Bei der Arbeit beunrubigte ihn immer der Gedanke, 
welch ein Verbrechen wol Magdalene begangen babe; 
er hätte fie gern ganz unjchuldig gewußt, nicht um 
feinetwillen, gewiß nicht; nur um ihretwillen, damit 
fie jo harmlos leben könne wie e3 für fie paßte. 

Jakob hatte ſich vorgejegt, fortan allein und ges 
trennt von aller Welt fein Leben fortzuführen; er hatte 
nicht Freunde und nicht Verwandte auf diefer Welt. 
Er hatte einft gewaltſam eingegriffen in die gemohnte 
Ordnung oder Unordnung der Gefellihaft, und die 
Geſellſchaft trennte ihn aus ihrer Mitte und gab ihn 
der Einſamkeit preis. So ſchmerzhaft auch dieſe Der: 
einfamung war, fie ward ihm jeßt fait eine liebe Ge- 
wohnheit. Zurückgekehrt in die Genofjenihaft der 
Menſchen, blieb er aus freien Stüden allein und frei, 
ließ fih von feinem Bande der Neigung und Bereini- 
gung mehr feſſeln. Jetzt jchien es unverhofft über ihn 
zu fommen; er wehrte ſich mit aller Macht dagegen. 
Er war nicht leichten Sinnes genug, um fich jorglos 
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einem Verhältniſſe hinzugeben; er gedachte alsbald des 
Endes. Das Leben hatte ihn gemwibigt. 

Wie ftürmten jetzt diefe Gedanken, bald klarer bald 
verworrener durch die Seele Jakobs. Das aber ijt der 
Segen der ſchweren Leibesarbeit, daß fie die martern- 
den Gedanken alsbald niederfämpft; das ift aber auch 
ihr uralter Fluch, daß fie nicht frei auffteigen läßt in 
die Klarheit, um dort den Sieg zu holen. Wie viel 
taujend Gedanken ruhen gevrüdt und verfrüppelt hinter 
der Stirn, die jeßt die ſchwielige Hand bededt; mie 
viel peinigende fliehen aber auch, wenn dieſe Hand fich 
regt. Jakob empfand Beides. 

Anfangs mollte Jakob den Entihluß faſſen, nie 
mehr irgend ein Wort mit Magdalene zu reden. Mit 
feiner früheren Bannformel „fie geht dich nichts an“ 
wollte er das Mogen feines Innern bejchwichtigen; 
aber diefe Formel war ſchon längſt nicht mehr wahr, 
ſchon damals nicht, als er noch fein Wort mit Mag: 
dalene gejprochen hatte. Wendete er den Blid auch 
ab, wenn er an ihr vorbeiging; im Innern hegte er 
doch eine tiefe Theilnahme für ſie. 

Wie klug iſt aber die ſtille Neigung, die ſich vor 
ſich ſelbſt verhüllt! Jakob kam endlich mit ſich überein, 
daß Magdalena ſeiner als Stütze bedürfe; er konnte 
ſich ihr nicht entziehen. Sie hat ja ſelbſt geſagt: man 
trägt leicht eine doppelte Laſt, wenn ein Anderer aufhilft. 

Jakob gehörte der Welt wieder an. Er ließ ſich 
freiwillig einfügen, freiwillig und doch von einer höheren 
Macht getrieben. Er fühlte ſich friſch und kräftig bei 
dieſem Entſchluſſe, denn er trat durch denſelben wieder 
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in den Einklang mit ſich und der Welt. Das jedoch 
gelobte er ſich hoch und heilig, daß er auf der Hut ſein 
wolle; vor acht Tagen, mindeſtens aber vor Sonntag, 
das heißt vor übermorgen, wollte er Magdalene nicht 
ſprechen. 

Wie leicht aber wirft ein Mann den Liebesfunken 
in die Seele eines Mädchens und geht dann ſorglos 
hin, ſein ſelbſt und des Andern vergeſſend, während 
es dort weiter glimmt und zur Flamme auflodert. 

Magdalene war nach Hauſe gegangen und ihr An— 
geſicht lächelte. Sie hatte gar keinen Gedanken, es 
war ihr nur wohl; ſie wußte nichts von der Laſt auf 
ihrem Kopfe. In der Scheune ſtand ſie noch eine 
Weile ſo ſtill, gleich als wollte ſie die Stimmung 
noch feſthalten, die jetzt in dieſer Lage in ihr lebendig 
war; dann aber warf ſie den Kleebündel weit vor 
ſich hin, ſtrich ſich die Haare zurecht und ging an die 
Küchenarbeit. Das Belfern der Bäckenfrau fand heute 
gar keinen Widerpart, Magdalene war geduldig wie 
ein Lamm. Träumeriſch ſah ſie in das lodernde Feuer 
und dachte an Alles und an Nichts. Einmal ſprang 
ſie plötzlich auf, wie wenn ſie gerufen worden wäre, 
rannte die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer, be— 
trachtete mit Wohlgefallen ihre neue Haube mit dem 
hohen von ſchwarzem Felbel überzogenen Draht, auch 
das ſchöne weiße Goller mit den Hohlfalten probirte 
ſie an, legte Alles ſchnell wieder in die Truhe, ſchaute 
eine Minute in ſich vergnügt zum Dachfenſter hinaus 
nach dem blauen Himmel und eilte wieder, eben ſo 
ſchnell als ſie gekommen war, zurück an den Herd. 
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Mie jtaunte fie aber, als Jakob am Abend und am 
andern Tage ohne Gruß an ihr vorüberging. 

Mit Thränen in den Augen z0g fie am Sonntag 
Nachmittag das ſchöne Goller an und fegte die neue 
Haube auf; fie wiſchte haftig den halbblinden Eleinen 
Spiegel ab, der allein die Echuld tragen follte, daß 
man nicht recht jehen konnte. 


Des Kindes Siühne. 


Lange ſaß Magdalene angefleivet auf der Truhe 
die al’ ihre Habfeligfeiten verfchloß, dann aber ging 
fie hinab; die Treppe Inarrte unter ihren ſchweren Trit- 
ten. Sie jeßte fi auf die Staffel vor dem Haufe und 
ließ ihre Gedanten ſpaziren gehen, fie jelber wollte ruhen. 

Nicht lange dauerte diefe Ruhe. Jakob Fam das 
Dorf herab, er grüßte fie und — ging vorüber. Seht 
ließ fie ihre Gedanken nicht mehr allein fpaziren gehen, 
ihr ganzes Weſen folgte ihnen nah und fie gingen mit 
Jakob. Dabei ſaß fie ruhig auf der Staffel. Kaum 
hörbar und ohne e3 ſelbſt zu wiſſen fang fie das Lied: 

Mas hab ich denn meinem Feinsliebchen gethan? 
Es geht ja vorüber und ſchaut mich nit an? 
Es jchlägt feine Aeugelein wol unter ji, 

Und hat einen Andern viel lieber al3 mid). 


Es paßte wol nicht; wer aber weiß, wie die Regun— 
gen und Erinnerungen der Seele fich in einander ver: 
Ichlingen? Wie oft läuft ein fremder Gedanfe neben ber, 
während das Herz ganz erfüllt iſt von dem Ereigniß 
des Augenblidg ! 
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Beſſer aber paßte ein anderer Verd, der nun 
auch folgte: 


Die Stillen, jtillen Mailer, 
Cie haben feinen Grund; 
Laß ab von deiner Liebe, 
Eie ijt dir nicht gefund. 


Der alte Mebgerle fam nun ebenfall$ das Dorf herab. 
Magdalena fürchtete ſich gerade jekt vor feinen Späßen; 
fie ging jchnell in das Haus und nahm ihren früheren 
Sitz erjt wieder ein al3 der Spaßvogel vorüber war. 

Was läßt fih da nicht Alles träumen an einem 
fonntägliden Sommernadhmittage! 

Biel taufend Zünglinge und Jungfrauen treten zu 
einander und ihr Schidfal beginnt erſt von dem Augen: 
blide, da fih die Strahlen ihrer Augen in einander 
ſchlingen; fie haben fich nichts zu berichten, als harm— 
Ioje, halbverfchleierte Kindererinnerungen. Ihr Leben 
beginnt exit jegt, e8 beginnt al3 ein gemeinjames, und 
jelig! wenn es jo endet. 

Wie ganz anders diefe Beiden bier! Ein berbes 
Geſchick Laftet auf ihnen und fie tragen feine unaus— 
löfhlihen Brandmale. Darum zittern und zagen fie 
und fchleihen bang umher. Die Wunden müfjen noch 
einmal aufgerifjen werden vor den Augen des Andern; 
fie quälen fich jet zwiefah, da fie vorahnen wollen 
was den Andern bevrüdt, und doch Fein Ziel finden. 

Da kommt Jakob wieder denjelben Weg, er muß 
um das ganze Dorf gegangen fein. Magdalena jchaute 
nieder in den Schons, aber fie ſah doc Jakob immer 
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näher fommen, und jett ging er langjamer, und jept 
fagte er halb vor ſich hin: 

„Heut Abend nach dem Nachtläuten binter'm Schloß- 
bag.” 

Magdalena antwortete nicht; als fie aufichaute war 
Jakob fort. 

Wie glänzte „bt ihr Angeſicht voll Freude; jie 
mußte, daß er fie auch Tieb habe. Bald aber ging das 
Trauern wieder an. „Was muß er nur von dir denken,” 
ſprach fie zu fih, „daß er dir jo gradaus befiehlt, mie 
wenn’3 jo fein müßt. Nein, ich laß mir nicht befehlen, 
und ih bin fein jo Mädle, das Einem nadlauft. 
Rein, er fol rechtichaffen von mir denken. Du kannſt 
lang warten, bis ich komm'. Und noch dazu auf dem 
finftern Platz, wo's Einem grufelt. Und was foll ich 
für eine Ausred’ nehmen? Ich bin noch nie nad) dem 
Nachtläuten fort. Und er hätt! mol ein’ Weil da- 
bleiben fünnen, daß man's beſſer ausgemacht hätt. 
Nein, ich will nit. Zehn Gäul' bringen mich nicht 
an den Schloßhag.” 

„So iſt's recht,” unterbrach jegt der Mebgerle das 
nur in einzelnen Lauten vernehmbare Selbjtgejpräch, 
„io it recht, dein Räffele muß immer gehen; wenn 
Niemand da ift, ſchwätzſt du mit dir jelber, da haft 
du Schöne Geſellſchaft.“ 

Bei diefen Worten ſetzte er jich hart neben Magda— 
lena, fie aber gab ihm einen gewaltigen Stoß, daß er 
faft von der Staffel fiel. Sie zog den Schlüffel an der 
Hausthüre ab und ging auch fort. Sie war heute gar 
nicht zum Scherzen aufgelegt. 
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Als es Abend zu werden begann, ward es Magda- 
lena wieder bang zu Muthe; e3 that ihr doch meh, daß 
fie jo feſt bejhloffen hatte, nicht nach dem Schloßhag 
zu gehen. „Er wird gewiß bös fein, und er hat Recht; 
aber ich bin unjchuldig, warum ift er jo ungefchict 
und...” So dadte fie wieder und ftellte fih an die 
Hausthüre; fie hatte Feine Ruhe mehr zum Sitzen. 
Als die Abendglode läutete, ging fie hinein und fchaute 
nad den Hühnern, ob fie alle da wären. Richtig, die 
Schöne fchwarze Henne, die jeden Tag den Gott gibt ein 
Ei legt, die fehlt. Es ift jammerjchad, nein, die muß 
gefucht werden, die muß wieder herbei. Alle Nachbarn » 
werden gefragt, Niemand weiß Auskunft; aber das 
Hennenfangerle haben Biele heut bier vorbei gehen ſehen. 
Sonft verftedten fich die Leute, die ihr Eigenthum 
wieder haben mollten bei folchen Gelegenheiten in der 
Nähe vom Haufe des Hennenfangerle, warteten auf feine 
Heimfunft und nahmen ihm die Beute wieder ab. 
Magdalena weiß aber auf andern Pläben zu fuchen: 
beim Rathhaufe oder auf dem Schloßplate — ja, auf dem 
Schloßplatze da ijt fie gewiß. — Nichts fommt auf den 
Zodruf herbei. Dort unten iſt der Schloßhag und mie 
im Fluge ift Magdalena dort. Zehn Gäul’ bringen fie 
nicht an den Schloßhag, und jest war fie der verlorenen 
Spur einer Henne dahin gefolgt! 

Niemand ift da. Magdalene ſteht ruhig am Zaune, 
fie hört das Summen und Schwirren in der Luft, das 
Birpen des Heimchens in der Schloßmauer und wie e3 
in der Brunnenftube quillt und quallt. Hinter des 
Schloßbauern Haus belt der Hund, in der ferne 
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fingen die Burfhen und ein Juchhe fteigt wie eine 
Rakete in die Luft. Der Hollunder duftet ftarf, Jo— 
hanniswürmchen fliegen umber wie verjpätete Sonnen- 
funfen. Senjeit3 auf dem Hochborfer Berge fteht eine 
langgeftredte dunkle Wolfe, Blige zuden daraus ber- 
vor; das Wetter kann ſich bier beraufziehen. Endlich 
— der Zaun geht auseinander, dort wo er mit bür- 
ren Dornen ausgeflidt ift; Jakob kommt hervor. 

„Warteſt ſchon lang?” fragte er. 

„Nein ... ich ... id hab’ mein’ ſchwarze Henn’ 
geſucht.“ 

Und nun erklärte Magdalene, wie ſie eigentlich 
nicht habe kommen wollen, Alles, was ſie ſeit Mittag 
gedacht hatte, oder doch die Hauptſache wie ſie meinte. 
Jakob gab ihr Recht und berichtete gleichfalls, wie ihm 
die Beſtellung faſt unwillkürlich aus dem Munde ge— 
kommen ſei; er habe etwas ſagen wollen und da ſei's 
ſo geworden. 

Magdalene rollte ihre Schürze mit beiden Händen 
zuſammen und ſagte nach einer Weile: 

Drum wird's auch am geſcheitſten ſein, wir gehen 
jetzt gleich wieder. Und es iſt auch wegen den Leuten. 

„Das wär' eins,“ erwiderte Jakob, „die Leut' 
denken doch nichts Gutes, von dir nicht und von mir 
nicht. Jetzt ſind wir einmal da, jetzt wollen wir auch 
ein bisle bei einander bleiben.“ 

Nun wurde beiderſeits erzählt, wie man ſeit vor— 
geſtern gelebt. — Endlich fragte Jakob, indem er einen 
Zweig vom Zaune abriß, nach dem Schickſale Magda— 
lenens. 
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Magdalene fuhr ſich mit der Hand über das Ge: 
fiht, jtüßte dann die Wange auf die Hand und er- 
‚zählte: 

„Bon meinen Eltern Tann ich dir nicht viel be- 
richten, fie follen früher ein ſchönes Vermögen gehabt 
haben, von meiner Mutter ber; fie find aber zu viel 
von einem Drt in den andern zogen und auch durch 
jonft Sahen — ſeitdem ich halt denken mag, find fie 
arm gewefen. Mein’ Mutter war früher an einen 
Vetter von meinem Vater verheirathet, und fie ift bald 
geftorben und ich bin in’3 Waijenhaus kommen, weil 
mein Vater ſich gar nichts um mich Fümmert hat. Ich 
bin zu dem Schullehrer in Hallfeld than worden. Ich 
kann's nicht anders jagen, ich hab's gut gehabt; er ift 
ein grundguter Mann, fie iſt ein bisle fharf, aber 
das war mir gejfund, ih bin ein Wildfang gemefen. 
Mein Vater ift auch al Jahr ein paarmal kommen 
und der Schullehrer hat ihm zu efjen geben und hat 
ihn geehrt, wie wenn’ ein Anverwandter wär”. Der 
Lehrer hat mich allfort ermahnt, ich ſoll meinen Vater 
ja nicht vergeffen und fol ihm gut fein; und auf 
Neujahr Hab’ ich ihm allemal einen jchönen Brief 
fchreiben müſſen und hab’ ihm als ein paar Strümpf 
geſchickt. Der Lehrer hat die Wol’ dazu aus feinem 
Sad bezahlt. Wie ich vierzehn Jahr alt worden bin, 
hab’ ich einen guten Dienft kriegt in der Stadt als 
Kindsmädchen; da war ich drei Jahr. Sch hätt’ ein 
ſchön Geld verdient, wenn nit all paar Wochen mein 
Bater dageweſen wär’, und da hab’ ich ihm Alles geben 
müffen was ich gehabt hab. Wenn ich nicht Kleider 
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geſchenkt befommen hätt’, ich hätte mir Feine anfchaffen 
fönnen. Da find die zwei jüngften Kinder an ber 
Nuhr geftorben und ich war überzählig im Haus. 
Die Leut’ haben mich aber gern gehabt und haben mich 
das Kochen lernen laſſen, und da hab’ ich einen präch⸗ 
tigen Dienft befommen bei dem Doctor Heifter. Ich 
bin doc mein Lebtag unter fremden Leuten geweſen 
und es ift mir nicht zu ſchwer, aber da war ich wie 
im Himmel. Wenn man fo in ein fremd Haus kommt 
in Dienft: man kennt die Leut’ nicht, man ſchafft fich 
ab und weiß nicht ob man's recht macht, und wenn 
man der Herrſchaft was Beſonderes thun will, Kann 
man grab einen Unſchick machen. Bei dem Heijter 
aber da war Alles gut. Es ift mir oft geivefen, mir 
wenn ich das Haus fo eingerichtet hätt und Alles war’ 
jo hell und fo ſchön wie geblafen, und mein’ Küch’ 
wie eine Kapelle. Der Doctor und feine Frau: waren 
zivei einzige Leut’ und feine Kinder, und da war noch 
ein Bedienter neben mir und alle Samstag eine Putze⸗ 
rin und wir haben außer'm Haus gewaschen.” 

„Mach's ein bisle Fürzer, zu mas brauch' ich das 
Alles wiſſen?“ drängte Jakob. 

„Ja, das gehört Alles dazu, paß nur auf. Nun 
iſt mein Vater auch alle paar Wochen wiederkommen, 
und jetzt hab' ich ihm ſelber können zu eſſen geben bis 
genug, und mein' Herrſchaft hat ihm als ein Glas 
Wein 'rausgeſchickt. Der Herr Doctor hat aber bald 
gemerkt was mein Vater will und wies mit ihm ftebt, 
und da hat er mir's einmal vorgehalten und bat ge 
jagt, daß er die Sach’ ändern will, und da bab’ ich 
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geſagt: wie's der Herr Doctor machen, wird's gut ſein. 
Von dem an hab' ich keinen Lohn mehr bekommen und 
die Trinkgelder hab' ich auch abliefern müſſen, und das 
iſt Alles auf die Sparkaſſe tragen worden und ich hab' 
das Büchle befommen, da fteht alles drin. Nun ift 
der Herr Doctor verreist, weit bis nach Rußland zu, 
für ein Waiſenkind, das fie um fein Vermögen betrü- 
gen wollen. Er iſt ein Bater der Wittwen und 
MWaifen. Nun, das hab’ ich vergeflen: der Bediente, 
der neben mir war, das war ein wüfter Menfch; der 
hätt’ mich ſchon lang gern fortgedrückt, weil ich nichts 
von ihm gewollt hab’. Er hat gewiß auch die Geldroll' 
geftohlen, die von des Herrn Tiſch wegkommen iſt, 
mit fünfundſiebzig Gulden drin. Nun, wie der Herr 
fort war, da iſt gleich den andern Tag mein Vater 
da, wie wenn's ihm ein Vöglein pfiffen hätt'. Selben 
Tag haben wir Fremde gehabt, den Bruder von der 
Frau und noch andere Gäſte. Ich ſteh' nun grad' am 
Spülſtein und waſch' das Silber, da kommt mein Vater 
her und ſagt: gib mir Geld. Ich ſag', ich kann nicht, 
und da ſeh' ich wie er zwei Löffel nimmt und will ſie 
einſtecken; ich halt' ihm ſein' Hand und ring' mit ihm, 
er iſt ſtärker als ich. Der Bediente kommt eben und 
bringt das Kaffeegeſchirr, ich will keinen Lärm machen 
und fort iſt mein Vater. Ich renn' ihm nach bis an 
die Eck', ich ſeh' ihn noch, und jetzt verſchwindet er; 
ich kann in dem Aufzug, wie ich geh', nicht durch die 
Straßen, und daheim iſt alles offen und das Silber 
fteht in der Küch'. Sch renn’ heim und ftoß das 
Blech am Gufftein 'naus und fag’: da find mir zwei 
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Löffel nunter und ih will fie mir am Lohn abziehen 
laſſen. Der Bediente läßt den Abguß aufbrechen, man 
findet aber Teine Löffel. Ich jag’ ich weiß nicht mo 
fie hinfommen find, und da, da hat mein Unglüd 
angefangen. Der Bediente hat's jchnell auf der Polizei 
anzeigt, er hat fih rein machen wollen wegen ver 
Geldrol’, und nad zwei Tagen find die Löffel wieder: 
fommen und der Gilberarbeiter hat genau angeben, 
daß er fie von meinem Vater Tauft bat. Wenn man 
einmal in’3 Lügen ’neinfommt, da ift’3 grad wie wenn 
man einen Berg ’runterfpringt; man kann fich nicht 
mehr halten. Der Bediente hat Alles angezettelt ge- 
habt. Die gut’ Frau Doctorin hätt! die Each’ gern 
vertufcht, aber es ift nicht mehr angangen; die Sach' 
bat einmal den Lauf bei den Gerichten. Ich fteh’ in 
der Küch’ und da fommen zwei Polizeidiener, ich muß 
mit ihnen nauf in mein’ Kammer und muß mein’ 
Kift aufmahen und Fruften fie drin ’rum und 
reißen alles "raus und thun, mie menn’3 lauter 
Zumpen wären, und jet muß ich mit ihnen in's 
Criminal. Ich meiß bis auf diefe Stunde nicht, 
warum ich nicht gejtorben bin vor Kummer und 
Schand'. Geftern hab’ ich wegen meinem Küchenkleid 
meinem Vater nicht nachſpringen mwollen; hätt! ich's 
nur than, fo bräucht ich mic) jeßt nicht jo da führen 
lafien. Du lieber Gott, mie ift mir's da geweſen! 
Sch hab’ gemeint, alle Leut', die mich anſehen, hängen 
fih an meine Kleider, und es war mir fo ſchwer und 
doch bin ich fortfommen, und ich hab’ mir das Geficht 
zugehalten und doc hab’ ich gejehen, mie alle Leute 
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ſtehen bleiben und nach mir umſchauen und dann 
wieder ruhig fortgehen, und Der und Jener hat ge— 
fragt: was hat ſie than? — So hab' ich die Menſchen 
zum Letztenmal geſehen, die frei 'rumlaufen dürfen. 
Was geht ſie ein armes Mädchen an, das von Po— 
lizeidienern geführt wird? Was ſoll ich dir viel von 
meinem Gefängniß erzählen? Sie haben von mir wiſ— 
fen wollen, wo die fünfundſiebzig Guldenroll' ift; ih 
bab’ hoch und heilig gefhworen, daß ich nichts davon 
weiß, aber jie haben mir nichts glaubt. Die Löffel 
bab’ ich eingeftanden. Hätt' ich follen meinen Vater 
in's Unglüd bringen? Sch hab’ ihm ja jed’ Neujahr 
geichrieben, daß ich ihm mein Leben verdanf und daß 
ich's ihm auch opfern will, wenn's nöthig if. Und 
ih hab’ mir auch Vorwürf' gemacht, daß ich mein 
Geld auf Zinfen gelegt hab’ und mein Vater hat der: 
weil Noth gelitten. Kurzum, ich bin in’3 Spinnhaus 
fommen. ” 

So hatte Magdalene erzählt und die Beiden waren 
lange ftill, bis Jakob fragte: 

„Bo ift denn jeßt dein Vater?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Jakob faßte ihre Hand, ein doppelzadiger Blik 
leuchtete von jenfeit3 und Jakob jagte: 

„Du haſt's gut, du bift unfhuldig, aber ih — 
mein’ Geſchicht' ift ganz anders. “ 

„Das ſchad't nichts,” ermwiderte Magdalene, „du 
bajt dafür büßt, und ich ſeh' dir's an den Augen ab, 
du haft doch ein gut Gemüth.“ 

Wiederum leuchtete es hell von jenfeit3 und beil 
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aus den Augen der Beiden. Das war ein grelles, 
ſeltſames Licht, mit dem der Blitz über die Angefichter 
der Beiden ftreifte; fie jchauten fih an und ftanden 
wie in glührothen Flammen; und do war es im 
jelben Augenblide wieder fahl und grünlichweiß, tod- 
tenartig. Sie drüdten die Augen zu. Jakob umarmte 
Magdalene und preßte fie feit an fich. 

„Du bift ein prächtig Mädle, wenn ih nur ein 
anderer Burſch wär'!“ ftöhnte Jakob. 

„Es it Schon ſpät und ich muß geben,” fagte 
Magdalene, „und ich hab’ mein’ Henn’ doch nicht ge- 
funden. ” 

„Ja,“ fagte Jakob, „Ichlaf wohl, und mir jehen 
uns ſchon mehr und ... hab’ Geduld mit mir. Gut 
Nacht.” 

Er ſchlüpfte jeßt nicht mehr mühſelig durch die 
Lüde des Zauns, er ſprang behend über den ganzen 
weg. Magdalene ging jtill finnend heimmärts; fie 
vergaß, ihrer Henne zu loden. 

Am andern Morgen fand fih die ſchwarze Henne 
bei den Kühen im Stall eingefperrt. Es iſt nicht be— 
fannt, wie fie dahin gefommen und ob Jemand davon 
gewußt. 


Eine erfte Liebe und eine zweite, 


Wonnig fchaute Magdalene andern Morgens zum 
Fenſter hinaus, der Himmel war jo jhön blau, fie 
hätte bineinfliegen mögen, fo leicht war's ihr. Die 
Luft war frifh und Har, auf dem Nußbaum in des 
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Jakoben Garten gligerten die Tropfen; es hatte heute 
Naht ſtark gemittert. Magdalene hatte den Sturm 
und das Gewitter verjchlafen. Träumeriſch hörte fie 
dem Buchfinken auf der Dachfirfte gegenüber zu, der 
auch ſchon jo früh auf war und ſchon was zu fingen 
batte; fie mollte ihn nachahmen und neden, verftand 
es aber nicht. Sie ging an die Arbeit und jang beim 
Holzhereintragen, im Stall und in der Küche, bis die 
Bädenfrau durch das Schiebfenfterdhen rief, fie folle 
ftill fein, man fünne ja nicht fchlafen. Sie war ftill, 
aber innerli war fie den ganzen Tag voll Jubel und 
Geligfeit; es fam ihr immer vor, als ob heut noch— 
mals Sonntag fein müßte. Auf dem Speicher und in 
der Küche faltete fie oft die Hände und drüdte fie feit 
aufeinander; fie ſprach Fein Wort, aber ihre ganze 
Seele war ein Gebet voll Dank und Liebe. Jetzt eilt 
fie hinauf in ihre Kammer, aber fie fieht nicht mehr 
nad der ſchönen Haube und dem meißen Goller, ſon— 
dern nach ihrem Sparbüchlein, das ihr Doctor Heiſter 
frei gemacht hatte. Sie drüdt das Büchlein an's Herz 
und liest darin: fie hat mehr al3 hundert Gulden aus: 
ftehen und das fchon bald vier Jahre. Sie kann gut 
fopfrechnen, kann aber doch die Zinjen nicht vollitändig 
berausbringen, weil noch etwas am Jahr fehlt und 
das Geld auch nach und nad) eingelegt wurde. Es ijt 
zwar eine Zinfenberechnung beigevrudt, aber da kann 
man jet nicht draus flug werden. Sie überlegt, ob 
e3 nicht befjer fei, wenn fie das Büchlein Jakob zur 
Aufbewahrung gebe; ein Mann fanın eher darauf Acht 
haben. Es wird ihr auf Einmal angft und bang, das 
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Büchlein fünne abhanden fommen; fie legt es zu unterft 
der Truhe und verjchließt fie ſorgfältig. Sie überlegt, 
was man mit dem Gelde anfange. Ein Aederchen zu 
faufen, dafür langt's nicht und trägt's nicht genug; 
ja, das iſt's: ein gutes Pferd und ein Wägelchen, das 
kriegt man dafür. Jakob kann gut mit dem Fuhrwerk 
umgeben, er fährt al’ MWoch’ zweimal als Bote nad 
der Hauptitadt und hat einen ſchönen Verdienft. Frei— 
lich, das ift dumm, daß er jo viel von Haus meg ift, 
aber es geht nicht anders, und er kommt ja wieder 
und die Freud’ ift um jo größer. 

Mit einem Wort, es war Magdalenen „wieſeleswohl.“ 

Jakob war auch ſchon früh auf, er jpannte einem 
Frachtfuhrmann vor. Er mar heute auf dem Wege 
wieder jehr mwortfarg, ging immer neben feinem ‘Pferde 
und mwehrte ihm die Bremfen ab. Da lächelte er ein- 
mal balb fchmerzlich vor ſich hin, denn er dachte: „ch 
bin aud jo ein Gaul, der im heißen Sommer den 
Frahtwagen ziehen muß und an den fich noch oben- 
drein die Bremjen hängen, ihn ftechen und plagen und 
ihm das Blut ausfaugen.” — Während er jo dachte, 
hatte er vergefjen auf das Thier zu achten, das nun 
von den fliegenden Duälern wie überjät mar. 

Dben an der Steige im Walde wurde Halt gemacht. 
Jakob fpannte fein Pferd ab. Der nächtige Sturm hatte 
bier tapfer gerast. Drinnen bei den Menjchenfindern in 
ihren fejtgezimmerten Behaufungen da weiß er nicht? 
zu fafjen und er padt nur im Muthwillen einen loſen 
Fenfterladen und Elopft an, die Schläfer gemahnend, 
daß er wache. Draußen aber, da iſt fein Reid. Er läßt 
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das Korn aufmogen, eilt raſch fort nach dem Walde, 
weckt die jchlafenden Bäume, daß fie raufchen und brau= 
jen wie da3 ewige Meer, von dannen er kommt, daß 
die fangfertigen Kehlen der Bewohner der Lüfte ver- 
ftummen und denen gleich feien, die in der Tiefe der 
Wellen haufen; denn ein einziger vom Unfichtbaren 
ausgehender Odem beberrjcht Alles. 

Das muß ein luſtig Xeben bier gewejen fein! Und 
wie dann der Sturm entflohen war und die fegenbrin- 
gende Wolfe alles Leben erquidte! Darum jubiliren 
auch die Vögel jo luftig in den Zmeigen und die Lerche 
fteigt, auf fich ſelbſt ruhend, hoch auf, gleich einem 
Gebete. 

Dem alten Eihbaum am Wege, deſſen Wurzeln 
gleich einer mächtig ausgebreiteten Rieſentatze jih in 
die Erde graben, ift ein jchöner junger Aſt abgefnadt 
worden. Sol junger Nachwuchs taugt nicht mehr für 
den knorrigen Alten, das hat ihn der Sturm gelehrt. 
Auf dem Stumpfe des gefnicdten jchlanfen Aſtes ſitzt 
ein Buchfink und fingt fröhlid in den Morgen hinein; 
er lockt wohl feinen Gefährten. Iſt es vielleicht der 
drinnen im Dorf auf der Dachfirſte? 

Jakob war ſchon jehr müde, figlings fehrte er auf 
jeinem Pferde heimwärts. Im Vorbeireiten riß er ſich 
ein Birfenblatt vom Baume, legte e3 zwijchen die Lip- 
pen und nun merkte man erjt, mie vielerlei Weijen, 
Yuftige und traurige, Jakob im Kopfe hatte. Der Ton, 
den er durch das „Blätteln” hervorbrachte, glich dem 
eines jchrillen Smftrumentes, nur entfernt mit einem 
bochgeziwängten Glarinettenton zu vergleichen; dabei war 
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er aber der leifeften und zartejten Biegungen fähig. 
Befonders Fünftlih war, mie Jakob den Klang des 
Poſthorns mit feinem eigenthümlichen Zittern nachahmte. 

Seitdem Jakob in das Dorf gefommen, war dies 
zum Eritenmal, daß er etwas von feinem Melovien- 
fchaße preisgab. Im Innern war es ihm aber gar 
nicht „Tingerig” zu Muth. Er machte fi graufame 
Vorwürfe über fein geftrige8 Benehmen, er ift meiter 
gegangen als er wollte; er hat ein fremdes Leben an 
ſich geichloffen und doch ift ihm fein eigenes zur Laſt. 
Er fieht Dual und Kummer von neuem über fich kom: 
men. Er gedenkt einer Vergangenheit — das Blatt ent: 
fällt feinem Munde, er fängt es aber noch glücklich 
mit der Hand auf und blättelt weiter. Er fam ſich 
jegt doppelt verächtlich vor, da er jo hülflos und ver: 
laflen ein fo herrliches Mädchen mit Gewalt von fich 
ſtoßen mußte. Und doch muß es fo fein — das war 
der Schluß feiner Ueberlegungen. 

Als er heimkam, bemerkte er, daß er das „Zielſcheit“ 
verloren hatte. Er rannte nun nochmals den Weg hin 
und zurüd, für den er vorhin zum einmaligen Gehen 
zu müde war; aber vergebens, er fand das Berlorne 
nicht wieder. Alles, was er heute unternahm, ging ihm 
„binterfür,“ und ſelbſt die Thiere waren wie verbert. 
Er trat den Braunen mit den Füßen, meil er fich nicht 
alsbald fchirrgerecht an die Deichfel gejtellt hatte; heute 
zum Erſtenmal wurde er von Konrad tüchtig ausge 
zankt. Jakob Tieß ſich's aber nicht gefallen, fondern 
erwiderte jcharf und bejtimmt: der Adlerwirth Fünne 
ihn ja auf Michaeli fortſchicken, oder morgen oder gleich 





heut, es fei ihm Alles eins. Konrad ſchwieg, denn fo 
arg batte er’3 nicht gemeint. 

So find aber die Menſchen, ſowohl die, welche man 
Herren beißt, al3 auch die, melche wirklich Knechte ge: 
nannt werden. Wenn ihnen etwas quer gegangen ijt 
und fie in Verftimmung bringt, da zerren und reißen 
fie an allen Banden, die fie mit Anderen verknüpfen ; 
fie wollen noch unglüdlicher, fie wollen Iosgetrennt und 
allein fein, damit Niemand die Befugniß habe, fie in's 
Klare zu bringen, weil fie nur im Unklaren zu ihrer 
Berftimmung berechtigt find. 

Jakob wäre e3 noch befonders lieb geweſen, wenn 
ihn fein Herr beim Worte genommen hätte; er jelber 
wollte nichts dazu thun, aber eine fremde Gewalt follte 
ihn fortdrängen aus allen feinen jetzigen Verhältniſſen, 
aus al’ dem Wirrwarr, den er hereinbrechen ſah. 

Jakob war ſehr unglüdlid. Ein Schauer überfam 
ihn, poll füßer Wehmuth, wenn er an Magdalene dachte; 
fie konnte ihm fein Leben wieder aufhellen, und doch 
war auch fie gebrandmarkt, vor den Augen der Welt 
mwenigftend, Sie waren Beide arm — was jollte daraus 
werden? Er überlegte nun, daß er eigentlich noch gar 
feine Verpflichtung gegen Magdalene habe, Alles war 
noch zu trennen; um diefes vollends zu bewirken, wollte 
er ihr berichten wer er ſei. 

Mit diefem Vorſatze ging er den andern Abend zu 
Magdalene in die Scheune, wo fie kurz Futter fchnitt. 
Sie jegten fich auf einen Kleebündel und Jakob erzählte: 

„Ich hab’ Fein’ Jugend gehabt, ich Tann dir nichts 
davpn erzählen, Noth und Elend macht vor der Zeit 
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alt. Ich bin ein vaterloſes Kind. Weißt du, was 
man da auszuſtehen hat? Von den Alten und von den 
Jungen? Der Schullehrer hat einen Seinesgleichen aus 
mir machen wollen, ich will aber nicht. Eine Viertel— 
ftund von meinem Ort da ift die Poſt, da war ih im- 
mer und hab’ geholfen. Sch hab’ zu eſſen befommen 
und die Reifenden haben mir auch oft was geben; ich 
hab’ aber nie Einen angefprochen. Ich närrifcher Bub 
bab gemeint, es kommt einmal ein König mit einer 
goldenen Kron auf, und der nimmt mic mit und 
macht mich glüdlih. Ich hab’ allerlei dumme Gefchich- 
ten im Kopfe gehabt und hab’ auch gemeint, Der müſſ' 
fommen von dem mein’ Mutter nicht gern fpricht und 
bab’ allen Menjchen in die Augen gejehen. — Fort, es 
it jeßt alle vorbei... Wie ich vierzehn Jahre alt 
war, hab’ ich das Roftkärrele befommen und mas meinft, 
wie wohl mir’3 war, wie ich den gelben Rod’ hab’ an- 
ziehen dürfen und den Glanzhut aufjegen? Das war 
die glüdlichite Zeit, die ih in meinem Leben gehabt 
hab’. Hurrah! Wie bin ich dahin gefahren auf meinem 
zweirädrigen Kärrele, ih war allein und hab’ jelber kut— 
ſchirt, jegt war Ich König. Mein Herr hat mich ein- 
mal gejchlagen, weil der Gaul gefallen it und hat fich 
beide Vorderfüß’ aufgefhürft. Am nächſten Ziel bin ich 
fort und bin Kutjcher in der Stadt gemorden. 

Nach zwei Jahren bin ich fort. Warum? das ge 
bört nicht daher. Ich bin nun Poitillon in R. gewor— 
den. Sebt war mir's erjt wieder wohl. Mein Poſt— 
börnle, das war mein’ Freud. Ich hab’ manches Trink: 
geld über die Tare von den Reijenden befommen, weil’3 
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ihnen gar wohl gefallen hat. Wenn ich Nachts durch 
den Wald heimgeritten bin, da war mir's wie wenn 
die Bäum' ſagen thäten: fang' jetzt einmal an, ſpiel' 
einmal eins auf, wir warten ſchon lang. Und da 
hab' ich viel' beſſer geblaſen, als ich's eigentlich kann, 
und die Bäum' haben ſich ſelber vor Freude geſchüttelt 
im Mondlicht, und der Wald hat ſelber zu blaſen an— 
gefangen, und ich hab' nicht mehr aufhören können, und 
eins hat das andere nicht ruhen laſſen, und es war 
mir, wie wenn ich mein Leben lang, hundert Jahr ſo 
fortreiten follt’, und mein’ Gäul' find fo ſtill und fromm 
dahin gangen, und ich ſelber war fromm und luſtig 
und Alles war prächtig.“ 

Jakob hielt eine Weile inne, biß ſcharf auf die Lip— 
pen, dann fuhr er fort: 

„Ich bin jetzt nur noch der halb Kerle, der ich war. 
Ich darf's jetzt ſchon ſagen, ich bin's ja nicht mehr, 
ich war ein ganzer Burſch. Die ganz' Welt hat mich 
lieb gehabt und ich hab’ ſie wieder lieb gehabt; ich hab’ 
nicht gewußt, was Kummer ift und Alles hat mir freund: 
fih gelacht, wenn ich's angefehen hab. Es ift vorbei... 
Mein Unglüd hat in dem Haus ſchräg gegenüber von 
der Poſt gewohnt und das war die Frau von dem Ku— 
pferfchmied, und die allein hat nicht gelacht und hat die 
Augen niedergefhlagen, wenn jie mich gejehen hat. Was 
it da viel zu jagen? Wir haben einander gern befom- 
men. Seht war ich im Fegfeuer und ich hab’ Tag und 
Nacht fein’ Ruh mehr gehabt. Gud, wenn unjer Herr: 
gott einen mit der fiebenten Höll' trafen will, da foll 
er ihn nur in eine Ehefrau verliebt machen. Sit man 
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brav, da möcht' man verbrennen; ift man nicht brav, 
da bat Einen der Teufel und fein’ Großmutter am 
Bändel und läßt Einen nicht ruhen und nicht raften und 
gunnt Einem Fein’ fröhliche Minut. Wenn ein Burſch 
eine Ehefrau gern hat, ſollt' er fih nur gleich einen 
Stein um den Hals hängen und fich ins Waſſer fchmeißen, 
wo's am tiefiten ift. Oder ein guter Freund ſollt's ihm 
thun, wenn er felber nicht will. E3 gibt fein ander 
Kettungsmittel. Die Kupferfchmiedin war fiebzehn Jahr 
alt wie fie geheirathet hat. Sie hat damals noch nicht 
gewußt, was das zu bedeuten hat; fie hat’3 zu fpät er: 
fahren. Der Kupferfchmied war ein jchlechter Gejell 
und bat fein’ Freud’ dran gehabt, fie zu peinigen. Er 
ift faft den ganzen Tag bei ung in der Wirthsſtub' ge- 
feffen und bat da gelumpt. Einmal hör’ ich, wie er 
zum Doctor jagt: „Doctor, könnet Ihr mir nicht hel- 
fen? Mein’ Frau liegt mir nicht recht und fteht mir 
nicht recht.“ „Warum? mo fehlts?” fragt der Doctor, 
und der Schmied jagt: „Sie ſollt' halt auf dem Kirch: 
hof liegen und im Kirchenbuch jtehen.” Alles hat ge: 
lacht, ic) wär’ gern hin und hätt ihm den Kragen 
umgedreht. Er muß mir jo was angejehen haben und 
nimmt einen harten Thaler aus der Tach’, wirft ihn 
auf den Tiſch und jagt: „Jakob, den kriegſt du zum 
Trinkgeld, wenn du mir mein Weib abnimmit.“ Ich 
hab' Angft vor mir jelber befommen, ich hab’ nichts 
jagen können und bin 'naus in den Stall und hab’ 
mir gewünjcht, wenn ih nur ein Gaul wär’ oder ge 
jtorben. Ich hab’ mir heilig vorgenommen, gar nicht 
mehr nad der Kupferfcehmiedin umzufchauen; aber es 
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iſt nicht gangen. Am Sonntag drauf kommt gegen 
Abend eine Ertrapoft, ich Spann’ an und fahr’ mit fort. 
E3 waren zwei prächtige Zeutle drin, ein junges Ehe— 
paar, und die haben fich jo gern gehabt und fie hat 
immer geiwollt, er foll rauchen, und er hat gejagt, e3 
fei ihm fo feierlih zu Muth, er könn' jegt nicht; und 
da haben fie die Handſchuh' auszogen und haben fich 
die Hand geben, und er hat ihre Hand an den Baden 
gehalten und fie find ſtill geweſen. — Sch hab’ ſchon 
feit vielen Tagen nicht3 weiter al3 das Signal blafen, und 
jest war mir’3, wie wenn mir Einer das Poſthorn an 
den Mund legt’ und ich hab’ aufgefpielt, daß es eine 
Art gehabt hat, und wie ich abjeß’, haben die beiden 
Eheleut' in die Händ’ klaſcht und haben fich nachher 
füßt. Wie wir den Berg oben find und die Sonn’ ift 
drüben jo ſchön untergangen, da jagt er wieder: ich foll 
noch ein Stücdle blafen, und ich hab's gethan, und hab’ 
nicht mehr aufgehört, bis wir auf der Station waren, 
und da hab’ ich einen harten Kronenthaler Trinkgeld be- 
fommen. ch füttre nun und mad’ mich auf den Heim: 
meg, die beiden Leutle grüßen noch zum Fenſter heraus 
und Sie ift noch ſchöner ohne Hut. Ich bin fait im- 
mer die Steig’ hinauf neben meinen Gäul gangen, aber 
heut waren mir die Stiefel wie Gentnerjtein’ an den 
Füßen. Es war mir, mie wenn ich im tiefen Wafler 
ging’; ich hab’ mich nicht regen fünnen. Mein Sattel- 
gaul gudt mich verwundert an, wie ich jet ſchon auf: 
jteig. In Steinzfeld ift Kirchweih. Sch bind’ meine 
Gäul am Haus an und geh auch nauf zum Tanz. 


Der Kupferſchmied ift auch da und thut wie ein lediger 
Auerbach, Schriften. II. 5 
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Burſch; ic hab’ mich aber nicht viel um ihn be- 
fiimmert und hab’ mich in eine andere Stub’ geſetzt. 
Heut zum Erjtenmal hab’ ichs gejpürt, daß ich viel ge 
blajen hab’, ein Schoppen langt nicht; ich trink mehr, 
ich hab ja auch mehr als dreifaches Trinkgeld. Sept 
bin ih graufam traurig geworden. Da find die Bur— 
jhen alle und Jeder hat feinen Schab und Jeder darf 
ihn zeigen, und ih — ich hätt! mir gern in's Geficht 
geihlagen. Ich hab’ mein Schickſal verfluht und hab 
mir vorgenommen, die Sach’ zu ändern und wenn ich 
meinen Dienft aufgeben muß. Es iſt ſchon gegen 
zwölfe wie ich heim reit’, und die Baum’ am Weg haben 
tanzt und die Stern’ haben mic) wie zum Spott an- 
blinzelt und ich hab’ an die beiden Eheleute dacht und 
an daheim und an Alles, und ver Kopf hat mir getur- 
melt und mein Horn hat auch den Teufel im Leib und 
will nimmer. Wie ih in den Wald komm’, da geht 
der Kupferfchmied am Weg; ich nehm’ mein’ Peitſch 
und thu' ein Figerle nach ihm, nur zum Spaß, er aber 
jhimpft was er vermag und geht auf mich los. ch 
runter, ihn tüchtig durchklopfen und in den Graben 
ſchmeißen: das war Alles eins. 

Meine Gäul, die fonft ruhig ftehen bleiben mie die 
Lämmer, waren davongegangen, ich muß ihnen jchnell 
nah und hol' fie richtig ein, dort wo's mieder den 
„Stich“ hinaufgeht. Tags darauf hör’ ich, daß der Ku- 
pferfchmied Frank im Bett liegt, er jei auf einen Stein 
gefallen und jei die ganze Nacht mit den Füßen im 
Waſſer gelegen. Sekt ift mir’3 doch bang worden und 
ih hab’ dacht, das wär’ nun die beſt' Zeit, um auf und 
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davon zu gehen; aber der Teufel hat mich am Narren- 
jeil gehabt und hat mir allerlei vorgemacdht. Der Schmied 
bat ſcheint's die Sad’ von Anfang nicht befennen 
wollen. Samjtag Morgens bat mi der Schü und 
ein Landjäger aus dem Bett geholt und fie haben mid) 
auf den Thurm gefperrt. Ich ſag' nichts davon, wie 
mir's da geweſen ift. Der Thorwart hat mir gejagt, 
der Schmied läg’ am Sterben. Wie ih num fo jeden 
Tag gehört hab’ wie's geht, einmal fchlimmer, einmal 
bejjeer — du kannſt dir nicht vorftellen, wie mir's da 
um’3 Herz war. Im Gefängniß hab’ ich gemeint mie 
ein Kind und vor dem Richter war ich ftolz und hab’ 
Alles geläugnet. Er war gar jcharf. Ach hab’ in der 
Nacht Fein Aug’ zuthun Fünnen und wenn ich ja hab’ 
Schlafen wollen, da bin ich wieder aufgewacht; um zwei 
Uhr da fommt der Poſtwagen grad durch das Thor, 
wo ich drauf fiß, den hab ich geführt, und jebt war 
mirs allemal, wie wenn mir der Wagen über den Leib 
wegging’, fo hat mich's gefchnitten, und der weiße Spih- 
hund hinten auf dem Packkaſten hat bellt und hat mic) 
ausgelacht. Nach vier Wochen ift der Schmied geſtor— 
ben, wie jie jagen an der jchleichenden Hirnentzündung. 
Sept hätte ich’3 gern eingeftanden, ich kann aber nicht 
mehr, ich bin fonft verloren, und der Richter war 
fuchsteufelswild. Seht kommt das Aergſte —“ jagte 
Jakob und ballte beide Fäuſte — „ich hab’ Prügel be— 
fommen. Was ich da dacht hab’, wie ich dagelegen bin 
und die ganz’ Welt hat auf mich losgeſchlagen — un- 
fer Herrgott wird mir’3 verzeihen, aber die Welt wenn 
ih hätt! anzünden können, idy hätt's than. Und wenn 
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fie mir das Paradies ſchenken, ich kann nicht mehr 
froh fein, jo lang ich unter Menjchen bin.” — 

Jakob war ftill, fein Athem ging raſch; Magdalene 
ftrich ihm mit der Hand über die Stirn und er fuhr fort: 

„Ich hab’ Alles eingeftanden, mehr als ich than hab’, 
ich hab’ wollen föpft fein; nur fort, nur ſchnell. Kurzum, 
weil ich trunfen gehabt hab’ und auch fonft noch, ich 
weiß nicht warum, hab’ ih nur fünf Jahr? Zuchthaus 
friegt.. Sch bin da Jahre lang allein geſeſſen. Was 
meinft, was einem da in Kopf fommt, wenn man feinen 
Menfchen fieht und hört umd Spricht? Ich muß einen fe 
ften Hirnfaften haben, daß er nicht verfprungen ift. 

Siehft du, jo bin id. Ach hab' einen Menjchen 
aus dem Leben gejchafft, hab’ fein’ Freud mehr an der 
Welt, hab’ Niemand mehr gern, mag nicht mehr. Ich 
bitt dich,” fuhr er fort, die Hand Magdalenens fallend, 
„ich bitt’ dich, laß du mich auch; wer mich anrührt, 
bat Unglüd.” 

Magdalene ſaß lange ftil, endlich fragte fie: „Wie 
geht's denn der Schmiedin? weißt nicht?” 

„Freilich. Sie hat ſchon lang wieder geheirathet, 
den Bachmüller; fie war eine Scheinheilige, ich hab’ 
böfe Sachen erfahren.” 

„Es it dir doch recht fchlecht gangen,” begann 
Magdalene wieder, „aber du bift doch gut, und es 
wird dir gewiß auch noch gut gehn.” Sie fonnte vor 
Meinen nicht weiter reden. 

Plöglih ftand Jakob ftraff auf. Es mar ihm zu 
Muthe, als ob er eine große Laft abgelegt hätte; er 
fühlte fich fo leicht und Yrei. 
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„Und wenn mir’ gut gebt, jo mußt du auch da— 
bei fein,” fagte er mit einer ganz andern Stimme als 
bisher. Er bob Magdalene in feinen Armen empor 
und trug fie wie ein Kind umber; endlich gab er ihren 
Bitten nach und ließ fie herunter. 

AS fie auf dem Boden ftand, fagte fie: „Nein, ich 
möcht’ dich auf den Händen tragen, damit du Alles 
vergiffeft; gib nur Acht, es wird ſchon.“ 

Jetzt erſt waren die Beiden jelig. 

Bon nun an jcheute fih auch Jakob nicht mehr, 
vor Mler Augen mit Magdalene zu fprehen und fie 
zu befuchen. 

Bejonders oft ftanden fie hinter dem Haufe beim 
Backofen. Das BVerhältniß der beiden Sträflinge reizte 
aber die Spottluft im Dorfe. Als fie eines Abends fo 
beifammen ftanden, hörten fie die Burfchen nicht meit 
davon fingen: 


Und des Hudelmanns Tochter 
Und des Bettelbuben Jung’, 
Die tanzen miteinander 
Im Holvergäßle 'rum. 


Der Hudelmann fteht daneben 
Und lacht überlaut : 
Der Herr ſei gelobet, 
Meine Tochter iſt Braut. 


Das erite Gefühl Jakobs, als er diefen Sang hörte, 
war nit Zorn, fondern Trauer über die Menjchen ; 
fo ſehr hatte er fich geändert. 

Nach wenigen Tagen hatte auch die Spottluft ihr 
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Genüge; und man ließ die beiden Liebenden unge 
kränkt. 

Jakob hätte nun gern etwas Großes, etwas Ge— 
waltiges gethan, um ſeine Wiedergeburt, ſeine Recht— 
ſchaffenheit zu bethätigen und das Glück zu erringen. 
Aber wo war ein Raum für ihn? Er arbeitete für 
zwei Mann, aber was nützte das? Er konnte Jahre 
lang arbeiten, pünktlich und gewiſſenhaft fein; ein ein- 
ziger Fehler zerjtörte wieder Alles, frifehte das Brand: 
mal wieder auf, das durch eine einzige That feinem 
Leben aufgebrüdt und nie zu tilgen war, weder aus 
jeinem Gedächtniſſe, noch aus dem der Menjchen. 

Er ftand wieder einmal oben auf dem Berge und 
jah den abgefnidten Aſt an der Eiche, der jet ver- 
dorrt war. Im Innern Jakobs ſprach es: „Wie viel 
Jahre braucht fo ein Alt, um zu wachſen, und ein einziger 
Sturmwind, ein einziger Arthieb Fnadt ihn in einem 
Augenblid ab... . Was thut3? Wenn nur der 
Stamm gejund bleibt, der Saft ftrömt der Krone zu.” 

Eine unwandelbare Zuverlicht lebte in Jakob. Er 
trauerte wol noch oft, es waren die Nachſchauer eines 
langen Gewitters; die Sonne ſtand ſchon hoch und 
hell am Himmel. 

Einen Schmerz aber konnte Jakob nicht verwinden, 
ohne ihn Magdalene mitzutheilen. Er fragte ſie nach 
ihrem Vater, ſie wußte nichts von ihm. 

„Guck,“ ſagte er dann, „es iſt jetzt kein' Red' mehr 
davon, daß wir von einander laſſen; aber tief thut 
mir's weh, daß wir ſo allein ſtehen, gar keine Familie 
haben. Ich hab' mir früher als dacht, wenn ich einmal 
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beirath’, da möcht ih in eine große Familie hinein. 
Sp ein alter Schwiegervater und eine dicke Schwieger- 
mutter, und recht viel Schwäger und Schwägerinnen, 
und Vater Brüder und Schweitern, und fo Alles, das 
muß prächtig fein. Und wenn's auch arme Leut find, 
die Einem nicht aufbelfen Fünnen und Einem auf dem 
Hals liegen, man bat doch recht viel! Menjchen, die 
Einem angehören und Einem doch beijtehen können in 
allen Sahen. So ohne Familie it man wie ein Baum 
auf einem Berg, der fteht allein und verlaffen; wenn 
ein Wind fommt, padt er ihn von allen Seiten und 
läßt ihm lang’ feine Ruh. In einer Familie aber ift 
man wie in einem Wald; fommt auch ein Sturn, fo 
hält man’3 mit einander aus und man hält zufanmen. 
Was meinst du dazu? Hab’ ih Recht?” 

„Freilich,“ ſeufzte Magdalene, „aber alle Menjchen 
find ja verwandt mit einander, wenn man’s auch nicht 
jo beißt, und... und... . ich weiß nicht, wie ich’3 
fagen foll: die rechte Lieb’. ift doch, die man zu Leut 
bat, die nicht verwandt heißen; das ijt viel mehr. Und 
glaub’ mir, ich hab’ mein LXebtag die Gutthaten ‚der 
Menſchen genofien; es gibt Viele, die no Alle gern 
haben, mehr als Verwandte; den? nur an den Schul- 
lehrer und an den Doktor Heijter und an Alle, die jo . 
find, und das ift unſer' Familie, und die ijt groß.“ 


Eine Naht im Freien, 


Es geht ein tiefes Wehe durch das Herz der Menjch- 
beit, daß’ es erzittert in namenlofen Schauern. Es ijt 
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fein Menſch auf Erden, der das Heiligthum feines We— 
jens rein und frei und ganz hinmwegtrüge über dieſe 
furze Spanne Zeit. Abfall und Schmerz ijt fein Loos 
und aus ihnen fteigt er auf, ringt nad) Wiedervereini- 
gung, nach jeligem Leben. Das Menjchenthbum wird 
aus Schmerzen geboren. Muß das fein? Sollen wir 
nicht auf den lichten Höhen der Freude und des Ein- 
klangs eingehen in die Emwigfeit, al3 ganze, volle reine 
Menihen? Die Flammen der Liebe und der Begeifte- 
rung! Sie haben Genien gezeugt und Ungeheuer. Wir 
Ale, die wir bier find und waren, wir find jchon 
binabgeftiegen zur Hölle in der Tiefe unjerer Bruſt, 
und wohl uns, wenn wir wieder erjtanden find zum 
freien, beitern Licht; aber mitten im Anjchauen des 
Lichts hüpfen noch oft Schwarze, nächtige Schlangen 
vor unferem Auge — wir fünnen nicht faſſen das volle 
Licht. 

Da ſitzt ein einfältiger Knecht und auf ihn hat ſich 
die ganze Schwere des Menfchenthums gelagert. 

Der Himmelsbogen jpannt fich fo glänzend über die 
weite, reiche Erde, ihr Saft nährt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, und da und dort in allen Winkeln figen die 
Menſchen und trauern, und ihre Bruft hebt ungeftillte 
Sehnſucht. 

Sehen wir, wie es Jakob ergeht. 

Er ſitzt auf dem Stein vor dem Stalle. Er, der 
ſonſt ſo Ruheloſe, kann jetzt oft Stunden lang hinſitzen 
und nichts thun und nichts reden; aber es iſt nicht 
mehr die alte Schwermuth, die träg und eintönig ſeine 
Seele erfüllte: Alles hüpft in ihm vor Freude und er 
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figt ftil, wie magnetifch feftgebannt und läßt es in ſich 
walten mie eine ftille Muſik. Er ift glüdlid. Er bat 
fih jelber wieder, indem er ein anderes Herz gefunden, 
er lebt in jich vergnügt, denn er lebt für ein Anderes. 

E3 ift Samftag Abend. Der Sommer ift heiß, das 
it ein Jahr in dem die Schlehen reif werden. Auf 
dem ganzen Dorfe liegt’3 wie der heiße Athem eines 
Ermüdeten. Die Sonne ftieg purpurn hinab und ſchaute 
noch einmal in die glührothen Angelichter der Menjchen; 
e3 war als ob auch fie, müde nach ſechs Tagewerken, 
fih des fommenden Tages freue, da fie allein draußen 
über Feld und Wald ftehen und feine undanfbaren 
Klagen von Menjchenitimmen hören ſolle. Durch die 
Gafjen jauchzen und jubeln die Kinder und find un- 
bändig. Wenn die Sonne binabfinft, verfpürt das 
junge Erdenfind eine wunderfame Erregung, als ob e3 
mit fühlte den Schauer, der über die Erde zittert, wenn 
fie den legten Sonnenftrahl in fih faugt. Männer und 
Frauen fien vor den Thüren und laffen die arbeits- 
ſchweren Hände raften; um fo behender aber regen ſich 
die Zungen zu allerlei Gerede, gutem und böſem. Aus 
den Ställen vernimmt man abgerifjenes Brummen der 
Thiere, das ijt ihr Abendgefpräd. 

Neben Jakob ftredt der Rappe den Kopf zum Stall- 
feniter heraus, horcht ftill hinein in die Nacht und 
bläst die Nüftern meit auf. Aus dem obern Dorfe 
berab hört man das Singen der Burfchen. Sie gehen 
noch gemeinfam und laffen noch gemeinfame Worte 
erichallen, aber bald zerjtreuen fie ſich, denn es ijt 
heute Samjtag Abend und an manches Fenfterlein mird 
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geklopft und da findet jchon jedes die Worte, die ihm 
allein taugen. 

Still und immer ftiller wird es auf den Gaffen, die 
Menihen find jchlafen gegangen. Droben wölbt ſich 
der jterngligernde Himmel und ftill fließt das Mond: 
licht von der Blechfuppel des Kirchthurmes. Drunten 
aber fißt ein Menſch und fein Herz pocht einfam und 
um ihn wehen Gedanken, die nicht die feinen, fie fom- 
men von fern und mweben um ihn, wie der Mond in 
jein Antlig ſtrahlt, til erglänzt auf Stirn und Wangen 
und wieder abgleitet. 

Droben funfeln die Sterne, frei hinausgeftellt von 
Gottes Hand, und fie wandeln unhörbar ihre gemefjene 
Bahn. Millionen Augen, längſt gejchloffen, ſchauten 
bier hinauf; Millionen werden auffchauen und feines 
dringt in den Grund. Die Erde lebt, die Sterne leben, 
ihre Worte find gliternde Strahlen, Lichtboten raufchen 
durh die Welten. Willſt du fie faffen, du lallendes 
Kind an der Mutterbruft? Willſt du verftehen den Blid 
de3 Vaters und feine ftrahlenummundenen Gedanken? 
— Laß ab, o Erdenfind, dein Zagen und Bangen; 
über eine Weile öffnet dir der Tod die Pforten des 
Wunder. 

Jakob feufzt tief auf, er geht in den Stall, gibt 
den Pferden über Nacht und jetzt fteht er an die Thür- 
pfofte gelehnt, er findet Feine Ruhe. 

Leichtbeſchwingter Geift! Flieg’ auf und wiege dich 
frei über Berg und Thal, über Wald und Bad, ſchwimme 
bin in die Wellen des Mondlicht3 und ſchau in die 
Mipfel der Bäume, wo die Vögel wohlig ruhen, und 
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in den Spiegel des See's, drin die Sterne fich befchauen. 
Sei jelig und frei! 

D! wie ſchwer haftet die Sohle am Boden! 

Mitternacht ift nahe, Jakob geht durch das Dorf; 
wohin? er weiß es felber nicht, nur foviel iſt gewiß, 
daß er fih nach Nichts ſehnt; er ift nicht mehr er fel- 
ber, er ijt wie aufgelöst in das A. 

Der Mond zieht allemege mit, immer voller, immer 
tiefer. Wie lautlos ringsum, wie eine Pauſe in dem 
endlojen Rauſchen der Weltaccorde, drin das Herz auf: 
athmet und jich jammelt. Träume fteigen unhörbar aus 
und ein über den Hütten. Dort ftöhnt eine Bruft von 
Dual und dort lächelt ein Antlit von MWonne Bald 
jtöhnt deine Bruft, bald Lächelt dein Antlit nicht mehr 
— es kommt der ewige Schlaf. 

Jakob ging immer meiter und meiter. Er fchaute 
fih nit um, er gedachte der Nächte, die er im Kerfer 
verbracht, in denen er eingefargt, abgeftorben war in 
der großen meiten Welt; er ftredte die Arme weit aus, 
al3 wollte er tajten ob nirgend eine Wand märe; er 
mwandelte jeßt frei umber, und doch zog es ihn fait 
willenlos fort. Als fühle er’3, daß er jet am legten 
Haufe fei, fhaute er auf. Oben zur Dachkammer in 
des Hennenfangerle's Haus grinjte ein teuflifches Ange: 
fiht in die Nacht hinein. War das nicht Frieder? 
Safob eilte, wie von Dämonen gegeißelt meiter. 

Dort an dem Weiher fteht die einſame Pappel, ihr 
Stamm iſt gebeugt al3 wollte fie fich niederlegen zur 
Erde. Welch’ ſeltſame Zeichen dort im Schatten? Wird 
ein Geijt heraustreten und alle Lohe des Herzens löſchen 
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oder hellauf Iodern machen? Wo feid ihr, wunderſame 
Geftalten, die ihr den nächtlichen Reigen tanzet? 

Weiter ſchreitet Jakob dur die Wieſen ins Feld. 
Der Sturm hat das Korn niedergetreten und es dorrt 
demüthig geduldig, bis der Herr der Erde, der Menſch, 
die Eichel anlegt und es einheimst. 

Ein röthliher Schimmer Liegt auf den Kornhalmen, 
gleich als funfelten die eingefogenen Sonnenftrahlen fort 
und fort. Wie nächtig ragen die dunfeln Bäume hinein 
in den blaugefchliffenen, gligernden Kryftall des Himmel. 
Die Wolfen, vom Monde durdftrömt, ruhen angeglübt 
zwiſchen Sonnenaufgang und Niedergang. Wo ijt die 
Naht? ... Dort im dunfeln Walde, dort hat fie ſich 
niedergejenft und ruht. 

Wie ſchlüpfen die Mondftrahlen durch das Gezmweige 
und ruhen auf den Blättern und gleiten hinab auf den 
Boden und ſchlummern auf weihem Moofe. Tief unten 
aber gräbt der Baum feine Wurzeln hinab und jaugt 
den Saft und jchidt ihn hinauf in die Blätter, drauf die 
Strahlen ruhen, daß fie mit einander koſen in lautlofer 
Verſchwiegenheit, was im Dunkeln gejchlunmert und 
was im Lichte berniederftieg; und jedes Blatt ijt ein 
Hochzeitsbette. 

Jakob legte fich unter die Buche an der Halde. Er 
will die Augen fchließen und es ift ihm, als läge er 
tief unten im Meeresgrunde und über ihm raufchten die 
Wellen und ſchwämmen Gefchöpfe ohne Zahl. 

Welch ein Klingen in den Lüften, Himmel und 
Erde liegen in ftiller Umarmung; welch’ flüfternde Lebens⸗ 
jtile im Aether. — Eine Blume verwelkt, eine andere 
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ſpringt auf, ein Menſch iſt geboren, ein Menſch iſt ver- 
gangen. 

Jakob richtet ſich auf, rückt raſch ſeine Mütze zu— 
recht: er gedenkt, den Kopf wieder auf die Hand nieder— 
geſenkt, wie einſam er iſt. Er will fort; was zögert er? 
Die Augen gehen auf und zu, die Arme heben ſich und 
ſinken nieder.. 

Am Fenſter Magdalenens pocht es leiſe. 

„Wer iſt da?“ 

„St! Jakob.“ 

„Um Gottes willen, was willſt du?“ 

Er antwortete nicht und ſtieg durch das geöffnete 
Fenſter, er hatte die Mütze tief in die Stirn gedrückt; 
er gab Magdalene keinen Kuß und ſchlich leiſe durch 
die Kammer die Treppe hinab. Nach geraumer Weile 
kam er wieder und verließ lautlos die Kammer auf dem 
Wege, wo er gekommen war. 

Magdalene ſchaute hinaus in die Nacht. Ein Wim— 
mern und Wehklagen zog durch die Luft und nach einer 
Weile ſchlich eine ſchwarze Katze oder ein Marder über 
die Dachfirſte am Haufe gegenüber. ... 

Die Lerche hatte ſchon längſt den erjten Eonnenftrahl 
gegrüßt und fih ihm entgegengejchwungen, die Vögel 
jubilirten ſchon lange in den Zweigen, die Käfer jumm- 
ten, die Bienen und Schmetterlinge flogen umher — 
endlih erwachte Jakob. Er rieb fi verwundert die 
Augen, er Eonnte ſich nicht entſinnen, wo er war, mie 
er daher gefommen. Nah und nah wurde e3 ihm Klar 
und fein Auge glänzte jo hell wie die Thautropfen auf 
Blatt und Halm. Jeder Nerv in ihm fpannte fih in 
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Frohmuth, etwas von der allbelebenden, geheimnißvollen 
Kraft der Mutter Erde durchſtrömte ihn. Er war wie 
neugeboren und ſprang muthig hinein in den jungen 
Tag. 

Wenn man nach einer ſolchen Naht und einem fol- 
hen Morgen nur etwas Aupßerordentliches vollbringen 
fönnte, eine That für die Emigfeit. Wie Tlein und 
zerjtücelt ijt da all das gewöhnliche Thun und Treiben! 

Jakob eilte mit Herzklopfen nah Haufe, er mußte 
nicht, welche Stunde am Tag e3 war. Erſt als er fi 
dem Dorfe näherte und die Ziffer an der Thurmuhr 
erkennen fonnte, ging er langſam, jtill und fromm. 

Am eriten Haufe des Dorfs ſchreckte er zufammen. 

„Guten Morgen, Jakob, woher ſchon fo früh?” 
rief eine gellende Stimme, e3 war die des Hennenfan- 
gerle, das zum Fenſter herausſchaute. Jakob antwortete 
nicht und ging raſch. Die Here hatte ihn zuerſt gegrüßt, 
das gab einen böjen Tag. 

Zu Haufe traf Jakob große Verwirrung. Ein Fuhr— 
mann wartete fchon jeit einer Stunde auf Vorſpann; 
der Adlerwirth, aus jeinem Schlafe geftört, ſchalt mit 
allem Nachdrude Der Rappe hatte ſich über Nacht 
im Stalle losgerifjen und hatte den Braunen gejchlagen, 
neben dem er fonft friedlich an der Deichjel ging, hatte 
den Futterfaften zertrümmert und allerlei Untereinander 
angerichtet. 

Das war ein fchöner Morgen nach einer folchen 
Nacht. 

Eben als Jakob vorſpannen wollte, kamen der Schult— 
heiß und der Schütz und verhafteten ihn. Dem Bäck 
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wären heut Nacht achtzig Gulden aus dem Eckſchrank 
geitohlen worden. Der Nachtwächter hatte Jemand zu 
Magdalene hineinfteigen jehen, das Bett Jakobs war 
unberührt — er war der Dieb. 

Anfangs lachte Jakob aus vollem Halfe. Man hatte 
ihn noch nie lachen gehört, und das Elang jett wie der 
teuflifchite Spott. Bald aber lachte er nicht mehr, fon- 
dern jchlug mit Riefenkraft um ſich, ald man ihn paden 
wollte; er hatte die Kraft eines Raſenden. Er fahte 
den Schüß und den herbeigefommenen Kilian am Hals: 
tuch und würgte fie, daß fie kirſchbraun ausfahen; er 
hätte fie erbrofjelt, wenn nicht neue Hülfe gefommen 
wäre. Nur mit Mühe gelang e3 fünf Mann, ihn nie: 
derzumerfen und zu binden. 

Seht war er im Stall eingefperrt und gebunden. 

Magdalene wußte nichts von alle dem. Sie war 
betrübt aufgejtanden und wollte eben die Hühner heraus: 
lafjien; Feines fam hervor, der Marder hatte fie allefammt 
erwürgt. Sie fonnte nicht in's Haus eilen und die Un— 
glüdsbotichaft verkünden, denn auch zu ihr kamen der 
Schultheiß und der Schüß und verhafteten fie. Sie folgte 
jtil der Weifung. 

Das ganze Dorf war in Mlarm, Alles ſchimpfte und 
fluchte über das fremde Gefindel, das nur ein Ableger 
einer großen Bande fein jollte; wo etwas fehlte, jollten 
e3 die Beiden entwendet haben. 

Jakob und Magdalene wurden von den herbeigehol: 
ten Landjägern zur Stadt geführt. Sie waren zehn 
Schritte von einander getrennt. Jedes hatte feinen 
befondern Begleiter. Drinnen im Dorfe Yäuteten die 
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Glocken zum Erſtenmale zur Kirche, fie Hangen fo 
hell al3 ginge es zum Traualtare — das find böfe 
Brautführer zur Seite. 


Der rechte Mann. 


Magdalene war bald wieder aus dem Gefängniffe 
entlafjen worden; fie konnte weder für noch gegen Ja— 
kob zeugen, fie hatte den Eingeftiegenen nicht erkannt; 
ihre eigne Schuldlofigfeit aber war offenbar. Wie trau- 
rig fehrte fie in das Dorf zurüd. Der Bäd wollte 
fie nur no bis zum „Ziele“ behalten, der Pfarrer 
machte ihr berbe Vorwürfe und fagte: er müfje die 
Sache an den Verein berichten, deſſen Stelle er bier 
vertrete. | 

Arm und verlaflen war Magdalene und doch fand 
fie einen Troſt darin, Jakob ihr Sparfaffenbüchlein 
gegeben zu haben; man mußte das bei ihm gefunden 
haben und fie glaubte, er würde eher frei, wenn er 
das Entwendete damit zurüderjtatte. Sie jagte das dem 
Bäck und bat ihn, ein gutes Wort einzulegen, der aber 
bedeutete fie: 

„Die Sache hat ihren Lauf, da ift nichts mehr zu 
machen. Du bift jedenfalls um dein Geld, das frefien 
die Proceßkoſten. Gefchieht dir recht.” 

Eine Hoffnung erhob Magdalenen mwieder. Bärbele, 
die Adlerwirthin, verſprach ihr, fie in Dienft zu neh— 
men. Nun hatte fie doch wieder einen „Unterfchlupf” 
für den Winter, aber fie mußte im Dorf bleiben und 
wie gern wäre fie fort. 
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Die Ihr Euer Leben lang behütet und umfchirmt im 
Familienkreife aufgewachſen, denen eine liebende Hand 
Alles verforgte und ſchmückte, vom eriten Kinderhemdchen 
an bis zur bochjchwellenden, erwartungsreichen Aus— 
fteuer, die ihr nie allein und frierend draußen geftan- 
den in der mweiten Welt, umd nirgend ein Herz, das 
bangend und verlangend nad) euch ausſchaut — Ahr 
fönnt es faum ermefjen, was fi in der Seele eines 
Mädchens aufthut, dem jeit dem erften Gedanken zuge- 
rufen ward: dein Schidjal ift in deine Hand gegeben, 
du gehörft und haft Niemand, du bift allein; alle 
Liebe und allen Lebensunterhalt mußt du erobern, du 
kannſt jede Minute ausgeſtoßen werden und bift fremd; 
fein unauflösliches Familienband umfchlingt dich über 
alle Irrungen und Wechjel des Lebens binmeg. 

So ohne Anhang und ohne Abhängigkeit zu leben 
it wol auch eine Freiheit, aber dem jugendlichen Her: 
zen, zumal dem eines Mädchens, thut e8 wohl zu ge 
borhen, einem fremden Willen die VBerantwortlichkeit 
für die Lebenswendungen anheim zu ftellen. Darum 
batte Magdalene jih von ihrem Vater ausbeuten laf- 
jen, darum gehorchte fie dann fo freudig der Fürforge 
Heifters und mollte fie Jakob dienen, feine Schwermuth 
und jeine Launen ertragen als eine demüthige Magd; 
batte fie doch einen lieben Menfchen, ver ihr und dem 
fie angehörte. 

Sebt war fie wieder ganz allein. Sie wendete fich 
zum Vater aller Menjchen, fie wollte mit aller Macht 
feine Hand faſſen, er follte fie führen, fie wollte ein 
Zeichen, einen bejtimmten Befehl was fie un folle; 

Auerbach, Schriften. 11. 
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fie hatte ja rechtſchaffen gelebt. Sollte fie alle Gedanken 
von Jakob ablöfen? Sie Fonnte nit. Die fie fo zer: 
knirſcht in der Kirche Liegen ſahen, hatten Mitleid mit 
ihrer Reumütbhigfeit; aber Niemand half ihr, felbft der 
Pfarrer nicht, der ihr zürnte, weil fie ihre Unfchuld 
betheuerte. 

Magdalene ging abgeharmt umber; fie hoffte bald 
durch den Tod erlöst zu werden. 

Der Herbitwind fpielte mit den abfallenden Blättern 
und ließ fie erſt im Tode fühlen, wie frei es fich wiegt 
in den Lüften. Im Schidjal Jakobs war noch immer 
nichts entihieden, nur quälte ihn neben dem Unter: 
ſuchungsrichter auh noch der Thorwart mit feiner 
zudringlicden Frömmigkeit. Der Gute! wir Fennen 
ihn noch von der Ecene im Vorzimmer des Vereins 
Er hatte mit Ruhe und einzig durch jalbungsvolle Re— 
den fein Ziel erreicht. Die jehr mächtige Partei der 
Frommen hatte ihm diefen Poſten verfchafft und er 
wirkte in ihrem Geifte, predigte von Entjfagung und 
einziger Hoffnung auf Jenſeits und befand fich dabei 
recht wohl und reichlih genährt von feiner Bejoldung 
bienieden. 

Jakob konnte um jo leichter feinen Anmahnungen 
widerftehen, da er fich vollfommen jchuldlos fühlte, 
und doch Fam bisweilen auch über ihn das trübe 
Herbitgefühl von draußen. Er mollte Ergquidung in 
den aufgedrängten Traktätchen fuchen, aber diefe Blät— 
ter waren gleichfalls herbſtlich welk und priefen den 
Winter, den Tod aller Natur, al3 das einzig wahre 
Leben. 
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Eines Mittags ging Magdalene vor dag Dorf hinaus 
nach der Hanfbreche. 

Der Nebel hatte fich gefenkt und gliterte auf Gras 
und Stoppeln, eine erfrifchend feuchte Luft mwehte; die 
wilden Buben hatten da und dort eine Lücke in den 
Zaun geriffen, um jchneller einen vergefjenen Apfel 
vom Baume zu werfen; von allen Seiten hörte man 
Scellengeläute der mweidenden Kühe und Beitjchenfnal- 
len der Hüter; oben an der Halde ftand ein Knabe 
mit der Peitſche neben einem Feuer und fang luftig in 
die Welt hinein, von fern ber hörte man das Knattern 
der Hanfbrechen; im Buchwäldle Fnallte ein Schuß, und 
angitvoll zwitjchernd flog bier aus der Hede ein Schwarm 
feiger Spaten, die doch Niemand eines Schufjes mwerth 
erachtete. 

Bunt ſchwärmte es noch überall draußen, ala müßte 
man ſich tummeln, ehe der gejtrenge Herr, der Winter, 
bier feine weiße Dede auflegt und Niemand zu Gafte 
fommen darf al3 feine Hauspfaffen, die Naben, vie 
jegt Schon in großer Schaar dort auf dem Kirjchbaume 
fiten, ftill über die Zukunft des Neiches Rath halten 
und den Krähen in ihrer Lafaienlivree und den leicht: 
fertigen Spaben ihre Gunft und das Gnadenbrod ver: 
beißen. Die Fugen und ficheren Raben! Sie lafjen fich 
nicht jchreden, fie wittern die Tragweite eurer Waffen, 
fie laffen euch nahe heranfommen und weichen erſt dann 
rubig aus, und faum habt ihr den Rüden gewendet, 
find fie wieder da. Die Eugen und edellinnigen Ra- 
ben! Sie ftehlen was blinkt und gleißt und das Men- 
ſchenauge erfreut, und tragen es fort in ihre dunfeln 
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Neſter; nicht daß fie fich felber dejlen erfreuen, ſondern 
nur daß e3 die Menschen entbehren. Die Fugen und freien 
Raben! Sie fennen nicht Vater: und nicht Muttergefühl. 

Das wäre nun fo recht ein Tag zu ftillen, endloſen 
Träumereien, Magdalene iſt aber nicht dazu aufgelegt; 
fie dachte nur eine Weile darüber nad), warum man von 
Rabenvater und Rabenmutter fpricht, und fchritt dann 
raſch zur Hanfbreche. 

Beim Hanfbrechen hilft immer eine große Anzahl 
dem, der grade heute an der Reihe ift. Der Hanf wird 
über dem in den Rain gegrabenen Heerd, die Darre, 
noch ſchnell gedörrt und dann zwifchen der einfachen 
Walke aus fcharfichneidigem Holze zu Werg verarbeitet. 
Se toller das Geflapper der vielen Brechen ift, um fo 
mehr fühlt man fich ermuthigt, feine Stimme laut 
zu erheben, zu allerlei Gefpräh. Da wird denn auch 
manches Verhältnig und mancer Charakter tüchtig zu 
Werg verarbeitet, daß die Hädjel davon fliegen. 

Magdalene hatte ſich mit ihrer Hanfbreche an das 
äußerfte Ende gejtellt und man ließ fie in Ruhe, fie 
mar zu unglüdlih für den Spott; auch war des Ki— 
lians 2enorle, für die man heute arbeitete, ihre Be: 
ſchützerin. Bald aber wurde fie aus ihrer Ruhe heraus: 
gerifien. Es ift ein altes Herfommen der Hanfbreche 
rinnen, daß Jeder, der des Weges daher fommt, ihnen 
ein Trinkgeld geben muß. Sie gehen dem Anktommen- 
den entgegen, „fangen ihn im Hanf“ und treuen ihm 
Häderling vor die Füße, und wenn er Nicht? geben 
will, jo wünſchen fie ihm, daß er nie ruhig im Bette 
liegen könne, ſondern immer Häderlinge fpüre; bie 
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Anderen fommen dann herbei und überftreuen ihn von 
allen Seiten mit Häderling. 

Eben ſah man einen Mann des Meges kommen, 
Alles lachte, es war Frieder. Magdalene, die zuletzt 
gefommen war, mußte ihm „treuen,“ wie man's nennt, 
fie wollte nicht; nur als das heftige Schelten Aller aus: 
brach, verſtand fie fih dazu. Sie ging Frieder meit 
entgegen, meiter al3 Sitte war, und fagte, mit nie= 
dergeichlagenen Augen den Häderling wegwerfend: 

„Bater, gebt mir was, daß ih Ruh' hab’.” 

Frieder griff in die Taſche und gab ihr einen gan- 
zen Sechsbäßner. Das war nun ein Halloh als das 
Geld fam. Man ließ es auf einen Stein fallen, es Flang 
wirklich echt; al3bald wurde ein Knabe fortgefchidt, um 
Mein zu holen. 

Frieder hatte fich wieder davon gemacht und Mag: 
dalene arbeitete ſtill fort. 

Mar Frieder wirklich ihr Vater? Leider war er’, 
Jakob hatte Recht, da er damals, al3 er Magdalene 
neben dem Kleebündel im Felde ftehen ſah, eine Aehn— 
lichkeit zwijchen ihr und Frieder bemerkte. Seitdem 
Frieder jene Löffel genommen und Magdalene mit ihm 
gerungen hatte, ſeitdem hatte fie Fein Wort mit ihm 
gefprochen. Sie hatte ihn zum Erftenmale wiedergeſehen, 
al3 er damals mit Jakob ging; fie war im Tiefiten er- 
ſchrocken und wie durch ein geheimes Einverjtändniß 
thaten nun die Beiden als ob fie fich nicht Tennten. Ein- 
mal am Brunnen batte er mit den andern Mädchen 
geicherzt und redete auch Magdalene an, fie aber ant- 
mortete nicht und ging davon. 
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Um nun das Maß alles Unglüds voll zu machen, 
war jet auch Frieder wieder in das Dorf gefommen; 
Magdalene hatte mit ihm gejprochen, fie konnte fich ihm 
nicht mehr entziehen. 

Jetzt hatte fie wiederum Jemand, der ihr für alle 
Zeiten angehörte. Magdalene war tief traurig. 

ALS fie am Abend Reiſig hackte hinter dem Haufe, 
fam Frieder freundlich auf fie zu und fagte: „Guten 
Abend Magdalene.” Sie ftand mie feitgebannt, das 
Küchenbeil ward ihr plöglich fo ſchwer, daß fie es nicht 
mehr aufheben konnte. Sie ließ Frieder reden was er 
wollte; fie hörte ihn nicht und ftierte ihn graufenhaft 
an. Regungslos ftand fie da. Plötzlich fuhr es ihr mie 
eine wilde Ahnung durch die Seele; fie hob das Beil 
empor und ftand wie ein Nacheengel da und rief: 

„Gebt das Geld ber! Ihr habt e8 dem Bäck ge 
ſtohlen.“ 

Sie riß mit der linken Hand dem Frieder die Mütze 
vom Kopfe; an dieſer hatte ſie ihn wieder erkannt, er 
hatte ſie jenen Abend tief in die Stirne gedrückt. 
Furchtbar drohend ſtand ſie da und ihre Lippen bebten. 

Frieder grinste ſie höhniſch an und ſagte: „Pro— 
bir's nur, hau' zu, hack' mir das Beil in den Kopf, 
da, mach' ſchnell; du biſt ja in erſter Ehe zur Welt 
kommen, im Kirchenbuche bin ich ja doch dein Vater 
nicht.“ 

Magdalene ließ die Arme ſinken. Sie raffte ſchnell 
das kleingehackte Reiſig zuſammen und ging in's Haus. 
Frieder hob die weggeworfene Mütze auf, ballte ſie wie 
fluchend in der Hand zuſammen und ging gleichfalls davon. 
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Neue Meberrafhung! St der innerjte Wunſch Mag: 
dalenens Wirklichkeit geworden? Dort fommt der Doktor 
Heifter mit dem Buchmaier- das Dorf herab; an ihn 
hatte Magdalene juſt gedacht, er konnte all die Wirrnif 
löfen, und — jebt floh jie vor jeinem Anblide in das 
Haus und ftand in der Küche und hatte feinen Athem, 
das Feuer anzublafen; die Thränen brannten in ihren 
Augen und wollten ſich doch nicht löſen. Sie ftand da 
und hielt fih die Stirn, Alles war ihr wie ein Traum: 
daß fie mit ihrem Vater gefprochen, daß Heiſter da war. 
— Eines aber ftand feit: Frieder hatte fie von Neuem 
in’3 Unglüd gebradt. Des erkannte fie mit innerfter 
Zuverfiht. Die Schnalle an der Müte war ihr fchon 
damals in der Nacht aufgefallen. Für fich jelber durfte 
fie ein fremdes Verbrechen büßen, aber Jakob durfte 
fie nicht dulden laſſen. 

Mas aber anfangen? — Dort der Bater, bier der 
Geliebte. Kalter Schauer und fliegende Hitze machten 
fie erbeben. Sie blies jo heftig in das Feuer, daß fie 
das milde Löckchen verjengte. 

Nach dem Abendefjen machte jie ſich eine Ausrede 
und ging in den Adler in die Küche. Sie mußte Ge: 
wißheit haben, ob Heifter hier ſei; fie traute fich nicht 
recht. Sie ſchaute durch das Schiebfenſterchen in die 
Stube und — neues Wunder! Sie jah den Regierung$- 
rath, den freundlich ftolzen Mann, der früher jo oft 
bei Heiſters geweſen war. Bärbele die Adlerwirthin 
beftätigte aber au, daß Heifter da ſei und fo eben 
Pfannkuchen beitellt habe. Magdalene freute ſich ange: 
ben zu können, daß er fie gern recht dünn und „röſch“ 
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gebaden eſſe; fie half jchnell mit und rührte den Teig 
noch recht tüchtig durch einander, damit das Gebäd auch 
„luck“ ſei, und fie ließ nicht nach bis man noch zwei 
Eier dazu that. Als endlich aufgetragen wurde, fagte 
fie Bärbele, es folle „dem Herrn“ berichten, daß fie da 
jei und nothwendig mit ihm zu reden habe. Kaum hatte 
fie dieß vorgebracht, wollte fie e3 mwiderrufen, es mar 
aber zu jpät; Bärbele ftand bereit3 unter der offenen 
Thür, durch welche jet der Negierungsrath in die 
Küche kam und um ein Keifig bat, feine Pfeife auszu- 
räumen, obgleich das eigens hierzu dienende Inſtrument, 
die jogenannte Amtspflege, drinnen in der Stube ftand. 
Er ftußte al3 er Magalene ſah, und fie am Kinne 
fallend ſagte er: 

„Du ſiehſt ja recht übel aus. Nicht wahr, in der 
Stadt iſt's doch beſſer?“ 

Magdalene wollte vor Furcht und Scheu in den Bo- 
den finfen, aber Arbeit hilft aus allen Berlegenbeiten. 
Sie nahm ſchnell der Magd die Gabel ab und mendete 
den Pfannkuchen in dem brodelnden Schmalze, indem 
fie dabei ſagte: 

„Ran muß fih an Alles gewöhnen, Herr Oberamts-⸗ 
richter.“ 

Der Regierungsrath, deſſen Beförderung noch nicht 
bis zu Magdalene bekannt geworden war, entfernte 
ſich bald und ſagte noch zum Abſchiede: 

„Ich will dem Doktor Heiſter ſagen, daß du da 
biſt, ich will ihn herausſchicken; oder willſt du herein— 
kommen?“ 

„Ach nein, nein.“ 
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Das machte ſich nun allerdings gut, denn Bärbele 
hatte den Muth nicht, den Auftrag auszurichten; auch 
fand ſie es unſchicklich. 

Nun aber ward es Magalene plötzlich höllenangſt. 
Sie hatte ſich ſo ſehr darauf gefreut den edlen Mann 
wieder zu ſehen, Troſt und Hülfe bei ihm zu ſuchen, 
und jetzt ergriff ſie namenloſe Furcht. Sie eilte 
raſch aus der Küche fort, die Treppe hinab und nach 
Hauſe. Sie hätte allerdings auch vergebens gewartet; 
denn drinnen in dem Verſchlägle — der Honoratio— 
renſtube, die durch eine Bretterwand von der großen 
Wirthsſtube getrennt war — ſagte der Regierungsrath: 

„Ich habe ſo eben die luſtige Magd geſehen, die 
vor einigen Jahren bei dir diente. Es iſt jämmerlich 
wie ſie ausſieht. Draußen in der Küche ſteht ſie. Sie 
hat ihrem Herzallerliebſten, dem ſchmucken Poſtillon, zu 
einem Diebſtahle verholfen. Es gibt allerlei Connexio— 
nen in der Welt. Grinnerjt du dich noch des Bur- 
hen? Der wollte, daß fein anderer Sträfling außer 
ihm in's Dorf komme, der traute den milden Kaben 
nit. Unfer Land mwäre aber zu Hein, wenn man 
jeden wilden Schößling in ein befonderes Terrain ver: 
jegen wollte; wir müßten die Prairien von Südame— 
rika haben.” 

„Das wäre nicht nöthig,” ermwiederte Heifter. „Bis 
auf die Verbrecher erjtredt fich das Uebel, das aus der 
Beritüdelung Deutſchlands kommt. In einem großen 
einheitlichen Lande ift es einem Menjchen, der einen 
Fehltritt begangen hat, leichter möglich, fern von dem 
Schauplatze feines Falles und doch innerhalb des Vater: 


90 


landes, bewacht und doch ungefannt ein neues Leben 
zu beginnen.” 

„Deliciös!” rief der Regierungsratb, „du kannſt 
Aufſehen damit machen, du kannſt ein Patent darauf 
löfen, dieſen teleologischen Beweis von dem nothmwen- 
digen Dajein der deutichen Einheit gefunden zu haben.” 

Cine längere Baufe trat ein. Man merkte es, die 
beiden Freunde — jo nannten fie fich noch immer — ma: 
ren verftimmt, fich bier gefunden zu haben. Sie ver: 
behlten einander den Zweck ihrer Reife, und doch wußte 
Seder den des Andern. 

„Meine Herbitfahrt liefert mir prächtige Ausbeute, ” 
begann der Negierungsrath wieder. „Ich habe ganz 
magnifique Cabinetsjtüde aus der Roccocozeit gefunden 
und für einen Spottpreis gefauft. Ich kann jetzt noch 
ein viertes Zimmer nach dem Gejchmad der Renaifjance 
meubliren. ” 

Heifter lächelte innerlich über die Verſchlagenheit 
feines Freundes, aber er fühlte heute auch die Luft, diplo— 
matifch mit ihn zu fpielen wie die Kae mit der Maus. 
Er fühlte fich jo ficher in feiner wirklichen Sendung und 
jchob eine andere in den Vordergrund, indem er vorgab, 
als Ausfchußmitglied des Vereins für entlafjene Sträf- 
Yinge die Gegend zu bereifen, um nach den Pflegebefohle— 
nen zu fehen. So jpielten die beiden Freunde Verſteckens 
miteinander, daß der Buchmaier, der dabei ſaß, ver: 
wundert drein ſah. 

„Ab,“ nahm der Regierungsrath wieder dag Wort, 
„bald hätte ich vergefjen dir zu gratuliven, Herr Di- 
reftor; du bift ja in das Direktorium der Eijenbahn 


gewählt worden. Da jieht man eben doch wo ihr Kiberale 
binauswollt. Darum habt ihr's dahin gebracht, daf die 
Eijenbahn nicht Staatseigenthbum wird, damit ihr auch 
Aemter zu vergeben habt und auch Titel. Nicht wahr, 
fo ein Titel ſchmeckt doch gut?” 

„Allerdings,“ erwiderte Heilter, zwar lächelnd aber 
doch etwas gereizt, „wir haben es auf den Ruin der 
Titel abgejehen; der Nimbus fällt. Und dann: euer 
allmächtiger Staat foll nicht no neue Macht aufhäu- 
fen, um wieder von oben bis herunter durch Memtchen 
und Verforgungen einen ganzen Troß kirre zu machen.” 

„Da fieht man wieder euch Kurzjichtige, die ihr euch 
Liberale nennt,“ entgegnete der Regierungsrath. „Mag 
der Staat nicht jo fein wie er follte — was ich gern 
in manden Beziehungen zugebe — fo verfennt ihr doch 
alle Principien des Staatslebens, wenn ihr darauf au$- 
geht, die Staatsmacht zu ſchmälern und zu jpalten. Bes 
fonımt ihr einmal einen Staat wie ihr ihn wollt, jo 
habt ihr mit diefen Grundjäßen ein hölzernes Schwert, 
das nicht hauen und nicht jtechen Tann. Man kann 
freifinniger fein als ihr, wenn man auch nicht mit euch 
übereinftimmt, ja man muß das; die Staatsmacht tft 
das Höchſte.“ 

„Sagen Sie Beamtenmacht,“ fehaltete der Buch: 
maier balb laut ein. Der Regierungsrath jchien ich 
auf feine weiteren Erörterungen einlafjen zu mollen; 
er ftand wie unabjichtlih auf und machte wieder jeinen 
Rundgang durch die große Wirthsftube und die Küche. 

Heifter und der Buchmaier faßen mißvergnügt bei 
einander und der Lebtere jagte: 
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„Der Regierungsrath iſt auch kommen, um fich von 
unferm Bezirk zum Landftand mählen zu laſſen.“ 

„Weiß wohl”, entgegnete Heifter, „aber weil er vor 
mir binter'm Berg hält, jag’ ih auch nicht.“ | 

„Der Oberamtmann hat auch jchon viel Stimmen 
für den Regierungsrath im Sad,” berichtete der Buch: 
maier; „es find diesmal zu viel Schultheißen Wahl- 
männer geworden. Der Oberamtman hat die Schult- 
beißen immer in der Hand, die laufen ihm nicht davon; 
er kann fie ſchon drüden wenn er will. Und dann 
beißt e8 auch, wir befommen eine Seitenbahn wenn 
wir den Regierungsrath wählen. ” 

„Larifari.“ 

„Er ſcheint gar nicht dumm,“ bemerkte der Buch— 
maier wieder; „was er da vorhin geſagt hat, iſt doch gar 
nicht ſo uneben, wenn ich auch wohl weiß zu welchem 
Loch er naus will.“ 

„Zu welchem Loch? Durch das leere Knopfloch zu 
einem neuen Orden,“ ergänzte Heiſter lachend. „Das 
arme Knopfloch! ſperrt das Maul auf und iſt jo hung: 
tig, und es will doch nichts hereinfliegen. Ein Bän- 
delesfutter wär’ ihm zu gunnen.” 

Diefer Ton ſchlug beim Buchmaier an, er lächelte 
vergnügt und Heiſter fuhr fort: 

„Laßt euch doch von ein paar feingedrehten Redens— 
arten nicht am Narrenjeil hberumführen. Der Mann 
bat jeinen hochrothen Orden aus dem Knopfloh und 
die hochrothen Redensarten aus dem Munde gethan und 
thut ganz jchlicht gegen euch. Ihr habt's ja ſelber ge- 
jagt: er jpricht von Staatsmacht und meint Beamten- 
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macht. Wir wollen auch, daß der Staat ftark fei; aber 
er jol’3 nur daburd fein, Haß er die Auflicht über die 
Macht führt, die in Händen der Bürger liegt.“ 

Heijter feßte nun noch weitläufig auseinander, welche 
Kraft einem geglieverten Staate inne wohne, der aus 
jelbitändigen Genoſſenſchaften und Vereinen erwachſe. 

Wir jehen, welche Bewegungen im Dorfe vorgehen. 
Wer wird mitten in den Wahlfämpfen noch des un- 
glüdlihen Mädchens und des eingeferferten Knechtes 
gedenfen? Und doch — fo wunderbar verfchlingen fich 
die Fäden des Lebens — jollte dadurd die traurige 
Geſchichte ihr Ende finden. 

Der Negierungsratb Fam yplößli wieder in die 
Herrenftube und fagte: „Da draußen geht’3 wild ber. 
Der Stellenjäger, der Frieder, führt das große Wort. 
Ich müßte alle criminaliftiihe Witterung verloren 
haben, wenn der nicht friſch gejtohlenes Gut in der 
Tajche hat." 

Die Drei waren ftill und horchten hin wie Frieder 
draußen rief: „Adlerwirth, bring’ mir einen Ueber: 
rheiner, der Mein da ſchmeckt ja nach nichts, der 
fhmedt juft wie wenn man die Zung’ zum Fenjter 
aus ftredt.” - 

ALS der beſſere Schoppen kam und fchnell auf einen 
Zug geleert ward, rief Frieder abermals: „Adlerwirth, 
haft fein’n Hund da?“ 

„Barum ?”: fragte Konrad. 

„Narr,“ ſchrie Frieder hell auflahend: „Sch hab’ 
jo viel Kronenthaler, ich möcht! fie gerad einem Hund 
zu frejien geben. Mehlwürmer! Mehlwürmer!“ Freifchte 
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er taumelnd: „Ich hab’ fie dem Bäd aus der Na) 
zogen.” 

Gr ſchlug das Glas auf den Tiſch, daß ihm die 
Scherben in die Hand jchnitten, er ftampfte gewaltig 
auf den Boden, fuhr fih mit beiden Händen in die 
Haare und zerrte fich zähneknirſchend und jchrie, ob- 
gleich ihn Niemand faſſen wollte: „Weg da, weg da! 
Rühr' mich Keiner an oder ich fchneid’ ihm die Gur- 
gel ab. Himmel beilig, weg! drei Schritt vom Xeib 
ſag' ich!” 

Gr jtarrte jtier drein, dann ließ er die Hände 
fallen, der Kopf ſank immer tiefer, er legte ihn auf 
den Tiſch, als mollte er einfchlafen; feine Schultern 
jehüttelte er noch immer abmwehrend als faſſe ihn Je— 
mand. 

Der Buchmaier, der Negierungsratb und Heiſter 
waren in die große Wirthsftube getreten. Heiſter 
wurde jchnell Alles ar. Er fannte Frieder als den 
Vater Magdalenens. Niemand als diefer hatte das 
Geld gejtohlen. 

In jeinem Rauſche wurde Frieder fortgebradt. Er 
batte fih nur gegen die Angreifer in feinen Gedanken 
gewehrt; gegen die mirklichen war er ganz millig, jo 
mweit in jeinem Zuftande von Willen die Rede jein fonnte. 

Andern Tages wurde Frieder nach der Stadt ge— 
führt. Er verlangte vorher noch einmal zu Magda- 
lene gebracht zu werden, er habe ihr Vieles zu jagen. 
Magdalene hörte und ſah ihn aber nicht, fie lag in 
Fieberphantalien und rief nur bisweilen aus dem 
Traume: 
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„Das Beil weg, das Beil weg... Hauet dem 
Marder in den Kopf... ter Rab’ hat die Löffel...” 

Heijter jtand mit Thränen in den Augen an ihrem 
Lager. Frieder befannte ihm auch fein früberes Ver— 
breden und daß Magdalene vollkommen ſchuldlos. 

Jakob wurde nun frei, Frieder fam an jeine 
Stelle. 

Mie ein fiegreicher Held wurde Jakob im Dorfe 
empfangen. Alles drängte fih zu ihm heran, Alles 
faßte feine Hand; man nannte ihn einen braven, 
wadern Menschen und mar überaus liebreich. Man 
lobte ihn faft noch mehr als man berechtigt war, denn 
Niemand kannte genau die Tiefe feines Weſens; aber 
Sedes hatte ihm etwas abzubitten und fam ihm nun 
mit doppelter Liebe entgegen. 

Heijter nahm ſich Jakobs an wie ein Bruder, und 
dieſer ſah jett jelber ein, wie Necht Magdalene gehabt 
hatte da fie immer behauptete: e3 gibt eine Einigung 
des Menfchen über die Familie hinaus — die freie, rein 
menjchliche Liebe. 

Magdalene erfannte Jakob und Heijter nur Einmal 
einen Augenblick, dann verfiel fie wieder in ihre Fie— 
berphantafien und träumte vom Marder mit der Mütze, 
vom Kopfipalten und vom Beil. 

In der ganzen Gegend gewann es Heiſter alle 
Herzen, daß er die Unſchuld fo an’3 Tageslicht gebracht 
hatte. Er mar Allen bereit3 al3 freigefinnter Mann 
befannt, jeßt war er ihnen durch fein menjchenfreund- 
lihes Wejen in den bejchränfteren Lehensverhältniſſen 
näher getreten. Die politifche Freifinnigfeit zeigte ſich 
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Allen in ihrem urfprüngliden Kern: der Humanität. 
Die Sage verbreitete noch zum Weberfluffe, daß Heifter 
bauptfähli zur Befreiung der Unfchuldigen in das 
Dorf gekommen jei, da er das Rechte ſchon lang ge= 
ahnt habe. Mit großer Stimmenmehrheit wurde Heifter 
zum Abgeordneten gewählt und er vertritt die Rechte 
des Volkes mit nachdrücklichem Freimuthe. 

Und Frieder? Wir müſſen zu ihm in's Gefängniß 
dringen, werden aber wenig erfunden; er, der Feind 
alles Schweigens, regt jetzt kaum die Lippen zu einem 
Worte. Es muß noch ein ſchweres Verbrechen auf ihm 
laften, denn bisweilen knirſcht er doch vor ſich hin: 

„Pfui, alter Schindersfnecht, haft dir felber den 
Strick um den Hals dreht; haſt's gelernt, thu's recht. 
Weinheber, pfui!” 

Am zweiten Tage nach der Einferferung Frieder's 
fuhr in aller Frühe ein zweirädriger Karren, dran ein 
magere3 Pferd geſpannt war, durch das Thal der Uni- 
verjitätsjtadt zu. Auf dem Karren lag eine lange 
Kifte und drinnen war die Leiche Friederd. Er hatte 
fih im Gefängniß erhängt. Schwere, geheimnißvolle 
Verbrechen bat er mit hinübergenommen. 

Bald hoch in den Lüften, bald nahe geleiteten Ra- 
ben den Karren. Ihr Krächzen war der einzige Klage- 
Yaut, den man vernahm. Das Fuhrwerk ging ihnen 
zu träge und fie flogen voraus und jegten fih auf 
einen hervorragenden Tannenaft, liegen das Gefährt 
einen Vorsprung gewinnen und folgten dann immer mit 
Krächzen wieder nad). Oder waren es Kameraden, die 
fie anrufen mußten und die ablösten? Der Fuhrmann 
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wenigſtens glaubte jteif und feit, es mären diejelben, 
die ihm bis zum Thore der Stadt folgten. 

Frieder hatte geheimnißvolle Verbrechen mit ſich er: 
droffelt. Die Gelehrten durchforſchten jede Ader feines 
Körpers, das Geheimniß feines Lebens fanden fie aber 
nirgends. 

Ein freundlicher Genius hatte Magdalene in Fie- 
berphantafien verjenit; fie verichlief Leid und Freud 
der legten Tage. Als fie nach mehreren Wochen genas, 
nahm Heiſter fie wieder zu jich in die Stadt. Gie ward 
wieder das felige, frohe Kind von ehedem und lebt in der 
Meinung: Frieder fei eines natürlichen Todes geftorben. 

Magdalene hatte Feine Ruhe, bis Heifter Jakob er: 
öffnete, in welcher Beziehung fie zu Frieder gejtanden. 
Er zudte fchmerzlih zufammen über diejes legte grau- 
ſame Geſchick, überwand es aber mit feltenem Gleich- 
muthe, zu deſſen Gewinnung ihm noch eine neue 
Ueberraſchung verhalf. 

AS Frau Heifter in die Küche trat, erkannte er 
augenblidlich in ihr jene junge Frau wieder, die er an 
jenem Schidfalsabende mit feinen Stüdlein jo erfreut 
hatte; fie war ihm im Gedächtniß geblieben, SHeifter 
batte er nicht erkannt. 

Ein freundliches Erinnerungsband murde nad 
gegenfeitiger Mittheilung dadurch wieder feſter geknüpft. 


Das Idyll an der Eiſenbahn. 


Wie Hein und eng ift oft das Endziel nach großer 
und weiter Lebensbahn voll harter REN, So im 
Auerbadh, Schriften. IM. 
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bochfliegenden, dem Allgemeinen zugewendeten Streben, 
fo im niedern, befchränften Dafein. Und am Ende 
— zwei Schritt Erde, ein vergefjener Hügel, der bald 
wieder der Fläche gleich wird. 

Wie frievlihd müßten die Menjchen fih Raum gön— 
nen, mein fie des Endes gedäcdhten. 

Das aber ift der Eegen den wir aus dem Irren 
und Drängen ind Weite empfangen, daß wir im mwin- 
zigften Raume die Unendlichkeit erfaflen lernen; über 
der engften Spanne Erde mölbt ſich das Himmelzzelt, 
und im kleinſten Thun ftehen wir mitten inne in der 
Thätigfeit des All's. Wir lernen ſchon bienieden ein- 
gehen in das Al, in das wir einft aufgehen. 

Am Saume des Eichenwaldes, dort wo der Blid 
über die meite Wiefenebene hinausſchweift bis jen- 
jeit3 zu den maldgefrönten Bergen, von denen eine 
Burgruine niederfhaut: dort fteht ein Fleines Haug, 
deſſen Gebälf noch in frifcher hellbrauner Farbe glänzt; 
e3 ift mit dem Giebel dem Thale zugefehrt, das Dad 
ragt meit vor, drei Eichenftämme tragen den Söller 
mit bölzerner Brüftung, drauf Nelfen und Gelbveige- 
lein blühen. 

Das iſt das Haus eines Bahnmärters, denn bier 
nebenan ziehen fich die Schienen in kühngeſchweiften Bo— 
gen durch das Thal. Die nüchterne Gewinnſucht hat 
e3 Verſchwendung gejcholten, daß man diefe Häufer fo 
zierlich errichtet, aber der uneigennüßige Schönheitzfinn 
bat gejiegt. Dieſe Häufer find Mufterbilder ländlicher 
Wohnungen geworden, fie ftehen im Einklang mit 
der Landichaft als Zierde derſelben. Schon finden fie 
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bier und da Nachahmung in den Dörfern und drängen 
fih mitten unter die charakterlofen Wohnungen mit 
den ftarren kahlen Wänden ohne Handhabe, die aus 
der Stadt fich herüberfiedelten. 

Die Einwohner der ſchönen Wärterhäuschen jcheinen 
diefelben auch in Ehren zu halten, denn nirgends fehlt 
ein Fleiner Blumengarten mit Blüthen aller Art, der 
dem abſeits fich binziehenden Kartoffelfelde abgefargt 
wird. 

Wenn ihr von der Hauptitadt aus auf der Eifenbahn 
dahinrollt, an den Feldern vorbei, die fich vor dem fchnel- 
len Blide mie ein Fächer "ausbreiten und zufammen- 
legen; wenn ihr jehet, wie die Pferde auf dem Felde fich 
bäumen, ungewiß, ob fie jauchzen oder zürnen ihrem 
Nebenbuhler, dem fchnaubenden Dampfroß; wenn ihr 
jehet wie der Adersmann eine Weile die Hade ruhen 
läßt, euh nachſchaut und dann wieder emfig die 
Scholle wendet, die ihn feithält; wenn ihr dann immer 
raſcher dahinbraufet und das Dampfroß ſchrillend jauchzt, 
dann wendet ſchnell einen Blick nah jenem Wärter- 
hbäushen am Saume des Waldes. Dort fteht ein 
Mann ferzengrade und hält die zuſammengewickelte 
Fahne; unter dem Haufe fteht eine Frau und hat ein 
fleines® Kind auf dem Arm, das die Hände hinaus: 
ftredt ins Weite. — Grüßt fie! Es ift Jakob und 
Magdalene, die ihren erftgeborenen Sohn, den Bathen 
Heilters, auf dem Arm trägt. 

Wenn dann die rollenden Wagen vorbeigefaust find 
und man bört fie nur noch in der Ferne, die baftig 
feuchende Welt ift dahin und endlich Stille ringsum, 
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da fteckt Jakob die Fahne auf den Pfoten, grüßt fein 
Weib und lacht mit dem Kinde und arbeitet dann 
fleißig auf dem Felde. 

Das jelig ſtille Glück ftirbt nicht aus, es fiedelt 
fih hart neben den unbeugfam eifernen Gleifen ver 
neuen Zeit an. 


II. 


Die Frau Profeflorin. 


Es kamen zwei fremde Gefellen, 


Da ſitzt der Wadeleswirth am Gartenfefter im 
Stühle, er bat den Ellbogen auf den Sims gejtemmt 
und den Kopf in die Hand geftüßt; nach feiner Ge 
wohnheit hat er die Füße hinter die vordern Stuhlbeine 
geihlagen, als wollte er da feitwurzeln; denn wo er 
einmal fit, da braucht's falt eine Wagenwinde, um 
ihn wieder in die Höhe zu jehroten. 

Freilich fitt er nicht mehr da, es thut ihm ſchon 
lang fein Finger mehr web, feiner Zeit aber haben 
feine Finger Manchem meh gethban; die Rede ging, wo 
der MWadeleswirth Einen an den Kopf trifft, da wächſt 
fein Haar mehr nah, darum verjeßte er auch aus 
Barmberzigkeit feine Schläge in’3 Genid, da gibt's auch 
fein Blut und thut doch mwader weh. — War der Wa— 
deleswirth jo ein NRaufbold? Ihr werdet ihn ſchon 
fennen lernen, daß er ein Menfch war, jo lammfromm 
und gutmüthig wie nur Einer; das hindert aber nicht, 
daß man zu guter Stunde Einem, der’3 begehrt, ge- 
falzene Fauftfnöpfle austheilt: kurzum, der Wadeles— 
wirth war, wie man's nimmt, ein abjonderlicher Menjch 
oder auch nicht. Eigentlich hieß er nicht Wadeleswirth, 
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fondern Lindenmwirth, mozu er durch die Linde vor dem 
Haufe und auf dem Schilde das Flarfte Recht hatte. 
Jener Name aber — ja das ijt eine fehlimme Sade, 
man redet nicht gern davon, es ſchickt ſich nicht, und 
doch iſt das, morauf es fich ftüßt, nichts Geheimes, 
man macht dort wo der Mann ber ift gar fein Hehl 
daraus, aljo: vom innern Kniegelenfe bis gegen die 
Knöchel — rund heraus, die Wade war beim Linden- 
wirth tapfer beitellt und darum wurde er fo genannt. 

Jetzt Fünnen wir uns ſchon ruhiger beim Wadeles— 
wirth niederlaffen, wir müffen aber damit eilen, denn 
e3 gibt bald großen Hallo im Haufe und im ganzen 
Dorfe und Mles durch einen einzigen Menjchen oder 
zivei. 

Der Wadeleswirth fit alfo ftill da und läßt feine 
Gedanken um fich ber jchwirren wie die Fliegen, die 
jummend die Stube durchſchwärmen. Freilih hat man 
nicht viel Gedanken, wenn man fo müde ift und mie 
der Wabdeleswirth eben vom Feld heimfommt, wo man 
einen Wagen Heu aufgeladen; da thut’3 wohl, gerubig 
zu verjchnaufen und die Gedanken, mern man deren 
bat, machen zu lafien was fie wollen. Der Kate, die 
auf dem äußern Fenſterſims hodte und gar viel mit 
fih zu thun hatte, nicdte er einmal zu, dann kehrte 
er fih um und rief: 

„zorle!” Aus der Kammer antwortete eine Stimme: 
„Was?“ 

„Ich mein', du machſt's auch wie die Katz; die 
putzt ſich, wie wenn wir Fremde bekämen.“ 

„Mir iſt's auch ſo,“ antwortete es von innen. 
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„Mach' dich nur fertig, und wenn du verfühlt biſt, 
hol’ mir einen Trunf (Moft) aus dem Keller; ich ver- 
durſt' ſchier.“ 

„Gleich, gleich,“ antwortete es wieder aus der 
Kammer. Man hörte eine Kiſte zuſchlagen, dann Je— 
mand die Treppe hinablaufen und bald wieder her— 
auffommen, die Thür öffnete ih, da... da fiel 
bart am Fenfter ein Schuß, ein gellender Echrei ent: 
fuhr dem Mund des Mädchens, dad Glas mit dem 
Moft lag auf dem Boden und die Katze jprang in 
die Stube ganz nahe vorbei an dem Gefichte des Wa— 
deleswirths. Diefer ſtand auf und fluchte und das 
Mädchen war in der halbgeöffneten Thür verſchwunden. 

Mir aber müfjen dem feltjamen Greigniß nach: 
geben . . . 

Zwei junge Männer jchreiten durch den Bergwald; 
der eine in grauer Tyrolerjuppe mit grünen Schnüren, 
groß und breitbrustig, mit braunrotbem unverſchorenem 
Bart, einen grauen Spighut, breitfrämpig und viel- 
fach zerdrüdt auf dem Kopfe; der andere mit bejchei- 
dener Mütze, unter der ein feingejchnittenes Geficht 
mit wohlgezogenem Badenbart fichtbar wird, feine Kleine 
Geftalt etwas nach vorn gebeugt mit einem zertragenen 
ſchwarzen WUeberrod befleivet. Die Beiden wandern 
wortlog dahin. Ein alter Bauer trägt ihnen zmei 
Ränzchen, eine Zither, einen Malerjtuhl und eine 
Flinte nad. Jetzt treten fie aus dem Walde und im 
Thale vor ihnen zieht fi ein langes Dorf hin, mie 
man jagt: nur auf einer Seite gebaden, denn die 
Häufer ftehen längs des Baches, der murrend und 
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wildrauſchend über und zwiſchen Felſen wegrollt; ein 
Steg führt über den Bach, wo jenſeits auf einſamem 
Hügel die Kirche ſteht. 

„Da haſt du's, das iſt Weißenbach,“ ſagte der 
Große mit klangvoller Bruſtſtimme. 

„Ule terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet,* jagte der Kleine, in deſſen ſchwarzem Gewande 
wir mit Recht einen abgetragenen Schulrod vermuthet 
haben. 

„Laß deinen Horaz,“ ermwiderte der Große, dem 
wir ohne Scheu den Malerftuhl zuerfennen dürfen. 

„Gern,“ verjegte der Kleine und fich umſchauend 
fuhr er lächelnd fort: „Ite, missa est, ihr Bücher follt 
mir nicht zwischen die Beine laufen in der freien Na- 
tur, ftil! Bruder, das follteft du malen, oder ich will 
ein Märchen jchreiben, wie das Stedenpferd des Autors, 
das in jedem Buche aufgezäumt an die Krippe gebun- 
den ijt, lebendig wird und mit dem Buch davonjagt; 
e3 müßte berrlich fein, wenn fo ein Rudel Bücher, fo 
eine ganze Bibliothek da den Berg binunterritte, huſſa! 
buffa! Ich will das Märchen jchreiben.” — 

„Du thuſt's doch nicht, du fpeift dir immer in die 
Hände und greifit nie zu.” 

„Leider haft du Necht, aber bier will ich Frifches 
Leben holen. Sieh, wie das Dorf bier jo friedlich im 
Mittagsihlummer daliegt als wär's ein großes Waſ— 
ferungeheuer, das fi am Ufer jonnt; die Strohdächer 
find wie große Schuppen. Sieh dort die Kirhe! Ach 
liebe die Kirchen auf den Bergen, fie gehören nicht 
mitten in den Häufertrödel. Auf diefen Feljen will 
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ih meine Kirche erbauen — das ift Schön! Auch leib— 
ih jollen die Menſchen auffteigen, fich erheben zur 
geijtigen Erhebung. Wie diefe Kirche bier jenſeits des 
Steges auf dem Berge ſteht, ift fie die wahrhaft trans: 
cendente, ſupranaturaliſtiſche.“ 

Nach einer Pauſe fuhr er fort: „Hörft du die 
Hunde bellen und die capitolinifchen Wächter jchnat- 
tern? Hörſt du die Kinder dort jauchzen? Die gu: 
ten Kinder! Sie ahnen nicht, daß du kommſt, ihre 
Sugend im Bilde zu verewigen. Schon PBirgil jagt 
jehr jhön: O fortunatos nimium, sua si bona no- 
rint, agricolas. Das Bolf it doc mie die ftille 
Natur, es meiß nichts von der Schönheit feines Le— 
bens, e3 ift vegetabilifches Dafein und wir kommen, 
die Geiftesfüriten, und verwenden ihre gebundene Welt 
zu freien Gedanken und Bildern.” 

„And mer meiß,“ erwiderte der Große endlich, 
„wie der Weltgeift uns verwendet, zu welchen Gedan— 
fen und Bildern wir ihm dienen.” 

„Du bift frommer als du glaubit, das iſt ein 
großer Gedanke,” entgegnete der Gelehrte und der 
Maler fuhr auf: 

„Numero A 1. Gib do nicht gleih Allem was 
man jagt ein Schulgeugniß.“ 

Die Beiden ſchwiegen. Der Maler, der feinen Ka— 
meraden doch zu hart angelafjen zu haben glaubte, 
faßte feine Hand und fagte: „Hier bleiben wir nun, 
ſchüttle allen Schulftaub von dir, wie du dir's vorge— 
nommen, denk nicht? und will nichts und du mirft 
Alles haben.“ 


— — — — — 


Der Kleine erwiderte ven Händedruck mit einem un- 
endlich janften Blicke und der Maler fuhr fort: „Ich 
muß dir den Mann fchildern, bei dem wir bleiben.” 

„Nein, thu's nicht, laß mich ihn felber finden,” 
unterbrah ihn der Kleine. 

„Auch gut.“ 

ALS fie ſich jet dem Dorfe näherten, ſchlug der 
Maler den Fußweg ein, der hinter den Häufern ber- 
läuft; der Kleine bemerkte: „Es liegt ein tiefes Geſetz 
darin, daß die Naturftraßen nirgends grablinig find; 
der Bach bat einen undulirenden, einen mellenfürmi- 
gen Weg, und die Straßen von Dorf zu Dorf ziehen 
fih jelbit dur die Ebene in Schwingungen dahin. 
Die Philoſophie der Geſchichte kann davon lernen, daß 
Natur und Menjchheit ſich nicht nad) der logischen 
Linie bewegen.” 

„Bei den Straßen hat das einen einfachen Grund,” 
bemerkte der Maler, „ein Gefährt geht viel leichter, 
wenn e3 durch eine Biegung wieder einen Schwung 
befommt; bei einem ſchnurgeraden Wege liegt auch das 
Pferd zu gleichmäßig und ermüdend im Geſchirr. Das 
it Fuhrmannsphiloſophie.“ 

Mit diefen Worten waren die Beiden in einen 
Baumgarten getreten; der Maler nahm dem Bauer die 
Flinte ab und fchoß damit in die Luft, daß es meit- 
bin miderhallte, dann jchrie er Juhu! fprang die 
Treppe hinauf und hinein in die Stube. . 

Da find wir alfo wieder beim Wabdeleswirth, in 
dem Nugenblid, da die Kate ihm am Geficht vorbei- 
gejprungen und das Glas Moſt auf den Boden gefallen 
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war. Der Wirth fteht da, bat beide Fäufte geballt 
und fludt: 

„Kreuzmillionenheideguguf, was ijt denn das? Was 
gibt's in's —“ 

„Ich bin's,“ rief der Maler, die Hand zum Will: 
fomm ausſtreckend. 

Die Fauft des Wirthes entballte ſich und er rief: 
„Ba... Was? Ya, bigott, er iſt's; ei Herr Rein— 
bard, find Ihr auch wieder aufe gelaufen?! Das ift 
ein fremder Beſuch, da fol’ man ja den Ofen ein- 
ſchlagen.“? 

„Weil's Sommer iſt, alter Kaſtenverwalter,“ er: 
widerte der Begrüßte, indem er derb die Hand des 
Wadeleswirths ſchüttelte, der jetzt fragte: 

„Seid Ihr's geweſen, der im Garten geſchoſſen hat?“ 

„Nein, nicht ich, da mein Weib,“ ſagte der Maler, 
die Flinte aufhebend, „kann das Maul nicht halten.“ 

„Ihr ſeid noch allfort der Alte, aber der Mann 
muß für's Weib bezahlen; es koſtet Straf, wenn man 
ſchießt.“ 

„Weiß wohl, ich bezahl's gern.“ 

Reinhard ſtellte nun ſeinen Freund, den Biblio— 
thekscollaborator Reihenmaier vor. 

„Reihenmaier,“ ſagte der Wadeleswirth, „ſo haben 
wir hier auch ein Geſchlecht.“ 

Der Collaborator erwiderte lächelnd: 


Zum Beſuch gekommen, ſonſt nur von ganz nahen Nachbarn 
gebräuchlich. 

? Eine gewöhnliche Redensart, wenn ein unerwarteter Freund 
kömmt. 
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„Es können meitläufige Verwandte von mir fein, 
ich ſtamme auch von Bauern ab.“ 

„Bir ftammen alle von Bauern ab,” fagte der 
Madeleswirth, „der Erzvater Adam ift feines Zeichens 
ein Bauer gemejen.” 

„Bo iſt denn Eure Eva, alter Adam?” frug 
Reinhard. 

„Sie kommt gleich mit dem Heuwagen, ich bin die: 
weil voraus. Lorle! Lorle! Wo bift ?” 

„Da,“ antwortete eine Stimme von unten. 

„Mach hurtig die Scheuer auf, daß fie mit dem 
Wagen gleich ’rein fünnen, e3 wird einen Regen geben, 
und fomm hernach ’rauf.” 

„Die Grundel®? Sch bin begierig die Grundel! 
wieder zu ſehen,“ ſagte Reinhard; der Wadeleswirth 
erwiderte ſchelmiſch Lächelnd und mit dem Finger 
drohend: 

„Oha, Mannle! Das iſt kein Grundel mehr, das 
kann ſich ſehen laſſen, es iſt ein lebfriſches Mädle; 
bigott aber Ihr könnet Euch nicht ſehen laſſen, man 
meint Ihr wäret ein alter hauenſteiner Salpeterer, Ihr 
habt ja einen ganzen Wald im Geſicht, Rothtannen 
und Blutbuchen, was koſtet das Klafter? Saget einmal, 
laſſen denn die Keſſelflicker und Scheerenſchleifer in den 
Kanzleien ſo einen Bart ungerupft und ungeſchoren? 
Machen ſie's ihm nicht auch wie den Büchern und den 
Zeitungen —“ 

„Mann! Um Gottes willen, Mann!“ unterbrach 
ihn Reinhard, „kommt Ihr jetzt auch mit dieſen 

Grundel, Gründling, Kleiner Fiſch. 
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Geſchichten an? Hat man denn nirgends mehr Ruhe vor 
der verdammten Politik?” 

„Ja .gudet, das geht einmal nimmer anders, wir 
dummen Bauern find jeßt halt auch einmal jo dumm 
und fragen darnach, mo unjere Steuern hinkommen, 
für was unfere Buben jo lang Soldaten fein müſſen 
und —“ 

„Weiß Schon, weiß ſchon alles,“ betheuerte Reinhard. 

Der Collaborator aber faßte die Hand des Wirthg, 
flopfte ihm auf die Schulter und fagte: 

„Ihr ſeid ein ganzer Mann, ein Bürger der Zu— 
funft.“ 

Der Wabdeleswirth fchüttelte ſich, hob beide Achjeln, 
jchaute den Collaborator mit gerungzelter Stirne an und 
fagte dann, indem er lächelnd nidte: 

„Einen ſchönen Gruß und ich ließ’ mich ſchön be- 
danken.” 

Der Collaborator mußte nicht, mas das bedeuten 
fol. Es gab aber nicht lange Bedenkzeit, man ver- 
nahm Beitichenfnallen auf der Straße, der Wadeles— 
mwirth ging nach der „Laube,“ dem bevedten Söller, der 
das Haus, mit Ausnahme der Gartenfeite, umjchloß; 
die beiden Fremden folgten. 

„Fahr' beſſer hift,“ rief der Wirth dem jungen Manne 
zu, der auf dem Eattelgaule vor dem Heumagen ſaß; 
„noch ſchärfer bift, ſonſt fommft du nicht herein, du 
lernſt's dein Lebtag nicht; jo, jo, jeßt friſchweg, fahr’ zu!” 

Der Wagen mar glüdlich herein; freier athmend 
ging man wieder nad) der Stube. 

Der Collaborator fragte befcheiden: 
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„Warum lafjet Ihr denn das Scheunenthor nicht 
meiter machen, da e8 doch jo mühſam iſt hereinzu- 
fahren?” 

Der Wadeleswirth, der zum Fenfter hinausgejehen 
hatte, kehrte jih um, dann jchaute er wieder in's Freie 
und ſprach hinaus: 

„Das junge Volk braucht's nicht beffer haben als 
wir, e8 ſoll eben auch lernen, die Augen bei fi 
haben und gejchidt fein und willen was hinter ihm 
drein fommt. Sch bin mehr al3 dreißig Jahr da ber- 
eingefahren und bin nie fteden blieben.” Jetzt wendete 
er jih nad der Stube und fuhr fort: „Was iſt denn 
eigentlihd Euer Gejchäft, Herr Koblebrater?” 

„Ich bin Bücherverwalter.” 

Nun fam die Frau, der Sohn, der Knecht und die 
Magd in die Stube. Alle bewillfommten Reinhard und 
die Frau bemerkte, auf den Bart deutend: 

„Ihr jeid recht vermwildert in den zwei Jahren, mo 
wir Euch nicht gejehen haben.” 

„Unſer Tamburmajor,“ jagte Stephan der Sohn, 
„bat auch jo einen gottsjämmerlichen Bart gehabt, er 
bat ihn aber alle Morgen ſchwarz gewichst.” 

„Wenn ich jung wäre, mich dürftet Ihr mit dem 
Bart nicht Füllen,” ſagte Bärbel, eine bejahrte, ſtark— 
knochige Perfon, die als Magd im Haufe diente; 
Martin, der Knecht, der hinter ihr ſtand, war ihr 
Sohn. Diejer hatte feine bejondere Meinung, die er 
nun auch preisgab: 

„Und ich fag’, der Bart paßt ihm ftaatgmäßig, er 
fieht aus wie der heilig’ Joſeph in der Kirch!” 
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„Und du wie der Mohrenprinz,” endete der Wa— 
deleswirth; „aber wo ftedt denn das Lorle? Alte, hol 
mir einen Trunf aus dem Keller und gib mir ein 
Mümpfele! Käs' und dann richteft du dem Herrn Rein: 
bard jein altes Zimmer ber und der andere fremde 
Herr Tann auf dem Tanzboden fchlafen.” 

Der Wadeleswirthb befam nun doch endlich feinen 
Trunk; er ging lieber eine Stunde im brennenden Durft 
umber, ehe er die zwei Treppen binab- und wieder 
binaufitieg. Der Collaborator ſetzte fich zu ihm. 

Reinhard machte einen Gang durch das Dorf; alle 
Kinder Tiefen ihm nah und einige muthvolle riefen 
jogar aus fiherm Verſteck: 


Notber Fuchs dein Bart brennt an, 
Schütt! ein bisle Wafler dran. 


Reinhard ging in das Haus wo der Bader wohnte, 
die Kinder warteten vor der Thür bis er wieder ge: 
ſchält herausfäme; als er aber mit vollem Bartſchmucke 
wieder erjchien, lachten und jubelten fie aufs Neue. 

Im Haufe des Bader wohnte noch jemand, dem 
Reinhard einen Auftrag gegeben hatte, es mar der 
Dorfihüß, der jegt mit der Schelle herausfam. Er 
flingelte an allen Eden und ſprach dann laut und 
deutlih: „Der Maler Reinhard it wieder ankommen 
mit einem großmächtigen rothben Bart. Wer ihn jehen 
will, fol in die Linde fommen, allda ift der Schau- 
plag. Eintrittspreis ift, daß Jeder ein groß Maul 
machen und feine Zähne weifen muß, wenn er bat. 

t Mümpfele — mundvoll. 

Auerbach, Schrifien. IN. 8 
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Um balb neun Uhr geht die Fütterung an. Kinder 
find frei.” 

Ein unaufhörliches Gelächter 30g durch das ganze 
Dorf, die Kinder folgten jubelnd und johlend dem Schütz 
auf dem Fuße, fie waren kaum fo lang zum Schweigen 
zu bringen, daß man die Berfündigung hören Fonnte. 

Als es bereit Nacht geworden und der Himmel 
mit jchweren Regenwolfen überzogen war, ſaß Reinhard 
auf der Steinbanf unter der Linde vor dem Wirthshaufe; 
er lachte vor fih bin, der urplößlichen Heiterfeit ge— 
denfend, mit der er unverjehens die Seelen aller Ein- 
wohner erfüllt hatte. Da börte er ein verbaltenes 
Schluchzen in der Nähe, er ftand auf und ſah ein 
Mädchen das nach der Scheune ging. 

„Lorle?“ fagte er in fragendem Tone. 

„Grüß Gott,“ antwortete das Mädchen, die dar— 
gebotene Hand fafjend, ohne aufzujchauen und ohne 
die Schürze vom Geficht zu nehmen. 

„Du bait... Ihr habt ja geweint, warum denn?“ 

„Sb, ih... hab’ nicht gemeint,” ermwiderte das 
Mädchen und konnte vor fchnellem Schluchzen kaum 
reden. 

„Barum gunnet Ihr mir denn feinen Blid und 
fehet mich nit an? hab’ ic Euch mas Leids than?“ 

„Dir? mir, nein.“ 


„Ja wie jo?“ 
„Es gefällt mir nicht, daß Ihr Euch fo zum G'ſpött 
vom ganzen Dorf machet, das ift nichts und ung habt 
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Ihr doch auch zum Narren; das hätten wir nicht von 
Euch denkt.“ 

„Ihr ſeid recht groß und ftarf geworden, Lorle; 
kommet 'rein in die Stub', daß ich Euch auch ſehen 
kann.“ | 

„Brauchet nicht jeßt noch mit mir Euern befondern 
Poſſen haben,” endete das Mädchen, raffte ſich ſchnell 
zuſammen und ſprang davon durch das Hofthor nach 
der Straße. 

Reinhard ſaß mit zuſammengekniffenen Lippen vor 
ſich niederſchauend wieder auf der Bank. Was ihm vor 
einem Augenblicke noch wie ein übermüthiger aber harm- 
loſer Scherz vorgefommen war, das hatte jeßt eine ganz 
andere Geſtalt. Bon ſich fah er bald ab und dachte: 
Das Kind hat Recht, es ift ein Stüd Ariftofratie in 
diejem Scherze: wir wiſſen nicht wie viel von ſchmäh— 
lichem Hochmuth in Jedem von uns ftedt. Ich habe 
das ganze Dorf zu meinem Spaß verwendet. 

Der ECollaborator Fam jegt auch herab und fagte: 

„Ein jonderbarer Mann unfer Wirth! Ich bin doch 
Ihon dur alle Eramina gefiebt worden, aber der hört 
gar nicht auf mit Fragen und dabei hat er ſo 'was 
Mißtrauifches.” 

„Das iſt's nicht,” ſagte Reinhard, „die Bauern 
haben eine alte Regel: wenn man mit einem fremden 
Löffel efjen will, fol man vorher dreimal hineinhauchen, 
verſtehſt Du?“ 

„Ja wohl, das ift ein tiefjinniger Gedanke.” 

„Einen ſchönen Gruß und ich ließ’ mich ſchön be 
danken, Herr Kohlebrater,“ entgegnete Reinhard lachend. 
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Viele Männer und Burichen aus dem Dorfe ſam— 
melten fih, von Allen ward Reinhard herzlich bemill- 
fommt; die heitere Weije, die fie herbeigelodt, erhielt 
eine entiprechende Fortſetzung. Man ging nach der 
Stube und Reinhard wußte den ganzen Abend aller: 
band jchnurrige Gefhichten von feinen Fahrten in Ober: 
italien und Tyrol zu erzählen, das Gelächter wollte fein 
Ende nehmen. Reinhard gab fich jelbit mehr zum Beiten 
al3 es eigentlich feine Art mar; er mollte indeß ein 
Uebriges thun, weil er fie Alle zum Beſten gehabt hatte, 
wie er in gefteigerter Selbitanflage ji vorwarf. Nach 
und nach gerieth er aber aus innerer Luſtigkeit auf 
allerlei tolle Seltfamfeiten, denn er fonnte ji), nament: 
lih in zahlreicher Gejellihaft, wahrhaft in eine Auf: 
regung bineinarbeiten. 

Reinhard war jo voll Luftigfeit unter den Menjchen 
geweſen und allein auf feinem Zimmer ward er ver: 
jtimmt und düſter; die Welt erjchien ihm doch gar zu 
nüchtern, wenn er nicht felber fie etwas aufrüttelte. 

Lorle war den ganzen Abend nicht in die Stube 
gekommen. 

Tief in der Nacht „ſchlurkte“ noch Jemand in Klapp: 
Pantoffeln dur das ganze Haus und drüdte an allen 
Thüren; e3 war der MWadeleswirth, der nie zu Bett ging, 
bevor er Alles von oben bis unten durchgemuftert hatte. 


Das war ein Sonntagsleben. 


Am andern Morgen ftand der Collaborator ganz 
früb vor dem Bette Reinhard’3 und fang mit mohl- 
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gebildeter, Fräftiger Stimme, die man ihm nicht zuge 
muthet hätte, das Lied aus Precioſa: „Die Sonn’ 
erwacht” mit Weber’3 thaufriicher Melodie. Reinhard 
Ihlug murrend um fi. 

„Sin Mann wie du,” fang der Collaborator reci- 
tando, „der das herrliche Bild Sonntagsfrühe abeon- 
terfeit, darf einen Morgen nicht verichlafen, mie der 
heut, bum, bum.“ 

Reinhard war ftill und der Gollaborator fuhr 
ſprechend fort: „Was fangen wir heut’ an? Es ift 
Sonntagmorgen, es bat heut’ Nacht geregnet, ala ob 
wir's beftellt hätten; Alles gligert und flimmert draußen. 
Was treiben wir nun? Giebt's feine Kirchweihe in der 
Nähe? Kein Volksfeſt?“ 

„Brat' dir ein Volksfeſt,“ entgegnete Reinhard, 
„tommle dir die Maſſen zujammen, die du braudit, 
und fattle dein Geficht mit einem Opernguder; wirf 
Geld unter die Kinder, daß fie ſich raufen und über: 
einander purzeln, dann halt du ein Volksfeſt mit 
ipse fecit.” 

„Du warſt geftern Abend jo luſtig und bift heute 
jo mürriſch.“ 

„sh war nicht luſtig und bin nicht mürriſch; ich 
bin nur ein Kerl, der eigentlich allein fein jollte und 
verdammterweiſe doch feinen Tag allein fein fann. Paß 
auf, wie ich's meine. Es ift mir lieb, wenn du bei 
mir bijt; ein Freund wie du, der’3 fo treu meint, ift 
wie wenn man Geld im Schrank hat; braucht man’s 
auch nicht, es unterjtüßt doch, mweil man weiß, man 
fann’3 holen, wenn Noth an Mann geht. Alſo bleib’ 
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die noch übrigen Tage deiner Ferien da, aber lab mich 
auch ein bischen mir.“ 

„Ich begreife dich wohl. Hier empfängjt du den 
Kuß der Muje und da darf fein fremdes, betrachtendes 
Auge dabei fein. Ich will dich gewiß ganz dir überlaſſen, 
jtet3 zurücdtreten, wo fih dir irgend ein Motiv zu 
einem Bilde bieten könnte; da darf man nicht mit 
Fingern hindeuten, nicht einmal profanen Auges hin- 
Ihauen. Die Wurzel, die fchaffende Triebfraft alles 
Lebens, ruht im Dunkel, wo fein Sonnenblid‘, wo fein 
Auge bindringt.” 

„Das auch,” jagte Reinhard, „und für dich felber 
merfe dir: will nicht von jedem Augenblide etwas, ein 
Rejultat, einen Gedanken und dergleichen; lebe und du 
baft Alles. Wir fteden in der Gedanfenhetjagd, die 
uns gar nicht mehr in Ruhe das Leben genießen läßt, 
du vor Mlen, aber ih kann auch jagen wie jener 
Pfarrer in feiner Strafpredigt: Meine lieben Zuhörer, 
ich predige nicht nur für Euch, ich predige auch für 
mid. — Laß uns leben! leben! Der Hollunder blüht, 
er blüht und nicht blos damit Ihr Euch einen Thee 
daraus abbrüht, wenn Ihr Euch erfältet habt.” 

„Entiehuldige, wenn ich dir ſage,“ bemerkte der 
Collaborator in zaghaft rückſichtsvollem Tone, „es ſteckt 
mehr Romantik in dir al3 du glaubit, das war ja 
auch die blaue Blume der Romantifer: ohne alle Refle- 
rion zu fein, im Vollgenuß des Nichtwiſſens.“ 

„Bin nit ganz einverjtanden, aber meinetwegen 
heiß’ e3 Romantik, wenn das Kind einen Namen haben 
muß.“ 
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Reinhard ftand halb angefleidvet am Fenfter und ſog 
die Morgenluft in vollen Zügen ein; plötzlich prallte 
er zurüd, der Collaborator fprang fchnell an das leere 
Fenfter und ſah hinaus. Das Wirthstöchterlein ging 
- über den Hof, luftig gekleidet, ohne Jade und barfuß. 
Eine Schaar junger Enten umbrängte fie fchnatternd. 

„Ihr Freſſerle,“ jchalt fie und verzog damit troßig 
den Mund, „könnet's nicht verwarten bis eure Kröpfle 
vollgeftopft find? Euch follt! man alle Vierteljtund’ an— 
richten, nicht wahr? Nur jtet, ich hol's ja, nur Geduld, 
ihr müfjet halt auch Geduld lernen; aus dem Meg! 
ich tret' euch ja.” 

Die jungen Enten bielten an, als ob fie die 
Worte verjtänden, das Mädchen ging nad der Scheune 
und fam mit Gerſte in der Schürze wieder. „Da,“ 
fagte fie, eine Handvoll augjtreuend, „g’jegn’ euch’3 
Gott! Gunnet’3 euch doch, ihr Neidteufel und purzelt 
nicht über einander weg, ſcht!“ fcheuchte fie und warf 
eine Handvoll Gerſte meiter abjeits, „ihr Hühner, 
bleibt da drüben.” Der Hahn ftand auf der Xeiter 
an der Scheune und Frähte in die Welt hinein. „Kannſt's 
noch, accurat wie geftern,“ jagte das Mädchen fich 
verbeugend, „komm' jet nur ’runter; bift halt grad 
wie die Mannsleut', die laffen immer auf ſich warten, 
wenn das Eſſen auf dem Tiſch fteht.“ 

Der Hahn fam auch herabgeflogen und ließ fich’s 
wohl ſchmecken, plauderte aber viel dabei; mwahrjcheinlich 
batte er eben etwas Geiftreiches oder Poſſiges gejagt, 
denn eine gelbe Henne, die gerade ein Korn aufgepidt 
batte, jchüttelte den Kopf und verlor das Korn. Der 
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Galante fprang behende berzu, holte das Verlorene 
und brachte e8 mit einem Kraßfuße, einige verbindliche 
Worte murmelnd. 

„Guten Morgen Sungferle,” rief jeßt der Colla— 
borator in den Hof hinab; das Mädchen antwortete 
nicht, fondern fprang wie ein Wieſel davon und ins 
Haus; die jungen Enten und die Hühner jchauten be- 
deutfam nach dem Fenjter hinauf, fie mochten mol 
ahnen, dab von dorther die Störung gefommen war, 
die ihnen die fernere Nahrung entzog. 

„Das ift ein Mädchen! ach, das iſt ein Mädchen!“ 
rief der Collaborator in die Stube gewendet und ballte 
beide Fäufte zum Himmel; er durchmaß hierauf zmei- 
mal ohne zu reden die Stube, jtellte fih dann vor 
Reinhard und begann mieder : 

„Da haft du's, ich kann weiter nichts ſagen als: 
das ijt ein Mädchen. Kein Epitheton genügt mir, kei— 
ne. Hier haben wir ein Geſetz der Volkspoeſie, fie 
gibt den volliten Ausdrud, macht die tieffte Wirkung 
oft blos durch das einfache Subitantiv, ohne Epithe- 
ton; meiner Sprade ſteht jett in jolcher Entzücdung 
nicht mehr zu Gebote, als der eines Bauernburjchen.” 

„a3 bältit du davon, wenn wir uns mit dem 
Epitheton „göttlich“ begnügten ?” 

„Spotte jett nicht, das Mädchen mußt du malen, 
wie es da ſtand, eins mit der Natur, zu ihr redend 
und von ihr begriffen, die vollendete Harmonie.” 

„Es wäre allerdings etwas nie Dagewejenes: ein 
Mädchen im Hühnerbofe.” 

„Run, wenn auch nicht jo, das Mädchen mußt du 
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malen, bier ijt dir ein ſüßes Naturgeheimnit; nahege- 
ftelt, du“ — 

„In's Teufels Namen, jo jchweig doch ftill, wenn 
es ein Geheimniß iſt. Du ſchwatzeſt ſchon am frühen 
Morgen, daß man nicht mehr weiß, wo Einem der 
Kopf fteht.“ 

Die beiden Freunde ſaßen eine Weile lautlos bei 
einander; endlich jagte der Collaborator aufftehend: 

„Du haſt Recht, der Morgen ijt wie die jtille Ju— 
gendzeit, da muß man den Menjchen allein laſſen, für 
ih, bi8 er nach und nach aus fi) erwacht; man fol 
ihn nicht aufrütteln. Ich gehe in den Wald, du gehſt 
doch nicht mit?“ | 

„Rein.“ 

Der Collaborator ging und Reinhard jaß lange 
ftill, das viele Reden und Nütteln des Collaboratorg 
hinterließ ihm die Empfindung, als ob er von einer 
geräufchvollen Reife käme; die ruhige Spiegelglätte des 
Morgenlebens war ihm zu baftigen Wellen aufgebett. 
Reinhard war verjtimmt und nervengereizt, er legte fich 
nochmals auf das Bett und verfiel in leifen Schlum- 
mer. Die Gloden des Kirchthurms mecten ihn, es 
läutete zum Erſtenmal zur Kirche. Reinhard ging 
hinab in die Küche; die Bärbel, feine alte Gönnerin, 
die jonjt jo freundlich mit ihm geplaudert hatte, war 
unwirſch, fie fagte, er folle nur in die Stube geben, 
fie hielte ihm jchon jeit drei Stunden den Kaffee be- 
reit und man fünne ja das Feuer nicht ausgehen laj- 
jen von jeinetwegen. Reinhard war eben im Begriffe 
ihr eine barjche Antwort zu geben, er hatte es genug, 


fih über den geſtrigen Scherz hart behandeln zu lafjen, 
da hörte er die Stimme Lorle'3 von der Laube: 

„Bärbel, fomm aufe, gud ob’3 jo recht ijt.” 

„Komm’ du rein, ift grad fo weit; mach nur’ fort, 
e3 wird jchon recht fein.“ 

Ohne eine Antwort gegeben zu haben, verließ Rein: 
bard die Küche, er ging aber nicht in die Stube, fon: 
dern faſt unbörbar nah der Laube. Ungefehen von 
dem Mädchen konnte er dafjelbe eine Weile beobachten ; 
er jtand betroffen beim erjten Anblid. Das war ein 
Antlit voll feligen, ungetrübten Friedens, eine ſüße 
Ruhe war auf den runden Wangen ausgebreitet; dieje 
Züge hatte noch nie eine Leidenschaft durchtobt oder 
ein wilder Schmerz, ein Neuegefühl verzerrt, diefer feine 
Mund fonnte nichts Heftiges, nichts Niedrige aus: 
fprechen, eine faft gleichmäßige zarte Röthe durchhauchte 
Wange, Stirn und Kinn, und wie dad Mädchen jebt 
mit niedergefchlagenen Augen das Bügeleifen ftill auf 
der Halsfraufe hielt, war's mie der Anblid eines 
ſchlafenden Kindes; als es jetzt die Kraufe emporhob, 
die großen blauen Augen auffhlug und den Mund 
fpiste, trat Reinhard unwillkürlich mit Geräufch einen 
Schritt vor. 

„Guten Morgen, oder bald Mittag,” nidte ihm 
Lorle zu. 

„Schön Dank, feid Ihr wieder gut?“ 

„Ich bin nicht bös gewefen, ich müßt! nicht warum. 
Habt Ihr gut gefchlafen?” 

„Richt jo völlig.“ 

„Warum? Habt Ihr was träumt? Ihr wiſſet ja, 
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was man in der eriten Nacht in einem fremden Bett 
träumt, das trifft ein.” 

„Aber mein Traum nicht.“ 

„Nun, was ift’3 denn gewejen? Dürfet Ihr's nicht 
jagen?“ 

„Ganz wohl, und Euch befonders, ich hab’ von Eud) 
träumt.” 

„Ab, von mir, das fann nicht fein. Gudet, machet 
mir feine Flatuſen; e8 hat mich verdroffen, wenn Ahr 
mich früher Grundel geheißen habt, aber es wär’ mir 
noch lieber, wenn hr jo jaget, als wenn Ihr mir jo 
was Gaukliches vormachet.“ 

„Ich kann ja auch was träumt haben, das gar 
kein' Flatuſe iſt. Machet aber nur kein Geſicht, es iſt 
nichts Böſes, es iſt blos dumm. Mir hat's träumt, ich 
ſei mit Euch auf dem Bernerwägele geſeſſen und Euer 
Rapp war angeſpannt, und bat eine großmächtige 
Schelle um den Hals gehabt, die hat geläutet wie die 
Kirchenglod’, und der Rapp ift nur fo durch die Luft 
dahingeflogen, feine Mähne ift hoch aufgejtanden und 
man bat fein Rad gehört und wir find doch immer 
fort und fort. Ich hab’ den Rapp halten mollen, er 
bat mir aber jchier die Arme aus dem Leib gerijjen 
und Ihr feid immer ganz ohne Angit neben mir ge- 
jeffen und jo immer fort; plöglich legt fich der Wagen 
ganz janft um und mir find auf dem Boden gelegen, 
da ift mein Kamerad fommen und bat mich geweckt.“ 

„Das ift ein mwunderlider Traum, aber in den 
nächſten vier Wochen fahr’ ich nicht mit Eud. Was 
ih hab’ fagen wollen, Euer Kamerad ift ein wunder: 
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licher Heiliger, mein Bater jagt, er ſei ſtolz und hoch— 
müthig, ich mein’ eher, er jei zimpfer und ungejchict.” 

„Ihr habt ihm doch feine Störung verziehen?” 

„a. Seid Ihr au jchon auf gemwejen ?” 

„Nicht ganz. Mit meinem Kameraden babt hr 
Recht, er ift nicht ſtolz, im Gegentheil ſcheuch und 
furchtſam.“ 

„Ja, das hab' ich auch denkt, und grad weil er 
ſcheuch und furchtſam iſt, da geht er ſo auf die Leut' 
'nein und thut wie wenn er ſie zu Boden ſchwätzen 
wollt'. Wie ich vorlängſt bei der Vroni auf der Hohl— 
mühle geweſen bin, Ihr wiſſet ja, ſie iſt mit meinem 
Stephan verſprochen, ſie heirathen bis zum Herbſt und 
er übernimmt die Mühle; Ihr ſeid doch auch noch da 
zur Hochzeit?“ 

„Kann ſein, aber Ihr habt mir was erzählen 
wollen?” 

„Ja, das ift Net, daß Ihr Einen beim Wort be 
baltet, ich ſchwätz' jonft in den Tag ’nein. Nun mie 
ih drunten in der Hohlmühle bin, da wird's Nacht 
und da haben fie mir das Geleit geben mollen, ich 
hab's aber nicht zugeben und es wär’ mir doch recht 
gewejen. Ich bin halt jett allein fort, im Wald da 
iſt mir's aber fathimmelmäuslesangjt worden, und meil 
ih mich fo gefürcht't hab’, da hab’ ich allfort pfiffen, 
wie wenn id) mir aus der ganzen Welt nichts machen 
thät. Ya, wie fomm ich denn aber jet da drauf, 
daß ih Euch das erzähl?” ſchloß Lorle, die Lippen 
zuſammenpreſſend und die Augen nachdenklich ein- 
ziehend. 
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„Wir haben von meinem Kameraden geiprochen 
und“ — 

„Sa, Ihr bringet mich wieder drauf; der pfeift 
auch fo luſtig, weil er Angſt hat, nicht wahr?” 

„Vollkommen getroffen. Ihr müßt nun aber recht 
freundlich gegen ihn fein, er ift ein herzguter Menſch, 
der’3 verdient, und es wird ihn ganz glücklich machen.” 

„Was ich thun Tann, das foll geichehen. Sit er 
noch ledig?” 

„Sr ift noch zu haben, wenn er Euch gefällt.“ 

„Wenn hr noch einmal jo was jaget,“ unter: 
brach Lorle, das Bügeleifen aufhebend, „jo brenn’ ich 
Euch da den Bart ab. Sa, daß ich's nicht vergeſſ', 
laſſet Euch Euern Bart nicht abſchwätzen, er fteht Euch 
ganz gut.” 

„Benn er Euch gefällt, wird er fih um die ganze 
Melt nichts jcheeren. ” 

„Bas gefällt? Was ift da von gefallen die 
Red'?“ ertünte eine Fräftige Weiberftimme, es war die 
der Bärbel. 

„Das Lorle ift in meinen Kameraden verjchoffen,” 
jagte Reinhard. 

„Slaub’ ihm nichts, er ift ein Spottoogel,“ rief 
das Mädchen und Bärbel entgegnete: 

„Herr Reinhard, ganget nein und trinfet Euern 
Kaffee; Ih g’wärm ihn Euch nimmer.“ 

„Geht Euer Goller da in die Kirch?” wendete fich 
Reinhard an Lorle und erhielt die Antwort: 

„Rein, das gehört der Bärbel, die geht, ich bleib’ 
daheim; Ihr geht doch auch?” 
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„Ja,“ Schloß Reinhard und trat in die Stube. Er 
hatte eigentlich nicht die Abſicht gehabt, in die Kirche 
zu gehen, aber er mußte und wollte jet; er mußte, 
weil er’3 verfproden, und wollte, weil Lorle allein zu 
Haufe blieb. Und wie wir unjeren Handlungen gern 
einen allgemeinen Charakter geben, jo redete er fich 
aud ein, er gewinne durch die Theilnahme an dem 
Kirhengange aufs Neue die Grundlage zur Gemein- 
ſamkeit des Dorflebens und ein Recht darauf. 

Während Reinhard in der Stube dies überdachte, 
fagte Lorle draußen auf der Laube: „Denk nur, Bär: 
bel, er hat heut Nacht von mir träumt.” 

„Ber denn?“ 

„Nu, der Herr Reinhard.” Lorle verfehlte nie, auch 
wenn fie von dem Abmefenden ſprach, das Wort „Herr“ 
zu feinem Namen zu jeßen. 

„Laß dir von dem Fuchsbart nichts aufbinden,” 
entgegnete Bärbel. 

„And der Bart ift gar nicht fuchſig,“ ſagte Lorle 
vol Zorn, „er ift ganz ſchön Fäftenbraun und ber 
Herr Reinhard ift noch grad jo. herzig mie er geweſen 
ift, und du haft doch früher, wie er nicht dagemejen 
ift, immer fo gut von ihm geredt und du haft Un— 
recht, daß du jeßund fo über ihn losziehſt. Wenn er 
auch den Spaß mit dem Ausfchellen gemacht hat, er 
ift doch nicht ftolg, er red’t fo gemein und fo getreu.” — 

„Ich Tann nichts jagen als: nimm dich vor ihm 
in Acht, und du bift fein Kind mehr.” 

„Ja das mein’ ich au, ich weiß doch auch wie 
Einer ift, ich ...“ 
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„Sib mir mein Goller, du zerdrückſt's ja wieder,“ 
jfagte Bärbel und ging davon. 

Reinhard wandelte jonntäglich gekleidet: mit &te 
phan und Martin nad) der Kirche. Alles nidte ihm 
freundlih zu, Manche lachten noch über die feltfame 
Bartzier, aber der Träger derfelben war ihnen doch bei: 
miſch; fie fühlten e3 dunkel, daß er zu ihnen gehörte, 
da er nach demjelben Heiligthbume, zu derfelben Geiftes- 
nahrung mit ihnen mwallfabrtete. 

Auf dem Wege fragte Martin: „Nun was faget Ihr 
aber zu unſerm Lorle? nicht wahr, das ift ein Mädle?“ 

„Ja,“ entgegnete Reinhard, „das Lorle ift gerad 
wie ein feingoldiger Kanarienvogel unter grauen Spaßen.” 

„Es ift ein verfluchter Kerle, aber Recht hat er,” 
ſagte Martin zu Stephan. 

Reinhard ſaß bei dem Schulmeifter auf der Orgel, 
der braufende Orgelllang that ihm munderfam wohl, 
er bdurchzitterte fein ganzes Weſen wie ein frifcher 
Strom. Die Bärbel, die ihn jet von unten ſah, 
dachte in fich hinein: Er ift doch brav! Wie feine 
Augen jo fromm leuchten! Reinhard hörte nur den 
Anfang der Predigt. An den Tert: „Lafjet euer Brod 
über das Meer fahren,’ wurde eine donnernde Straf: 
rede angefnüpft, mweil das ganze Dorf ſich verbunden 
batte, nicht3 für das zu errichtende Kloſter der barm- 
berzigen Schmweftern beizufteuern. Reinhard verlor fich 
bei dem eintönigen und nur oft urplötzlich angeſchwell— 
ten Vortrage in allerlei fremde Träumereien. Drunten 
aber lag die Bärbel auf den Knien, preßte ihre ſtarken 
Hände inbrünftig zufammen und betete für Lorle; fie 
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fonnte nun einmal den Gedanken nicht los werden, daß 
dem Kinde Gefahr drohe, und fie betete immer heftiger 
und beftiger; endlich jtand fie auf, fuhr fich mit der 
Hand befreuzend über das Geſicht und wiſchte alle 
Schmerzenszüge daraus weg. 

Der Orgelklang erweckte Reinhard wieder, er ver: 
ließ mit der Gemeinde die Kirche. Nicht weit von der 
Kirchenthüre ftand die Bärbel feiner harrend; indem fie 
ihr Geſangbuch hart an die Bruft drüdte, ſagte fie zu 
Reinhard: „Grüß Gott!” Er dankte verwundert, er 
wußte nicht, daß fie ihn erſt jetzt willkommen bieß. 

Als Reinhard nun noch einen Gang vor das 
Dorf unternahm, begegnete ihm der Gollaborator mit 
einem gejpießten Schmetterling auf dem Mübenrande. 

„Was haſt du da?” fragte Reinhard. 

„Das it ein PBrachteremplar von einem papilio 
Machaon, auch Schwalbenfchwanz genannt; er hat mir 
viel Mühe gemacht, aber ich mußte ihn haben, mein 
Oberbibliothefar hat noch feinen in feiner Privatſamm— 
lung; es waren zwei, die immer in der Luft mit ein- 
ander fosten, immer zu einander flatterten und wieder 
davon; find glücjelige Dinger, die Schmetterlinge! Ich 
bätte fie gern beide gehabt over bei einander gelafjen, 
babe aber nur einen befommen, und ſchau wie ich aus: 
ſehe; in dem Moment wie ich ihn haſchte, bin ich in 
einen Sumpf gefallen.” 

„And Stecdnadeln haft du immer bei dir” 

„Immer; jieh bier mein Arſenal,“ er öffnete die 
innere Seite ſeines Nodes, dort war ein R aus Steck— 
nadelköpfen gejegt. 
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„ber daß ich's nicht vergeſſe,“ fuhr er fort, „ich 
babe da3 Wort gefunden.” 

„Welches Wort?” 

„Das Epitheton für da3 Mädchen: wonnejam! 
E3 iſt ein Vorzug unferer Sprade, daß diefes Wort 
transitiv und intransitiv ift, fie ift vol Wonne und 
ftrahlt Jedem Wonne in die Seele. Aber halt! Eben 
jett, indem ich rede, finde ich das Urwort, das iſt's: 
Marienhaft! Was die Menfchheit je Anbetungsmür- 
diges und Wonniges in der Erfcheinung der Jungfrau 
erfannte, das drängte fie in dem Wort Maria zufam- 
men. Das Tann feine andere Sprache, fol ein no- 
men proprium allgemein objeftivifch bilden. Marien- 
baft! das iſt's.“ 

Reinhard ward fill; nach einer Weile erft frug er: 

„Warſt du die ganze Zeit im Walde?” 

„Gewiß, o! es war hbimmlifch, ich habe einen tiefen 
Zug Waldeinfamkeit getrunfen. Sonft wenn ich den 
Wald betrat, war mir's immer, als ob er fchnell fein 
Geheimniß vor mir zufchließe, als ob ich nicht würdig 
ſei, durch diefe heiligen Säulenreihen zu ſchreiten und 
den ftillen Chor der ewigen Natur zu vernehmen; mir 
war’3 immer, al3 ob beim legten Schritte den ich aus 
dem Walde thue, jebt erjt hinter mir das füße geheim- 
nißoolle Rauſchen beginne und unerfaßbare Melodien 
erklingen. Heute aber habe ich den Wald bezwungen. 
Ich bin emporgedrungen durch Geftrüpp und über Fel— 
fen bi3 zum QDuellfprung des Baches, mo er zwiſchen 
großen Bafaltblöden bervorquillt und ein breites, run— 
des Beden ihn fogleih aufnimmt, als er da zu 

Auerbach, Schriften. IN. 
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Haufe bleiben. Du mwarft gewiß noch nicht dort, fonft 
müßteſt du's gemalt haben; das muß nun dein erjtes 
Bild fein. Die Bäume bangen jo jehnfüchtig nieder 
als wollten fie das Heiligthum zudeden, daß fein jterb- 
lihes Auge es fehe, in jedem Blatt ruht der Friede; 
der rothe und weiße Fingerhut läßt feine Blüthenfette 
zwijchen jeder Spalte auffteigen, es ift eine Giftpflanze, 
aber fie ift entzüdend ſchön! Die ſanfte Erika verftedt 
fih laufend Hinter dem Feljen und wagt ſich nicht 
hervor an da3 raufjchende Treiben. Dort lag ich eine 
Stunde und habe Unendlichkeiten gelebt. Das ift ein 
Plätzchen, um ſich in's AU zu verſenken. Morgengloden 
tönten von da und dort, mir war’3 wie das Summen 
der Bienen, die fich heute bei der Sicherheit des fchö- 
nen Wetterd weit weg vom Hauje mwagten. ch war 
emporgeflommen, hoch hinauf auf Bergeshöhen, die die 
Kirhthürme weit überragen, ich ftand über Zion auf 
den Spitzen de3 unendlichen Geiftes; da fühlte ich's 
wie noch nie, daß ich nicht fterben kann, daß ich ewig 
lebe; ich faßte die Erde, die mich einft deden wird, 
und mein Geift ſchwebte hoch über allen Welten. Mag 
ih freudlos über die Erde ziehen, klanglos in die 
Grube fahren, ich habe ewig gelebt und Iebe ewig.” .... 

Reinhard ſetzte fih auf den Wegrain unter einen 
Apfelbaum, er 309g auch den Freund zu fich nieder. 
„Sprid weiter,” jagte er dann; der Angeredete blidte 
jchmerzlih auf ihn, dann fchaute er vor fich nieder 
und fuhr fort: 

„Ib lag lange jo in jelig traurigem Entzücen, ich 
jah dem unaufhörlich fich ergießenden Duell zu. Wie 
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ätherflar jpringt er hervor aus nächtiger Verborgenheit; 
wie rein und hell fchlängelt er ſich in die Schlucht 
binab, bald aber noch bevor er den ruhigen Thalmeg 
erreicht, wird er eingefangen; was fiht’3 ihn an? Er 
Ipringt fed über das Mühlrad und eilt zu den Blumen 
am Ufer. In der Stadt aber dämmen fie ihn ein, da 
muß er färben, gerben und verderben; er kennt fich 
nicht mehr. Es kann auch einem reinen Haren Natur- 
finde jo ergehen. Was thut's? Du einzler Duell vom 
Felfenfprung! ſtröme zu bis hin in das unergrünbdliche, 
unbezwingene Meer, dort ift neue, dort ijt ewige 
Klarheit und unendliche Leben, ein Ruhen und ein 
Bewegen in fih .... Bei dem Erften mas ich dachte 
war mir's nicht eingefallen es feitzubalten, jett aber 
wollte ih Alles in melodifche Worte faſſen; ich quälte 
mid in allen Versarten, hin war meine Ruhe. Da 
fielft du mir wieder ein: wozu ein Reſultat? Ich hab's 
gelebt, was braucht e8 mehr?” ... 

„Sch Tenne dein Waldheiligthum con lange,” jagte 
Reinhard auf dem Heimwege, „ich habe auch genug 
dort geträumt, aber mit dem Pinſel konnte ich ihm 
nicht beifommen; ließen fich deine Gedanken malen, ja 
dann wär's anders. Ich habe mich von der Landichaft 
entfernt, und doch jo oft ich hieher komme, iſt mir's 
ala ob bier eine tiefere Offenbarung noch meiner harre, 
befonders jetzt; vielleicht ijt’3 dein Waldheiligthum, viel- 
leicht auch nicht.” 

„Wo mwarft denn du während meines Waldganges ?” 

„SH war in der Kirche; du hätteft eigentlich auch 
dort fein follen; das einigt mit dem Bauernleben.” 


„Ja, ja, du haft Recht, ei, das thut mir leid; nun, 
ich gehe heut Mittag.” — 

Im Wirthshaufe war eine große Veränderung. 

Als der Collaborator neu beſchuht herunterfam, rief 
ihm Lorle freundlih zu: „Das it Schön, Herr Koble- 
brater, daß Ihr nicht auf Euch warten laſſet. Wo jeid 
Ihr denn geweſen?“ 

„Im Walde droben. Saget aber nicht Kohlebrater, 
ich heiße mit meinem ehrlichen Namen Adalbert Reihen: 


maier.“ 


„Iſt auch viel ſchöner. Nun erzählet mir auch 'was, 
Herr Reihenmaier.” 

„Ich Fann nicht viel erzählen.” 

„Ja, wir wollen warten bis Mittag, Ihr gehet doch 
auch mit auf die Hohlmühle? und Ihr Fünnet ja fo 
ſchön fingen.” 

„Ich bin bei Allem, abjonderlih wo Ihr feid; ich 
hab’ im Walde an Euch gedacht. “ 

„Müſſet mich nicht jo zum Poſſen haben, ich bin 
zu gut dazu und Ihr auch; es ſchickt fich nicht für fo 
einen Herrn wie Ihr ſeid. Hübſch ordelich fein, das 
it recht. Shr müfjet aber auch Euren Sonntagsrod 
anziehen. Habt Ihr denn feinen?“ 

„Mehr al3 einen, aber nicht bier.” 

„Sa, Ihr habt’3 doch gewußt, daß Ihr am Sonn— 
tag bei uns feid? Nun — ſchad't jetzt nichts. Ich 
will Euch den Martin jhiden, er joll Euch ein bigle 
aufpußen. ” 

Jubelnd jprang der Collaborator die Treppe hinauf 
und holte eine Sammlung Volkslieder — (die er zu 
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etwaigen Ergänzungen und PVarianten mitgenommen 
hatte — aus feinem Ränzchen; er warf das Bud an 
die Zimmerdede in die Höhe und fing es wieder auf. 
„Hier,“ rief er, das Buch bätjchelnd, als wäre es 
etwas Lebendig:8, „bier feid ihr zu Haufe, nicht in 
der Bibliothek eingepfercht; heut’ follt ihr wieder leben— 
dig werden.” 

Beim Eſſen herrſchte die alte Gewohnheit nicht mehr, 
für Reinhard und jeinen Freund war in dem Der: 
fchlag bejonders gededt. Reinhard jagte dem Wirth, 
daß er wie ehedem am Familientifch efjen wolle. Der 
Alte ader jchüttelte den Kopf ohne ein Wort zu erwi— 
dern, nahm die weiße Zipfelmübe ab und hielt jie zwi— 
ſchen den gefalteten Händen auf der Bruft, damit das 
Gebet beginne. 

„Bärbel, traget nur die zwei Gedede heraus, wir 
efjen nicht allein,” rief Reinhard. Der Wadeleswirth 
jegte jchnell die Müte wieder auf, fehaute, ohne eine 
Miene zu verziehen, rechts und links und jagte: 

„Nur ſtet.“! Er machte dann eine ziemliche Paufe, 
wie jedesmal, wenn er diefes Wort fagte, das als Mah— 
nung galt, daß Keiner mudfen dürfe bis er weiter re 
dete; endlich und endlich ſetzte er hinzu: 

„Drin bleibt’. Es ift fein Platz da für zwei.” Er 
bob die Arme bedachtſam auf, ftrich die Hände wagrecht 
über die Luft, wie den Streichbengel über ein Korn— 
maß, was fo viel hieß als: abgemacht. 

Die Freunde jegten fih in den Verſchlag, Lorle trug 
ihnen auf. 

Langſam, ruhig. 
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„Kann denn das die Bärbel nicht?” fragte Rein- 
hard, und der Gollaborator ergänzte: „Ihr jolltet ung 
nicht bedienen.“ 

„O du liebs Herrgöttle,” bejchwichtigte Lorle, „was 
machen die für ein Gefheuh von Tem Auftragen. 
Ich thu's ja gern, und wenn Ihr einmal eine liebe Frau 
habt, Herr Reihenmaier, und ich fomm’ zu Euch und 
ihr gunnet mir ein warm Güpple, da foll mi Euer 
Meible auch bedienen. ” 

„Woher mwiflet Ihr denn, daß ich heirathen möcht’? 

„Da kann man mit der Pelzkappe darnach werfen, 
jo groß ſteht's Euch auf der Stirn gefchrieben: ich 
glaub’, daß eine Frau mit Euch rechtſchaffen glücklich 
wird.” 

„ober mwiljet Ihr denn das?” 

„Ihr feid fo ordelich mit der Handzwehle ! um: 
gangen.“ ° 

Alles lachte, und draußen am Tifche fagte der Va— 
ter: „Es ift ein Bligmädle, und es bat ſonſt in einem 
Jahr nicht jo viel geſchwätzt, wie jeßt feit geſtern.“ 

„Ja,“ jagte die Mutter, nachdem fie mit befonderer 
Zufriedenheit einen Löffel Suppe verſchluckt, jekt mit 
dem Löffel auf den ihres Mannes klopfend, „du wirſt's 
noch einjehen, was das für ein Mädle ift; das ift fo 
geicheit iwie der Tag.“ 

„Das hat es von dir und von unjerm Vorroß, von 
der Bärbel da,” ſchloß der Wadeleswirth, den Schlag 
zurüdgebenD. 

Die beiden Freunde unterhielten fich vortrefflich mit 

' Handtuch. 
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Lorle, das immer ein Auge auf jegliche Erforberniß 
hatte, jeltfjamermweife aber Alles mit der Linken Hand 
anfaßte; der Collaborator fah fie mehrmals ſcharf darob 
an und Lorle fagte: 

„Richt wahr, es ift nicht in der Ordnung, daß ich 
jo links bin? Ich hab’ mir's ſchon abgewöhnen wollen, 
aber ich vergef’ e3 immer.“ 

Schnell nahm Reinhard das Wort: „Das jchabet 
nichts!“ Leiſer, daß man es in der Stube draußen nicht 
bören konnte, feßte er hinzu: „Ihr machet Alles prädh- 
tig. Wer kann's beweifen, daß die rechte Hand die ge- 
ſchicktere iſt? Eure Linke iſt flinfer als mande Rechte, 
und mir gefällt's jo ganz wohl.” 

Bei diefen Worten richtete ſich Lorle grad auf, eine 
eigenthümliche Majeftät lag in ihrem Blide. 

„Sind keine Muſikanten im Dorf?“ fragte der Col- 
laborator. 

„Freilich, fie find alle bei einander.” 

„Die follten ung heut? Abend einige Tänze jpielen, 
ich bezahle gern ein Billiges.” 

„Ja, das geht nicht, der Schultheiß ift heut verreift 
und es ift vom Amt ftreng verboten, ohne polizeiliche 
Erlaubniß Muſik zu halten; in Eurer Stub’ droben 
bängt die Verordnung.” 

„O Romantif! Wo bift du?” fagte ver Gollaborator 
und Lorle erwiderte: „Das haben wir hier nicht, aber 
ein Clavier fteht droben, da3 darf man —” 

Die beiden Freunde brachen in fchallendes Geläd)- 
ter aus, fo daß fie fih kaum auf ihren Siken bal- 
ten fonnten. Reinhard faßte fich zuerft wieder, denn 
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er ſah, mie es plößlic durch das jo friedliche Antlig 
des Mädchens zudte und zitterte, Pulſe Elopften ficht- 
bar in den Augenlidern und ein tieffchmerzlich fragen- 
des Lächeln lag auf den Lippen. Lorle ftand da mit 
zitterndem Athem; fie wand das feitangezogene Schür- 
zenband um einen Finger, daß es tief einfchnitt; die- 
jer körperliche Schmerz that ihr wohl, er verbrängte 
einen Augenblid den ſeeliſchen. Reinhard gebot in bar- 
Ihem Tone feinem Freunde, mit dem „einfältigen La— 
hen” endlich aufzuhören. So fehr fih nun auch der 
Collaborator entihuldigte und fih Mühe gab, Lorle 
zu erklären was er gemeint habe, das Mädchen räumte 
jchnell ab und blieb verftimmt, fo verftimmt wie das 
Klavier, das der Collaborator alsdann in feiner Stube 
probirte. 

Das war eine graujam zerftörte Harmonie, faft feine 
Saite hatte mehr den entjprechenden Klang, da mußten 
viele Menſchen darauf Iosgetrommelt haben. „Sa,“ 
dachte der Collaborator, „wenn ein Wejen einmal zur 
Mipftimmung gebracht ift, dann arbeitet Jedes zum 
Scherze oder muthmillig darauf los, e8 noch mehr und 
vollends zu verſtimmen, und haben ſie's vollbracht, dann 
lafjen fie es vergeſſen im Winkel ftehen.” Der Colla- 
borator ſah darin nur ein Bild feines Lebens, er dachte 
nur an fi. — Bon den vielen Wanderungen und Em- 
pfindungen ermüdet, verfchlief er dann richtig die Mit- 
tagsfirhe, zu feinem und vielleiht auch zu unjerm 
Frommen. Wer weiß, ob das Waldheiligthum vom Mor: 
gen ungejtört geblieben wäre. 

ALS Lorle aus der Mittagsfirche Fam, ging fie mit 
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ihrem Bruder raſch nach der Hohlmühle Der Vater, 
das wußte fie, war nicht fo bald loszueiſen, er ver: 
ſprach mit der Mutter nachzukommen. Freilich hatte 
ſich's Lorle heute Morgen ſchön ausgedacht, wenn auch 
die Fremden mitgingen. Es lief auch ein Bischen Stolz 
mit unter. Das war aber nun Alles vorbei. Nach 
vielem Drängen folgte das alte Ehepaar mit den Freun- 
den zwei Stunden jpäter. Der Collaborator war mie: 
der ganz aufgeräumt. 

„Ihre Uhren bier gehen falſch,“ bemerkte er dem 
MWirthe, „ich habe die meinige nad) dem Meridian auf 
der Bibliothek geitellt. Sie könnten ſich bier auch eine 
Sonnenuhr einrichten, etwa an der neuen Kirche, die 
jet gebaut wird; à propos, warum bauen Sie die 
neue Kirche nicht mehr drüben auf dem Hügel, das 
war ja jo Schön, daß man fich erhebt, wenn man zur 
Kirche geht?" 

„Ja, wir wollen jeßt die Kirch’ bei der Hand haben, 
zu allen Gelegenheiten wo man's braucht.” 

„Da babt ihr auch Recht, die Religion und die 
Kirche ſollen nicht mehr oberhalb, fern von dem Leben 
ftehen, fondern mitten unter demfelben. Ach, da blüht 
ſchon vorzeitig die Genziana cruciata,“ unterbrad) ſich 
der Collaborator und fprang über den Weggraben nad 
der Blume. 

Der Wadeleswirth jchaute ihm lächelnd nah und 
jagte zu Reinhard: „Das ift ein jonderbarer Menjch! 
Hat man nicht gemeint, er will mit aller Gewalt die 
Kirch’ wieder auf den Berg feßen, und wenn man's 
ihm anders auslegt, gleich ift es ihm auch Recht; bei 
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dem ijt’3 mie bei dem Verwalter auf der Saline drun— 
ten, der hat einen Schlafrod, den man auf all beiden 
Geiten anziehen kann. Graufam gelehrt muß er aber 
jein; was bat er denn eigentlich g'ſtudirt?“ 

„zuerst geiftlih und dann viele Sprachen; jetzt ift 
er auf dem Bücherfaften angeftellt und da hat er von 
Allem was mwegfriegt. Er bat im Ganzen wohl feite 
Meinungen und grundbrav ift er, das könnet Ihr mir 
glauben.” 

„Ja, ja, glaub’ ſchon.“ 

Der Collaborator war wieder herbeigefommen. Er 
konnte ſich nicht enthalten, auf jevem Schritte Reinhard 
auf die Schönheiten des Weges aufmerkſam zu machen; 
da war eine Baumgruppe, eine Durhficht, ein knorri— 
ger Aſt, Alles rief er an „und ieh,“ fagte er wieder, 
„wie das Sonnenlicht fo herrlich in Tropfen durch die 
Zweige und von den Blättern rinnt!” 

„Laß doch dein ewiges Erklären!” fuhr Reinhard auf; 
der Collaborator ging til, um fih wieder eine Blume 
zu holen und zerjchnitt fie mit dem Federmeffer. 

„Ihr müſſet ihn nicht jo anfahren,” fagte der Wa- 
deleswirth, „das ift ja ein glüdlicher Menſch; wo ein 
Anderes gar nicht? mehr hat, hat der noch überall Freude 
. genug, an der Sonn’, an einer Blum’, an einem Käfer, 
an lem.” — 

Man war endlih am Mühlgrunde angekommen: 
dort wandelten zwei Mädchen durch die Thalwiefe Hand 
in Hand und fangen. „Lorle!” rief die Mutter, das 
Echo hallte es wieder, Vroni blieb ftehen und Lorle 
Iprang den Kommenden entgegen. Der Wadeleswirth 


139 





ftand da, meitfpurig und die Hände in die Seiten ge- 
ftemmt, er nidte nur einmal feharf mit dem Kopfe und 
bier fprach fich fein ganzer Vaterſtolz aus: Zeiget mir noch 
io ein Mädle landaus und landein, jagten feine Mienen. 

Reinhard ward auf der Mühle herzlich bewillkommt, 
auch fein Freund wurde traulich begrüßt, denn bier, 
wo Alles in der Sippjchaft lebt, werden die Freunde 
wie Familiengenofjen angejehen. Um den Tiſch unter 
dem Nußbaum ſaß die Gefellichaft, der alte Müller 
zeigte Reinhard, wie fein Name, den er vor Jahren in 
die Rinde gejchnitten, groß geworden mar. 

Der Eollaborator wendete feinen Blick von dem alten 
Manne, für deſſen Antlig er jpäter die eigene Bezeich- 
nung erfand, indem er es ein „geichmerztes Geſicht“ 
nannte; e3 war eines jener edlen, länglichen Gejichter, 
bohlwangig, mit breiten Baden: und Stirnfnochen und 
großen blauen Augen, voll Demuth und langen Har: 
mes, darauf die Leidensgefchichte des deutjchen Volkes 
geſchrieben ift. 

„Ja,“ jagte der Alte, Reinhard mit dem Finger 
drobend, „der Schelm foll mich ja, mie fie jagen, in 
einem bejondern Bild gemalt haben. Sit das aud ehr: 
lich und recht?“ 

„Das macht der Kat’ feinen Budel,“ lachte der 
Wadeleswirth, „mich dürft! er meinetwegen malen mie 
er wollt’, ich behielt! mich doch.“ 

„Eingejchlagen, bleibt dabei,” rief Reinhard, die 
Hand hinftredend; als er aber Feine Hand erhielt, jeßte 
er lachend hinzu: „Es war nur Spaß, es giebt gar 
feine jo dicken Farben wie Ihr ſeid.“ 
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Unter dem allgemeinen Gelächter fagte dann der 
Müller: „Sebt faget’s frei, was habt Ihr denn aus mir 
gemacht?” 

„Nicht? Unrehtes. Wie ich damals die Mühle 
abgezeichnet hab’, da geh’ ich einmal Abends weg, die 
Sonne ift grad’ im Hinabfinfen, da geht Euer Feniter 
auf, Ihr gudet ’raus, ziehet die Kapp’ vom Kopf, 
haltet fie zwifchen den Händen und betet laut in die 
untergehende Eonne hinein. Da hat mic’ heilig an- 
gerührt und ich hab’ Euch jo gemalt, nur mit der Aen— 
derung, daß Ihr unter der Halbthür ſtatt am Fenjter 
jtehet.’ 

„Das ift nichts Unrechtes, das kann man fich ſchon 
gefallen laſſen,“ fagte die Wirthin. 

Man ſaß ruhig und mohlgemuth beifammen und 
Reinhard vertraute unter dem Gelöbniß der Verſchwie— 
genheit, daß er in die neue Kirche ein Altarbild ftif- 
ten wolle. Der Wadeleswirth bot ihm freie Zehrung 
in feinem Haufe an, jo lang er hieran arbeite, und 
der Müller wollte auch etwas thun, er wußte nur noch 
nit mas. 

Eine Weile herrſchte Stille in dem ganzen Preife, 
Niemand fand, nahdem man jo gute und fromme Dinge 
befprodhen, etwas Anderes. Der Collaborator verhalf 
zu einer andern Stimmung. Die Mädchen waren ab: 
und zugegangen und hatten Ejjen aufgetragen, die 
Gläſer waren eingefchenkt, aber Niemand griff zu, meil 
die Gedanken Aller in der Kirche waren. Lorle hatte 
den Collaborator offenbar vermieden. Diefer fragte 
nun DBroni: 
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„Hat man feine Sagen von dem Mühlbadhe? Ba- 
den ſich Feine Niren droben im Duell?” 

„Sa, nie badet fich drin,” erwiderte Vroni; Alles 
ficherte in fich hinein. 

Der Collaborator ließ aber nicht ab und mendete 
fih an den Alten: „Erzählt man jich denn gar nichts 
von dem Bache?” 

„Ach was! Das find Sachen für Kinder, das ift 
nichts für Euch.“ 

„Ich bitte, erzählet doch, Ihr thut mir einen Ge— 
fallen damit.“ 

„Nun, man berichtet allerlei, ſo von dem Waſſer— 
weible, und ſo.“ 

„Ja, davon erzählet, ich bitte.“ 

„So hat im Schwedenkrieg ein Schwed hier der 
Tochter vom Haus Gewalt anthun wollen und da iſt 
ſie auf den Fruchtboden entlaufen und hat die Leiter 
nachzogen und da hat der Schwed' die Mühle geſtellt 
und iſt am Rad' 'naufgeſtiegen und wie er halb droben 
iſt, da iſt das Waſſerweible kommen, hat die Mühle 
in Gang bracht, und patſch! iſt mein Schwed' unten 
gelegen und iſt verſoffen.“ 

„Das iſt eine herrliche Sage.“ 

„Ja, Aberglaube iſt's,“ eiferte der Müller, „der 
Schwed' hat die Mühl nicht recht ſtellen können und 
da iſt ſie halt wieder von ſelber in Gang kommen.“ 

Der Nachmittag ging unter mancherlei Geſprächen 
vorüber, man wußte nicht wie. Die beiden Mädchen 
machten ſich über den Collaborator auf alle Weiſe 
luſtig, ſie hielten ihn für abergläubiſch und erzählten 
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ihm Spuf- und Geiftergefchichten; beſonders Lorle war 
froh, ihm feinen gelehrten Hochmuth heimzahlen zu kön— 
nen und machte ihn fo „grujeln,“ daß er gewiß in 
der Nacht nicht fchlafen könne; fie ftellte fih, als 
ob fie an Alles glaube, um ihm rechte Furcht einzu- 
jagen. Der Collaborator war ganz glüdfelig über 
diefe reiche Fundgrube und merkte Nicht3 von der ver: 
ſteckten Schelmerei. 

Auf dem Heimmege Jagte der Wadeleswirth ein 
gar meiles Wort zu Neinhard: „Ener Kamerad ift 
doch grad wie ein Kind und er ift doch fo gelehrt.” 

Stephan war auf der Mühle geblieben, Lorle ging 
neben der Mutter, der Collaborator begleitete fie und 
fagte einmal: „Da fann man nun Vergangenheit und 
Zukunft jeher, jo mie das Lorle müſſet Ihr ein- 
mal ausgejehen haben, Frau Wirthin, und das Lorle 
wird auch einmal jo eine nette alte Frau, mie hr.” 

Die Wirthin ſchmunzelte, es war ihr aber doch 
unbehaglich, fo von fich fprechen zu hören; denn wenn 
die Bauern auch noch jo gern ein Langes und Breites 
jelber von ſich reden, ift es ihnen doch unlieb, wenn ein 
Anderer fie in ihrem Beifein ſchildert oder gar Fritifirt. 

Unjer gelehrter Freund aber begann wieder: „Sa= 
get doch, moher kommt's, daß man fo jelten jchöne 
ältere Leute auf dem Dorfe fieht, bejonder3 menig 
Ihöne ältere Frauen?” 

„Ja gudet, die meiften Leut' haben ein Fleines 
Hausweſen und können feinen Dienftboten halten und 
da muß oft fo eine Frau fehon am vierten, fünften 
Tag, nachdem fie geboren hat, an den Wajchzuber 
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ftehen oder auf's Feld. Wenn man fih nicht pflegen 
und warten fann, wird man vor der Zeit alt.“ 

„Ihr folltet einen Verein zur Wartung der Wöch— 
nerinnen ftiften.” 

„sa wie denn?” 

Der Collaborator erflärte nun die Einrichtung ei- 
ne3 foldhen Vereins, die Wirthin aber machte viele 
Einwendungen, bejonders, daß mande Frauen fi 
ungern von Nichtvermandten in ihre unordentliche 
Haushaltung hineinjehen laſſen; endlich aber ftimmte 
fie doch bei und fagte: „Ahr ſeid ein recht Tieb- 
reiher Menſch,“ und Lorle bemerkte: „Aber die Mädle 
fünnen auch bei dem Verein fein?” 

„Gewiß, der Verein verpflichtet fih, jede Wöchne- 
rin mindeitens vierzehn Tage zu pflegen.” 

Es war Dämmerung al3 man im Dorfe anlangte, 
Reinhard Schloß ſich einem Trupp Burſchen an und 
zog mit ihnen fingend dur das Dorf. Als e3 längſt 
Nacht geworden war, fam er heim, fprang jchnell die 
Treppe hinauf und wieder hinab, Der Collaborator 
ſaß auf jeiner Stube und notirte ſich einige der heute 
vernommenen Eagen; al3 er aber von der Straße her: 
auf Bitherflang hörte, ging er hinab. 

Unter der Linde faß Reinhard, die Zither auf dem 
Schoofe, die ganze Männerſchaft des Dorfes war um 
ihn verfammelt. Er fpielte nun zuerjt eine janfte 
Meifung, er wußte das lieblihe Inſtrument jo zart 
zu behandeln, daß es, bald ſchmelzend, bald jubelnd, 
alle Gemütbhsregungen verfündete. Die Zuhörer ftanden 
ftill und lauſchend, es gefiel ihnen gar wohl und doch, 
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al3 er jebt geendet, fürchteten fie, er möchte immer 
blo8 ſpielen. Martin ſprach daher das allgemeine 
Verlangen aus, indem er rief: „hr könnet doch auch 
fingen, gebt was los.“ 

„sa, ja,” ſtimmten Mlle ein, „finget, finget.” 

Reinhard gab nun viele Furze Lieder preis, die er 
auf feinen Wanderungen aufgehafcht hatte; hell klang 
jeine Stimme hinein in die ftille Naht und die Jodel— 
töne fprangen wie Leuchtfugeln hinauf zum Sternen- 
himmel und ftürzten ſich wieder herab. 

Lorle, die fih eben Hatte zu Bett legen wollen, 
fhaute zum Fenjter heraus und horchte hinab; die 
Morte mit den Lippen fprechend, aber nicht der Luft 
anvertrauend, ſagte fie: 

„Es ift doch ein prächtiger Menſch, jo gibt’3 doch 
gewiß Keinen mehr auf der ganzen Welt.” 

Nun fang Reinhard das Lied: 


Und wann’3 emol ſchön aber ! wird, 
Und auf der Alm ſchön grüen, 
Die Bödle mit de Geisle führt, 
Die Eendrin mit de Kiüehn; 
Die Wälder werden grün von Laub, 
Die Miefen grün von Gras, 
Und wann i an mein’ Sendrin denf, 
No g’freut mi halt der G'ſpaß. 
Der Collaborator Tannte das Lied und begleitete e3 
im Grundbaß, Lorle oben machte aber bei den nachfol— 
genden Verſen das Fenfterhen zu und legte fich ftill zu 
Bett. Gegen das Ende des äußert naiven Stelldichein, 
ı Aber = frühlingshell, fonnig. 
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welches im Liede befungen wurde, konnten ſchon fait 
alle Burſchen mitfingen; der eilfte und lebte Vers wurde 
unter hellem Lachen noch einmal wiederholt: 


Der Bue der fait, heut kann's nit fein, 
Heut hab i goar foan Freud, 

Mann i das nächſtmal wieder fumm, 
Heut hab i goar foan Schneid. 

Gr thut en friſchen Juchzer drauf, 

Das halt im ganzen Wald; 

Die Sendrin hat ihm nadig’weint, 

So lang fie hört den Schall. 

„Und das Lied hat eine Sennerin gemacht!” fchrie 
der Sollaborator in vollem Entzüden. 

„Ihrem Herzliebiten zur guten Nacht, gut Nacht,“ 
Schloß Reinhard und ging in dad Haus, Die Burfchen 
fangen das neue Lied noch weit hinein Durch das Dorf 
und lachten unbändig. 

„Das war ein genußvoller Tag,” fagte der Colla⸗ 
borator auf der Stube zu ſeinem Freunde. „Wie ſchön 
iſt Muſik in der Nacht! Das Licht iſt ein Nebenbuhler 
des Geſangs, es liebt ihn nicht, die dunkle Nacht aber 
wiegt ihn ſanft auf ihren weichen Armen. Du ver— 
ſtehſt's mit dem Volke umzugehen, man ſollte ihm die 
neuen Offenbarungen im Geſange mittheilen, da iſt 
Alles wieder eins, die erſte und letzte Bildungsſtufe iſt 
im Geſange wieder geeint.“ 

Da Reinhard nicht antwortete, fuhr der Redner 
fort: „Du haſt mir dieſen Abend ein Geſetz von der 
Völkerwanderung der Lieder, ich wollte ſagen, von der 
Wanderung der Volkslieder concret erklärt. Man hat 

Auerbach, Schriften. UI. 10 
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fo oft Volfgliever von ganz Iocaler Färbung an frem- 
den Orten gefunden. Menjchen wie du find die Schmet- 
terlinge, die den befruchtenden Blumenftaub von der 
einen Blume zur andern bringen. Wir hatten heute 
Alles: Ein Miüllerstöchterlein, ein Wirthstöchterlein, 
ein Maler und Muſikant, e3 fehlte nur noch ein Säger, 
dann hätten wir die vollitändige Romantik. “ 

„Laß die Romantik, du bift heut ſchon übel damit 
gefahren.” 

„Du follteft unjere heutige Berfammlung unter 
dem Nußbaum malen.” 

„Du haft mir verfproden, mich nicht aufmerkſam 
zu machen.” 

„Ja, verzeih’, gut Nacht.“ 

Reinhard richtete noch bis ſpät in der Nacht feine 
Werkſtätte ein, er hatte etwas im Sinne und wollte 
am andern Morgen friſch an die Arbeit. 


Bergans und bergein. 


Nachdem der Gollaborator am andern Morgen die 
unterbrodene Aufzeihnung der Sagen vollendet hatte, 
fudte er feinen Freund auf und fand denjelben vor 
einer faft fertigen Farbenffizze: ein Tyroler, der ober: 
ſchwäbiſchen Burſchen und Mädchen ein neues Lied 
vorfingt. 

„Da haft vu ja mein Geſetz verbildlicht,“ bemerkte 
der Collaborator, „das Bild gewinnt eine tiefe Tendenz.“ 

„Bleib’ mir vom Hals mit deiner Tendenz,“ ent: 
gegnete der Maler, „die Menſchen haben den Teufel 
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zur Welt binausgejagt, aber den Schwanz haben fie 
ihm ausgerifjen und der heißt Tendenz. Wie in dem 
Märchen von Mörike legen fie ihn als Merkzeichen in’s 
Buch, in Mles. Ich möchte einmal Etwas machen, bei 
dem fie gar feine Tendenz herausquälen könnten, wo 
fie blos jagen müßten: das Ding ift ſchön.“ 

„Du baft Recht, das Symbolifhe und Topifche, 
was jedes Kunftwerf in fi hat, muß ſich auf natur: 
wüchſige Weiſe geftalten. ” 

„Naturwüchſig? Ein ſchönes Wort; warum fagft 
du nicht naturwuchfig oder naturwachlig ?” 

„Spotte nur, meine Behauptung fteht doch feft: 
in jedem Kunſtwerke ift Symbolifches und Typiſches; 
die Situation, das Creigniß ift für fih da, bedarf 
feiner äußern Ideenſtütze, ift jelbitändig; in der tieferen 
Betrachtung aber muß fi ein finnbildlicher oder vor— 
bildlicher Gedanfe darin offenbaren, das Concrete wird 
an fih ein Allgemeines. Das ift nicht Tendenz, wo 
man in die magere Milh Butter gießt, um glauben 
zu machen, die Kuh gebe von jelbit Milch mit folchen 
Fettaugen, das Gedanklihe ijt vielmehr ald Saft und 
Kraft in jedes Atom vertrieben. Dein Bild bier kann 
ganz vortrefflid werden, nur ift die Frage, ob das 
Mufifalifche, das punctum saliens gegenftändlich wer— 
den Tann für die Malerei. Du mußt Leſſing's Laofoon 
ftudiren, dort find die Grenzen der Kunft haarjcharf 
gezogen. Ich jehe wohl, daß der Tyroler mit der 
Zither auf dem Schooße, wie er mit der einen Hand die 
Finger ſchnalzt, wie er den Mund öffnet, ein Iuftiges 
Lied fingt; du haft in der Gruppe zwifchen dem Burjchen 
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und dem Mädchen, die ſich binter dent Rüden des 
Alten zuwinken und bier zwiſchen den Hand in Hand 
jtehenden, ftaunenden beiden Mädchen gezeigt, daß eine 
Liebesftrophe gefungen wird, ob aber —“ 

„Du mwollteft ja heute das Clavier jtimmen,” unter: 
brach ihn Reinhard. 

„Das will ih. Hier an dem Glavier habe ih auch 
wieder ein Symbol des deutſchen Volksgemüthes: alle 
Saiten find noch da, Feine braucht friſch aufgezogen 
zu werben, aber faft alle find von rohen, ungefchidten 
Händen verjtimmt, nur einige tiefe Töne find noch 
rein. Auch das ift bezeichnend, daß ich mir jet vom 
Schulmeifter den Stimmhammer holen muß. Ich gebe 
nun.” 

„Grüß' mir den Schulmeifter,“ ſchloß Reinhard und 
ſchaute eine Weile nach der Thür, die er hinter dem Stö- 
renfried verfchloffen hatte. Zur Staffelei gewendet, ver: 
ſank er in Gedanken; er hatte fo rüftig und zuberfichtlich 
begonnen und jebt war’3 ihm doch, als ob das Muſi— 
falifche nicht wohl zu malen fe. Er erinnerte ſich 
nun, daß er ein Bild für die neue Kirche verſprochen, 
und ging nad) dem neuen Bau, um fich Räumlichkeit und 
Größe zu betrachten; einmal aus der Werkſtatt, ging 
er nicht wieder zurüd, fondern wanderte ins Feld. 
Als er hier die arbeitenden Bauern betrachtete, zog der 
Gedanke durch feine Seele: Wie glüdlih find dieſe 
Menſchen in der GStetigfeit ihrer Arbeit. Sie mwifjen 
nichts von Stimmungen und Zwiefpältigfeiten des Be- 
rufs, ihre Arbeit ift jo feſt und unausgefeßt, wie das 
ewige Schaffen der Natur, der fie dienen. Wär’ ich 
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ein Bauer, ich wäre glüdlihd. — Nun fiel ihm auch 
eine Bäuerin ein, er jaß im freien Felde am hellen 
Mittag auf dem Piluge, ein Weib Fam den Rain 
herauf, fie trug das einfache Efjen im tuchumwickelten 
Topfe, ihr Antlitz leuchtete, al3 fie ihren Mann ſah, 
der, die fchirmende Hand an die braune Stirn gelegt, 
nach ihr ausfchaute; fie lächelte und ihr Mund ſchwellte 
fih wieder zum Kuſſe. — Wir find genußfüchtige 
Menſchen, dachte Reinhard, aus feinen Träumen auf- 
feufzend; wie glüdlich könnte ich leben, vermöchte ich's, 
mich in die Beſchränkung einzufrieden. 

Aber — fo fonderbar ift der Menſch in feiner 
Doppelnatur geartet — Reinhard konnte wenige Mi- 
nuten darauf jein Traumbild in flüchtigen Umriffen in 
jein Efizzenbuch zeichnen. Wohl that er's nur zur Er- 
innerung, aber e8 war doch noch mehr, und daß er über: 
baupt jo bald eine Träumerei in eine Skizze verwandeln 
fonnte, mußte ihm zeigen, wie weit ab er davon war, 
jeinen Künftlerberuf hinter jich zu werfen. — Die Züge 
des Meibes hatten unverfennbare Nehnlichfeit mit einem 
nicht gar fernen Mädchen. Reinhard wollte ſich ſelbſt 
entfliehen, indem er mit voller Kraft den Bergwald hin— 
aufrannte: er ſchweifte lange umber, da fah er in einer 
Schlucht die zur Trift abgeholzt war, einen Hirtenkna— 
ben, der auf feinen Stod gelehnt über die weidenden Kühe 
hinweg nad) dem Thal ſchaute. Reinhard ſchlich leiſe an 
ihn heran, nahm ihm den breiten, ſchwarzen Hut vom Kopfe 
und machte eine tiefe Berbeugung; der Knabe lachte und 
dankte vornehm nidend, ein friſches Antlig von feuer: 
rothen Lockenkrauſen umwallt, ſchaute zu Reinhard auf. 
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„Run? ift das Alles?“ fragte der Knabe Fed; „ber 
mit dem Hut!” 

„Nein, ich will dich abzeichnen, willft du ſtill halten 2” 

„sa, wenn hr mir einen Grojchen gebt.” 

Reinhard ward bandelseins, der Knabe aber wollte 
nichts vom Stillehalten wiffen, bis er den Grofchen in 
der Tafche habe. Reinhard mußte willfahren. Während 
der Arbeit erfuhr er nun, daß der Knabe bein Lin: 
denwirth diente und bier deſſen Kühe hütete. 

„Ben baft du denn am liebiten im Haufe?” 

„Da fißt er und hat's Hüetle auf,“ antwortete 
der Knabe ſchelmiſch, was fo viel hieß als: man wird 
dir's nur ſchnell jagen, ja, wart’ ein Weilden. 

„Alſo die Bärbel?” fragte Reinhard. 

„Rein, die gewiß nicht; ich kann's Euch meinet- 
wegen auch jagen, aber wenn Ihr's verrathet, werdet 
Ihr gejtraft um fechzehn Ellen Buttermilch.” 

„Alſo wer iſt's?“ 

„Verſteht ſich das Lorle. Du lieber Himmel! 
Wenn ich nur nicht erſt dreizehn Jahr' alt wär', das 
Lorle müßte mein Weible ſein; ich hab' aber nur fünf 
Gulden Lohn im Sommer und ein paar Nägelſchuh' 
und ein paar Hoſen und zwei Hemden, das gibt kein 
Heirathgut. Aber das Lorle, das iſt ein Mädle, potz 
Heidekukuk! Es kommt immer daher, wie wenn es 
aus dem Glasſchränkle käm' und es ſchafft doch ſellig, 
und da guckt es ſo drein, daß man nicht weiß, darf 
man mit ihm reden oder nicht; es hat ſo getreue Au— 
gen, daß man ſatt davon wird wenn man's anſieht, 
und es ſagt nichts und es iſt Einem doch wie wenn 
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e3 über alle Menſchen zu befehlen hätt’, und menn 
es mas jagt, muß man ihm durch's Feuer fpringen, 
da fann man nimmer anders.” 

Reinhard ſah den Knaben fo verwirrt an, daß 
diefer die Hand an die Seite ftemmte und berausfor- 
dernd fragte: „Was gibt's denn? Was mwollet Ihr?“ 

„Nichts, nichts, red’ nur weiter.“ 

„Ja was meiter? Da habt Ihr Euern Grofchen 
wieder, wenn hr mich zum Narren habt, und ih 
red’ jet gar nicht, jujt nicht, gar nicht.“ 

Reinhard beruhigte den Knaben, der fich in Born 
bineinarbeiten wollte, er ſchenkte ihm noch einen Gro- 
Ihen; das that gute Wirkung. — 

ALS die Zeichnung vollendet und Reinhard megge- 
gangen war, jauchzte der Knabe laut auf, daß die 
Kühe, das abgegraste Futter im Maul baltend, nad 
ihm umfchauten. Der Knabe fette fich ſchnell auf den 
Boden und betrachtete mit unendlicher Befriedigung 
Mappen und Schrift an den beiden Groſchen, dann 
zog er das in ein Knopfloch gebundene Lederbeutelchen 
vor, darin noch anderthalb Kreuzer waren, legte 
ſchmunzelnd das neue Geld hinein und fagte, den Beutel 
zudrehend: „Sp, vertraget euch gut und machet Junge.” 

Mährend fich dies im Walde zutrug, hatte der Col- 
laborator im Dorfe ganz andere Begegniffe. Er befuchte 
den Schullehrer und traf in ihm einen abgehärmten 
Mann, der fehwere Klage führte, wie fein Beruf jo viel 
Frifhe und Spannfraft erheifche und mie der bitterjte 
Mangel ihn nieverdrüde, fo daß er fich jelber jagen 
müfje, er genüge feinem Amte nicht. Der Collaborator 
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gab ihm zwei Gulden, die er nad) Gutdünfen verwen: 
den folle, den Schulfindern eine Freude damit zu ma— 
hen, ausbrüdlic) aber verbot er, ein Buch dafür zu 
faufen. — Der neuen Kirche gegenüber auf den Bau— 
fteinen ſaß ein hochbetagter Greis, der jetzt den Eolla- 
borator um eine Gabe bat. Auf die Frage nach feinen 
Berhältniffen erzählte der Alte, daß ihn eigentlich die 
Gemeinde ernähren müfje und daß fie ihm auch Eſſen 
in's Haus geſchickt habe; er habe es aber nur zweintal 
angenommen, er Fünne nicht zufehen wie feine fieben 
Enkel um ihn ber bungern, mährend er fich fättige. 
Die umftehenden Maurer bejtätigten die Wahrheit diefer 
Ausfagen. Der Collaborator begleitete den alten Mann 
nah Haufe und das Elend, das er bier ſah, preßte 
ihm die Seele jo zufammen, daß er zu erftiden glaubte; 
er gab bin was er noch hatte, er hätte gern fein Leben 
bingegeben, um den Armen zu helfen. Lange jaß er 
dann zu Haufe und war zum Tode betrübt, endlich 
machte er ſich an die Arbeit, das Clavier zu ftimmen. 

Mittag war längft vorüber, da kam Lorle zu ihm; 
fie hatte fich zwar geftern vorgenommen mit dem „Ueber: 
gitudirten” zu trugen, aber e3 ging nit. Für ein 
gutes Gemüth giebt es Feine ſchwerere Laft, al3 erfahrene 
Unbill oder Kränfung in der Seele nachzutragen. Lorle 
batte alles Recht dazu, wieder freundlich zu fein. 

„Da jehet Ihr's jetzt, wie der Herr Reinhard ift,“ 
jagte fie, „wenn er einmal vom Haus fort ift, muß 
man ihm das Mittagefjen oft bis um viere warm hal- 
ten. Das muß man jagen, fchledig ift er nicht, er ift 
mit Allem zufrieden; aber es thut Einem doch leid, 
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wenn das gut Sad’ jo einkocht und verdorrt, und 
man kann's doch nicht vom Feuer wegthun. Und, Herr 
Reihenmaier, ich hab’ auch viel an Eu denkt; hr 
habt gejtern fo eine gute Sad)’ gejagt und jo ſchön 
ausgelegt, jetzt laſſet's aber nicht blos gejagt jein, Ihr 
müſſet's auch eingefehirren und in's Werk richten.” 

„Bas denn?” 

„Das mit dem Verein für die Kinbbetterinnen; gehet 
zum Pfarrer, daß der die Sad in Ordnung bringt.“ 

„Gut, ich gehe.” 

„Ja,“ ſagte Lorle, „jest nah Tiſch ift grad die 
beit’ Zeit beim Pfarrer, und Euch wird Euer Eſſen 
noch viel mehr fchmeden, wenn hr fo was Gutes in 
Stand bradt habt.“ 

Der Collaborator traf den Pfarrer im Lehnftuhl, 
zur Taſſe Kaffee eine Pfeife rauchend. Nach den her: 
kömmlichen Begrüßungen wurde das Anliegen vorge 
tragen, der Pfarrer jchlürfte ruhig die Tafje aus und 
jegte dann dem Fremden auseinander, daß der Plan 
„unpraktiſch“ fei, die Leute hülfen einander ſchon von 
jelbjt. Der Collaborator entgegnete, wie das keineswegs 
der Fall fei, daß man deshalb die Wohlthätigfeit or: 
ganifiren müſſe, um zugleich friihen Trieb in die 
Menjchen zu bringen. Der Pfarrer ſtand auf und fagte 
mit einer kurzen Handbewegung: man bedürfe hier der 
Schwärmereien von Unberufenen nicht. Sebt gedachte der 
Collaborator der Armuth und Neth, die er erft vor we 
nigen Stunden geſehen; immer heftiger werdend rief er: 

„IH Tann nicht begreifen, wie Sie die Kanzel be- 
fteigen und predigen fünnen, indem Sie miljen, daß 
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Menſchen aus der Kirche gehen die hungern erden, 
während Eie ſich an mohlbejegter Tafel niederlaffen.” 

Der Pfarrer kehrte ſich verächtlich um und jagte: 
er mwürdige jolche demagogische Reden — er war noch 
aus der alten Schule und hatte den Keberjtempel com: 
muniſtiſch noch nicht — faum der Verachtung. Er machte 
eine Abjchiedsverbeugung und rief noh: „Sagen Sie 
Ihrem Freunde, er möge feine Liederpropaganda unter: 
laſſen, ſonſt giebt's eine Polizei. Adieu.“ 

Der Collaborator kam leichenblaß zu Reinhard in 
das Wirthshaus und aß keinen Biſſen. Als ihn Lorle 
nach dem Erfolge ſeines Ganges fragte, erwiderte er 
wie zankend: „Ich bin ein Narr!“ dann preßte er 
wieder die zuckenden Lippen zuſammen und war ſtill. 

Reinhard hielt Lorle ſein Skizzenbuch hin und fragte: 
„Wer iſt das?“ 

„Ei der Wendelin. Laſſet mir's, ich will's der 
Bärbel zeigen.“ 

„Nein, das Buch gebe ich nicht aus der Hand.“ 

„Warum? Iſt Jemand darin abgezeichnet, das ich 
nicht ſehen darf?“ 

„Kann ſein.“ 

Lorle zog ihre Hand von dem Skizzenbuche zurück. 

Auf dem Spazirgange, den die Freunde nun ge— 
meinſam machten, ſchüttete der Collaborator ſein ganzes 
Herz aus; Reinhard verwies ihm ſein Verfahren und 
er erwiderte: 

„Du biſt zu viel Künſtler, um dir die Noth und 
das Elend vor Augen halten zu können; du ſuchſt und 
hältſt nur das Schöne.“ 
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„Und will's auch ſo halten, bis ich einmal durch 
ein Wunder auserſehen werde, die kranke Menſchheit zu 
operiren.“ 

„Ich kann's oft nicht faſſen,“ fuhr der Collaborator 
wieder auf, „wie ich nur eine Stunde heiter und glück— 
lich ſein kann, da ich weiß, daß in dieſer Stunde 
Zahlloſe, berechtigt zum Genuſſe des Daſeins wie ich, 
ihr Leben verfluchen und bejammern, weil ſie am Er— 
bärmlichſten, an Speiſe und Trank Noth leiden.“ 

Die Beiden gingen geraume Zeit ſtill den Bergwald 
hinan; ein alter Mann, der ein Bündel dürres Holz 
auf dem Rücken trug, begegnete ihnen, der Collaborator 
ſtand ſtill und ſah ihm nach, dann ſagte er: „Der 
Inſtinct, was wir mit dem Untermenſchlichen gemein 
haben, das hilft uns noch am meiſten. Wir müßten 
ohnedies vergehen im Kampf gegen die Welt, mohl- 
weislich aber iſt's von Gott in alle Wefen und in den 
Menſchen beſonders gejett. Haft du beobachtet, wie der 
Alte vorgebeugt feine Laft trug? Er fennt die Organi- 
fation feines Körpers nicht, weiß nicht3 von Schwer: 
punkt und Schwerlinie, und doch trägt er feine Laft 
ganz vollfommen mit den Gejegen der Phyſik überein: 
ſtimmend — vielleicht trägt auch die Menfchheit ihre 
Laft auf naturtrieblide Weiſe, die wir noch nicht ala 
Gejet erkennen.” 

Auf dieſe Nothbanf des Vielleicht ſuchte der Colla— 
borator feine quälende Sorge abzuſetzen; e3 gelang ihm 
nicht, aber er konnte doch verfcehnaufen, doch jo viel 
freien Athem ſchöpfen, um neuen Eindrücken offen zu 
fein. Reinhard traf das rechte Mittel, um den Freund 
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zu erlöfen, er ftimmte jet mitten im Walde das 
Meber’iche „Riraro! der Sommer der ift do” an, der 
Sollaborator begleitete ihn ſchnell im Fräftigen Baß; 
fie wiederholten die Strophen mehrmals, und jo ein 
Lied thut Wunder auf eine betrübte Eeele, die fih nad 
Freiheit jehnt, e3 leiht dem Geifte Schwingen, daß er 
mit den Tönen frei über die Melt hinſchwebt. 

„Es giebt doch feinen feſteren Halt, feine ficherere 
Freude als die Natur; jagte der Collaborator wiederum, 
„ſelbſt die Liebe, glaube ich, kann der namenlojen 
Wonnefeligkeit nicht gleichen, die wir in der Natur 
empfinden. Der Natur Dank, daß fie ftumm und ge— 
mefjen fortlebt, ung nur fieht und nur zu ung ſpricht, 
wenn der Geift Natur geworden. Denke dir, wir fünn- 
ten die ganze Natur hineinreißen in den graufen Wirt: 
warr unferer PVhilofopheme, Theorien und Zwieſpälte, 
fie unterbräche durch diefelben auch ihr Dafein, erperi- 
mentirte mit in unferen Ideen — wie unglüdlic müßten 
wir werden! Nein, die Natur ift ftumm und von ewi- 
gen Gejegen gebunden. Es mag eine tiefe Deutung 
darin gefunden werden, daß nach der Bibelurfunde Gott 
die ganze Melt durch das Wort, aber ohne ausgejpro- 
henen Willen ſchuf: exit ala er den Menfchen formte, 
ſprach er: wir wollen einen Menſchen fchaffen. Die 
Natur Spricht nicht und will nicht, wir aber fprechen 
und wollen, wir werden uns ſelbſt zu Gegenſatz und 
Kampf.” 

„Luſtig! Und wenn der Bettelfad an der Wand 
verzweifelt,“ rief Reinhard endlich dazwiſchen, fehnalzte 
mit den Fingern und begann zu fingen: 


„Jetzt kauf i mir fünf Leitern 
Bind’3 an einander auf, 
Und wann's mid unt' nimer g’freut 
Steig i oben hinauf. 

Huididäh u. ſ. m. 


Bin kein Unterlänver, 
Bin fein Oberlänver, 

Bin ein lebfrifcher Bue 
Wo's mi freut, Fehr i zue. 


Drei ’rüber, drei 'nüber, 
Drei Federn aufm Huet; 
Sind unfer drei Brüder, 
Thut feiner fein guet. 


Sind unfer drei Brüder 
Und i bin der klenſt, 
Hat e Jever ein Mädle 
Und i han die jhönit. 


E ſchön's Häusle, e ſchön's Häusle, 
E ſchön's, e ſchön's Bett, 

Und e ſchön's, e ſchön's Bürſchle 
Suſt heirath i net. 


Wenn i nunz ein Haus han 

Han i doch e ſchöne Ma'n, 

Dreih ihn 'rum und dreih ihn 'num. 
Schau ihn alleweil an. 


Mein Schatz, der heißt Peter, 
Iſt e luſtiger Bue 

Und i bin ſein Schätzle, 

Bin au luſti gnue. 
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Mit folden „G'ſätzle,“ die Reinhard ſchockweiſe 
fannte, überfchüttete er feinen Freund; jo oft diefer zu 
grübeln beginnen wollte, fang er ein neues und der 
Collaborator konnte nit umhin, die zweite Stimme 
zu übernehmen. Wohlgemuth famen fie zu Haufe an 
und merkten nicht, daß die Leute die Köpfe zufammen- 
ſteckten und allerlei munfelten. 

Am andern Morgen ftand Reinhard vor dem Bett 
des Collaborators und fagte: „Friſchauf! du gehſt mit, 
wir wandern ein paar Tage in’3 Gebirge; das wird dir 
da3 Blut auffrifhen und ich kann doch nicht arbeiten, 
e3 gefällt mir nicht.” 

Der Aufgeforderte war ohne viel Zögern bereit, er 
hatte ſich's zwar vorgefegt, jo viel als möglich ſich in 
das Kleinleben des Dorfes zu verfenfen; nun follte 
ſich's ändern. 

Grfräftigende, fonnige Wandertage verlebten die 
beiden Freunde; wie der Himmel in ungetrübter Bläue 
über ihnen ftand, jo breitete fih auch eine gleiche 
einige Seelenftimmung über fie. Was der Eine that 
und vorihlug, war dem Andern lieb und erwünfcht; 
nie wurde bin und ber erörtert, und fo hatte jeder 
Trunf und jeder Biffen den man genoß eine neue 
Würze, jedes Ruheplätzchen doppelte Erquidung. Frei— 
fih war der Collaborator noch immer der Nachgiebige, 
aber er war's nicht aus rüdjichtspoller Behandlung, 
fondern unmittelbar in freudiger Liebe. Da er e3 jelten 
unterließ, einen gegenwärtigen Zujtand mit einer allge 
meinen Betrachtung zu begleiten, jagte er einmal: „Wie 
herrlich iſts, daß wir vom Morgen bis zum Abend 
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beifammen find. Ich bin oft gern allein der jtillen Natur 
gegenüber, ift aber ein Freund zur Seite, fo iſt's eine 
höhere Wonne, unbewußt durchzieht mich die Empfindung, 
daß ih nicht nur mit der Natur, fondern auch mit den 
Menſchen einig und in Frieden bin, fein möchte.” — 

Reinhard gab auf diefe Rede feinem Freund einen 
derben Schlag auf die Schulter, er hätte ihn gern 
an's Herz gedrüdt, aber diefe Form feines Liebesaus- 
drudes war ihm genehmer und dünkte ihn männ- 
licher. — 

Sie famen nun in eine geologijch höchſt merkwürdige 
Gegend. Der Collaborator vergaß eine Weile all das 
menjchliche Elend was ihn bebrüdte, denn er machte in 
den Steinbrühen manden glüdlihen Fund; er fand 
in einem Kalkbruch nicht nur einen Koprolith von fel- 
tener Vollkommenheit, fondern auch noch manche andere 
Seltenheit. AS er mehrere jehr fchöne verfteinerte 
Fiſchzähne gefunden, äußerte er feine eigenthümliche 
Empfindung, bier Weberbleibjel einer alten Welt zu 
haben, die viele taufend Jahre älter ift al3 unfere 
Erde. Reinhard hörte ſolche Auseinanderjfegungen gern 
an, denn ihm ward jet auf den Wegen die Ent- 
ftehungsgefhichte unferer Erde eröffnet. Der Collabo- 
rator Tiebte es in fomifchen Darlegungen auseinander: 
zufegen, wie diefer unſer Erdball mehrmald durch's 
Examen gefallen, bis er den Doktor, den Menſchen, ge 
macht. Er wiederholte oft, daß die Geologie die einzige 
Wiſſenſchaft fei, der er fich mit voller Luft widmen 
möchte, er liebte fie auch beſonders, weil, wie er jagte: 
die Aftronomie der Altgläubigfeit das Dach über'm 
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Kopfe abgehoben und die Geologie ihr den Boden unter 
den Füßen meggezogen babe. 

Die Tafchen des Collaborators füllten fich über: 
mäßig, er mußte manche ſchöne Berfteinerung, deren 
Fund ihn ganz glüdlic gemacht hatte, zurüdlafien, 
er entjchädigte fi aber dafür, indem er folde an 
ungewöhnlichen Orten verftedte; mit Tindifcher Freude 
malte er dann aus, wie nachfommende Stümper 
tiefe Abhandlungen über dieſe ſeltſamen Erjeheinungen 
jchreiben würden. Ms ihm Reinhard bemerkte, daß 
er ja hierdurch die Wiſſenſchaft verwirre, ſtand er 
ftußig da und half fih dann mit einem leichten Scherze 
darüber weg. Dennoch ließ er jede Verfteinerung, die 
er nicht mitnehmen Fonnte, fortan an ihrem Drte 
liegen. Bei den naturgefhichtlichen Auseinanderjegun- 
gen hörte Reinhard willig zu; wenn es aber wieder 
an die Fragen vom Weltübel ging, begann er zu 
fingen: 

„Sollaborator! Colaborator! Ihr Bäume, Vögel, 
Steine, der Collaborator ift da urd will euch eine 
Predigt halten. Sieh, ich Lehre die Vögel im Walde 
deinen Titel, wenn du nicht einpackſt.“ 

Ueber eine Sache jedoch hörte Reinhard mit be- 
jonderm Wohlgefallen zu. Sie ruhten einft unter einem 
Nupbaume mitten im Walde, da bemerkte der Colla- 
borator: „Der Volksmund berichtet, einem Naben fei 
an jolcher Stelle die Frucht, die er im Schnabel trug, 
entfallen und fie jei zum Baume aufgewachjen. So 
jteht auch oft mitten unter Menſchen mit rauhen Sitten 
und Seelen ein zartes, hohes Gemüth.” 
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„Aber ein fchöner Leib muß auch dabei fein,“ be: 
merkte der Maler. 

„Sewiß, mie glüdlih ift ein ſchönes Menfchen- 
antlig; freundlich lacht ihm die Welt entgegen, alle 
Blide, die fih ihm zumenden, erheitern fih, ein 
Widerſtrahl des MWohlgefallens Tehrt aus Allen zu ihm 
zurüd.” 

Sie nannten Lorle nit und doch dachten Beide 
an fie. 

Sie ſprachen einmal von Liebe und Reinhard be: 
merkte: „Mir ift’3 oft, als wäre all das Singen und 
Sagen von der Liebe eitel Tradition; ich kann mir 
jenen ſüßen Wahnfinn, da der ganze Menſch in Liebe 
aufbrennt, nicht denken.” — 

Reinhard fagte dies jelber nur al3 Tradition aus 
einer vereinjamten Vergangenheit, e3 hatte feine Wahr: 
beit mehr für ihn und doch mwiederholte er's wie aus 
Gewohnheit; fein Freund mochte das fühlen, er ſah 
ihn bedeutfam und traurig an, indem er dann erwi— 
derte: „Solb ein Mädchen ift wie ein Lied, das ein 
ferner Dichter gejchaffen und zu dem ein Anderer die 
Melodie findet, die Alles und hundertfältig mehr daraus 
offenbart.” 

Als Autwort ftimmte Reinhard das Lied an: „Schön 
Schätzichen wach auf!“ 

Der Collaborator fand eine reife Erdbeere am Fel— 
ſen, er hielt ſie vor ſich hin und ſagte: „Wie duftig 
und voll würziger Kühle iſt dieſe Beere, wie lange 
bedurfte das Pflänzchen, bis es Blüthe und Frucht 
reifte, und nun ſteht es da zu unſerer ——— 

Auerbach, Schriften. III. 
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War fein ganzes Dafein nur ein ftilles Karren auf 
mich? Hat der Schöpfer es bereit gehalten, bis er mich 
berführte ?“ 

Reinhard betrachtete feinen Freund mit glänzenden 
Augen und jagte dann: „Wenn ich dich einjt male, 
falle ich dich fo: die frifche Frucht zum Genufje in der 
Hand und du fie betrachtend.“ 

Sn den Dörfern wo man übernachtete, brachte der 
Collaborator eine jeltjame Bewegung unter die Bewoh— 
ner; er ließ fi in der Naht vom Küfter die Kirche 
öffnen und. beraufchte fih im Orgelfpiel, das er mei- 
fterhaft veritand. Noch viele Tage redete man in den 
Dörfern von dem wunderlichen, nächtigen Orgelfpieler 
und der Collaborator felber fagte auf dem Heimmege: 
„Es iſt tief bedeutfam, wie in jedem Dorf ein großes, 
beiliges Inſtrument aufgerichtet ift, deſſen harrend, ‚der 
einjt die freien Klänge daraus erwede. Auch das: ich 
bin nicht der rechte Mann des Volkes, ich verjtehe nur 
das höchſte Inſtrument des Dorfes, die Orgel zu 
jpielen, und zwar mwejentlic zu meiner eigenen Erho— 
lung.” — — 

Die Wandertage hatten die Freunde aufs Neue 
an einander gejchlojjen; jie fehrten Freitag ſpät in der 
Naht heim, am andern Mittag mußte der Collabora- 
tor nad) der Stadt in fein Amt zurüd. 

In aller Frühe ftimmte er noch vollends das Cla- 
vier und fagte mit fchmerzlichem Lächeln zu dem ein: 
tretenden Reinhard: „Unter der Hand wird mir Alles 
zum Sinnbildee Ich babe nun das Clavier gejtimmt, 
werde aber morgen Feine Tuftigen Tänze darauf fpielen. 
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Apres nous la danse. Nah uns geht der Tanz 
der Weltgejhichte an. Dieſe Steine und die paar 
Schmetterlinge, das ift Alles was ich aus dem Dorf 
mitnehme.” 

Er eilte nochmals zu der armen Familie, um zu 
jehen mie es ihr erginge; die Leute waren unwirſch 
und er glaubte, fie müßten, daß er ihnen nichts mehr 
geben Fünne. 

Bon allen Hausgenofien war es Lorle allein, die 
innigen Abſchied vom Gollaborator nahm. Als er 
fort war, fagte fie zu Reinhard: „Ich kann's nicht 
glauben, aber die Pfarrköchin hat's im Dorf ausge: 
jprengt, der Herr Reihenmaier fei ein gottlofer Heid’, 
er häb beim Pfarrer auf das Predigen gefehimpft und 
den neuen Kirchenbau verfludt. Er kann aber nicht 
johleht fein, nicht wahr? Er hat do fo ein gut 


Reinhard ſah danfend auf Lorle. Der Abjchied 
vom Freunde that auch ihm wehe, und doch dünfte er 
ſich jetzt erſt recht frifh und frei; er glaubte jetzt 
alle ftörfame Reflexion los zu fein, da fie von jeiner 
Seite gewichen war .... 

Sn einem geheimen Buche der Reſidenz murbe 
mehrere Tage darauf ein neues Conto für einen Kun- 
den eröffnet. Darin hieß es „Minifterium des Cultus. 
Der Collaborator Adalbert Reihenmaier, nach Denun- 
ciation des Pfarrers M . . . zu Weißenbach laut Be 
richt des Amtes zu ©., atheiftiih gefinnt, Verſuch 
zur Aufreizung des Volles. Reg. VII. b. act. 
fasc. 14263. 
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Hoch zum Himmel hinan! 


So wohl fih Reinhard jest fühlte, ſchaute er am 
andern Morgen doch oft nach der Thür, al3 müſſe der 
Freund eintreten. 

Mit friiher Luft wurde nun die Ausführung der 
Farbenſkizze fortgeſetzt, es wurde noch ein Bläschen 
für Wendelin erübrigt, der mit dem Hirtenſtocke in der 
Hand ſtehen blieb; während die Kühe ſich im Hinter— 
grunde verloren; hiedurch bekam das Abendliche, das 
über dem Ganzen liegen ſollte, noch ein weiteres Mo— 
tiv. Einigen Zuhörern im Hintergrunde gab Rein— 
hard Laſten auf den Kopf, ſie kehrten eben vom Felde 
heim und blieben ſtehen; der Collaborator würde ſagen, 
dachte Reinhard lächelnd: das zeigt ſymboliſch oder ty— 
piſch, daß das Volk durch das Lied die bedrückenden 
ſchweren Laſten vergißt! . . . Nun ward auch noch der 
Collaborator in eine Ecke geſtellt, es war offenbar, daß 
er das neue Lied aufſchrieb. 

Reinhard aß fortan wieder am Familientiſch; er 
war doch erſt jetzt wieder in ſeinen alten Verhältniſſen. 
Mit Lorle ſprach er oft und viel von dem fernen 
Freunde und daß ſie allein im ganzen Dorf einen 
Menſchen lieb hatten, den die Anderen vergaßen oder 
ſchmähten, das gab ihrem Verhältniß noch eine geheime 
Beſonderheit. Es ergab ſich nun, daß der Collaborator 
allerdings in ſeinem tiefen Aufruhr ſich zu heftigen 
Aeußerungen eigenthümlicher Art hatte hinreißen laſſen; 
er hatte im Hauſe des alten Klaus ausgerufen: „man 
möchte an Gott verzweifeln, daß er die Sonne ſcheinen 
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und die Bäume wachen Täßt, daß er's duldet, daß man 
ihm eine Kirche erbaut, während die Menfchen folches 
Elend ihrer Brüder ruhig mit anſehen.“ Lorle ent: 
Ihrldigte ihn immer bis aufs Aeußerfte und beflagte, 
daß die Leute, denen er doch nur Gutes getban, ihn 
dafür jet beim Pfarrer verläumbet und angegeben 
hätten. Sie gönnte fich jetzt auch faft Feine Ruhe und 
feinen Genuß mehr, fie wollte überall im ganzen Dorfe 
mo e8 deſſen bedurfte beifpringen und helfen. 

Reinhard war überaus fleißig und, wie das immer 
Urſache und Wirkung des jchöpferifchen Fleißes, auch 
überaus luſtig; er war zu Scherz und Schelmerei aller 
Art aufgelegt, es jchien als ob das ganze Haus nur 
ihm gehörte. Man fonnte nicht recht jagen mas er 
trieb; in den Stunden, in denen er nicht arbeitete, 
war’3 eben als ob ein Kobold umberrenne und Alles 
lachen und fpringen mache. 

Der Wadeleswirth ſagte oft gar bedächtig: „Nur 
ftet, lafjet mir nur das Haus über'm Kopf ſtehen;“ 
zwei Minuten darauf mußte er aber ſelbſt ganz unge— 
wöhnlibe Sprünge maden. Reinhard veritand näm- 
lich zweierlei Künfte bejonders: zuerft die Bauchrebne- 
rei; er brachte einjt den Wadeleswirth jo in Gang, wie 
fih deſſen Beine feit Jahren nicht erinnern Tonnten, 
denn er ahmte die Stimme Lorle’3 nach, die vom Spei- 
her nah Hülfe rief. Ueber ein anderes Kunſtſtück 
Reinhard's rief Bärbel einmal alle Hausbewohner zus 
fammen. Die jungen Schweinden, die man exit wor 
Kurzem eingethan, grunzten plöglich auf dem oberjten 
Speicher, und ala man hinauffam, hatte Reinhard blos 
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die Stimmen der befcheidenen Gefchöpfe nachgeahmt. Man 
fonnte dem übermüthigen Gefellen nicht gram fein und 
Lorle jagte einmal: 

„sn unjerm Haus dürfet Ihr die Späß' machen, 
aber nur nicht vor andern Leuten, die haben fonft fei- 
nen Rejpect vor Euch.“ 

Reinhard war von diefem Augenblide an rubiger 
und nur mern die Gelegenheit gar zu lodend mar, 
vollführte er noch einen Schabernad. 

Lorle war viel im Dorf, aber nicht zu Haufe, 
fondern bei der Mutter Wendelins, die mit dem 
jechsten Kinde, einem Knaben, nievergefommen mar. 
Reinhard hatte fein Bild rafch untermalt und mollte 
fih nun, fo lange die Farben trocdneten, Ruhe, das 
beißt freies Umherſchweifen in Wald und Feld günnen. 
Er putzte feine Büchſe, um auf die Jagd zu gehen, 
aber er kam nicht dazu, denn ſchnell drängte fich ein 
anderes Bild auf die Staffelei und mit friſchem Eifer 
vollendete er die Farbenjkizze zu demfelben, es mar 
das verſprochene Altarbild. Reinhard hatte die Hoch— 
zeit zu Canä dazu gewählt und malte mit faſt immer 
lächelndem Antlitz, denn er hatte die Figuren aus dem 
Dorf genommen, die er gar nicht mit langen Bärten 
und Talaren verkleiden wollte; e8 war eine einfache 
deutihe Bauernhochzeit, unter die der Heiland trat: 
Stephan war der Bräutigam, die Braut aber ſah nicht 
Vroni ähnlih, der Wadeleswirth und der Hohlmüller 
nahmen ſich als Schwiegerväter jtattlih aus. Reinhard 
pfiff allerlei Iuftige Volkslieder während er malte, und 
al3 er einmal das neinandertönen der Farben aus 
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der Ferne betrachtete, dachte er vor fih hin: „Wie 
würde fich der Collaborator freuen, wenn er fähe, wie 
ich unjer Bauernleben dem altjüdifchen als Kukuksei ing 
Net practizire. Was Fünnte er da für culturgefchicht- 
lihe Bemerkungen machen! Wie würde er mir beivei- 
jen, daß auch Shakſpeare dadurch Leben gewonnen, 
daß er die Römer zu Engländern gemacht.” 

Nach Vollendung der Farbenjfizze kam dennoch ein 
Mißmuth über Neinhard; ihm bangte wie fo oft vor 
der Ausführung, er hatte die Freude des Schaffens 
vollauf bei dem Entwurfe genofjen. 

Es liegt eine tiefe Erfriijhung in dem brängenden 
Treiben, das die Künjtlerjeele tagtäglich zu neuen Ge: 
bilden erwedt; die wahre, nachhaltige Erquidung liegt 
aber nur in der Treue, in der unabläfligen, ſorgſamen 
Vollendung deſſen, was man in der Stunde der Weihe 
empfangen und begonnen. Syn diejer Treue eriteht die 
Schaffensfreude, miedergeboren durch den Willen, er: 
böht und verflärt. 

Reinhard gelobte jih Treue in feinem Berufe und 
doch ging er ſtets mit bewegtem Herzen al3 juche er 
Etwas, als müſſe er ein Ungeahntes finden, als ſtehe 
er auf der Schwelle einer Offenbarung, deren Pforten 
fih plötzlich aufthun und Wunder fchauen laſſen. Er 
wandelte auf dem Boden der gewohnten Welt wie auf 
Inofpenden Geheimniſſen, und doch war ihm miederum 
jo wohl in Wald und Flur; Baum und Straub und 
Gras, Alles ſtand ihm fo nah wie noch nie, er lebte 
ihr Leben mit, er hatte nicht Auge genug für diefe 
unendlich reiche Welt, die fih aufthat als ginge er mit 
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ihr eben aus der Hand des Schöpfers hervor; Alles 
war ihm mie neu, als ſehe er’3 zum Erjtenmale Gr 
jtand einft vor einer Schlehdornhede und verſank in 
ihrem Anſchauen in ‚tiefe Betrachtung: Wie das bier 
aus dem Boden fteigt, Aeſte treibt, Frucht und Blatt 
anjegt, wie ſchön gezadt und glänzend, und der Win- 
ter fommt, es jtirbt und fällt und grünt wieder — 
Alles, das einfachite Naturleben war Reinhard ein neues 
Heiligthum geworden. „Was joll aus mir werden?” 
jagte er dann, indem er zu ſich zurückkehrte. „Heilige 
Natur! Mache aus mir was du millit, laß mich nur 
fein verpfuschtes Weſen fein, irr in fih — Ich will dir 
gehorchen.“ 

So ſchwellte namenloſes Sehnen die Bruſt Rein— 
hards und ſelbſt im Hauſe ſaß er oft ſtundenlang 
wie mit offenen Augen träumend. Die Leute ſchüt— 
telten den Kopf über ihn, ſie kannten ihn gar nicht 
mehr; aber Jedes in der Welt hat zu viel für ſich 
zu thun, um den Gedanken eines Andern nachgehen 
zu können, zumal wenn dieſe eben der Art ſind, 
daß ſie ſich nicht faſſen laſſen. Reinhard machte den 
Verſuch, ſich aus ſeinen Träumereien herauszureißen, 
er ging auf die Jagd; das erheiſchte ein zuſammen— 
gehaltenes, geſchloſſenes Weſen und feſten Blick nach 
außen. Eines Mittags kehrte Reinhard mit der Büchſe 
auf der Schulter und zwei Birkhühnern in der Taſche 
nach Hauſe, da ſah er Lorle unter der Linde ſitzen 
mit den zwei jüngeren Geſchwiſtern Wendelin's. Das 
kaum einjährige Kind ſtand auf dem Schoße des Mäd— 
chens aufrecht und Lorle ſchnalzte mit den Fingern 
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und lachte und foste, um das Kind zu erheitern; der 
Knabe der ihr zu Füßen ftand, jchaute aber troßig 
drein. Lorle nidte dem herzutretenden Reinhard freund- 
lich zu und fuhr dann fort mit dem Kinde zu fpielen, 
indem fie jang: 


Ninele, Nanele, 
Mägele, Strob, 
's Kätzle iſt g'ſtorbe, 
's Mäusle iſt froh. 


Reinhard ſetzte ſich auf einen Baumſtamm Lorle ge— 
genüber und ſtarrte drein, fie ließ ihn gewähren, ſie 
war’3 gewohnt, daß er fie oft anitierte, fie fragte nur: 

„Bird denn der Herr Reihenmaier nicht jchreiben ? 

„Rein,“ jagte Reinhard. 

Das war doch nur ein einfaches Nein, aber in 
dem Tone der Stimme lag ein Ausdrud, den die lie 
bevollften Worte nicht erjegen mochten. Plötzlich fing 
der Knabe zu Füßen Lorle's an zu weinen und jchrie: 
„Ich will beim.“ 

„Bleib’,“ beichwichtigte Lorle, „dein Mutter fchlaft 
und du kannſt nicht heim.“ Auf ein Rothkehlchen deu- 
tend, das vor ihnen umberhüpfte, fagte fie: „Guck ein- 
mal, was der Vogel ein weißes Unterwämmschen an- 
bat, paß auf, wenn er auffliegt; jcht!“ Der Vogel flog 
auf und man ſah die weißen Federn unter jeinem 
Flügel. „Haft gejehen?” fragte Lorle, der Knabe 
ließ jich aber dadurch nicht zerjtreuen, und erſt als er 
das Verſprechen erhielt, daß ihm Lorle eine Gejchichte 
erzähle, jchluchzte er jtil. Lorle trodnete ihm das 
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thränennafje Gefiht und erzählte nun eine jener eigent- 
lich inhaltlofen Gefchichten, bei denen aber Ton und 
Geberde eine ganze Seele voll Liebe ausfpricht und er- 
wedt. Es wurde weiter nichts berichtet, als daß ein 
Knabe eine ſchöne Kirſche hatte, die ihm ein Vogel 
wegnehmen wollte, die Mutter aber den Vogel ver: 
ſcheuchte. 

Lorle und ihr Zuhörer lachten darüber laut auf, 
es waren eben Kinder, die ſich über ſich ſelbſt und mit 
einander freuten. Der Knabe wollte aber immer wiſſen, 
wie es weiter ging, und fragte immer: „Und dann?“ 
Bis Lorle ſagte: „Und dann? dann laſſen wir die 
Hödel und die Gizle heraus.“ Und ſo geſchah es auch. 
Die Geis und die Zieglein wurden aus dem Stall ge— 
holt, Lorle freute ſich wol eben ſo ſehr an den Sprün— 
gen derſelben als die Kinder, die ſie hütete. 

Zu Hauſe lehnte Reinhard alle ſeine Bilder und 
Entwürfe mit dem Geſicht gegen die Wand; er wollte 
nichts ſehen als ein Bild, das er im Geiſte vor ſich 
erſchaute. 

Am Abend hatte er im Stüble eine lange Unter— 
handlung mit dem Wadeleswirth, und beſonders durch 
die Erinnerung an das großmüthig zurückgegebene Ver— 
ſprechen auf der Hohlmühle ward Reinhard willfahrt. 
Der Vater rief endlich ſeine Tochter herein und ſagte: 

„Lorle, da der Herr Reinhard braucht dich zum 
Abmalen für das Kirchenbild; willſt du?“ 

„Für die Kirch'?“ fragte Lorle, ſie ſchaute um und 
auf, als grüßte ſie ein fremdes Weſen hinter ihr und 
über ihr. 
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„Bas gudit du jo?” fragte der Vater. 

„Nichts, ich hab’ gemeint, e8 wär’ Jemand hinter 
mir, ich weiß nicht.” 

Der Vater begann wieder: „Die Mutter bleibt von 
morgen an die ganz Woch' zu Haus, wir befommen 
Dreher und da kann fie drauf Acht geben und auch 
bei euch fein. Willft du?“ 

„Sa,“ fagte Lorle mit feiter Stimme; auf ihrer 
Kammer aber meinte und betete fie die ganze Nacht; 
fie wußte nicht recht warum, e8 war ihr fo wohl und 
jo weh zu Herzen. 

Auch Reinhard war die ganze Nacht voll Unrube, 
und als er mit dem eriten Sonnenſtrahl erwachte, jagte 
er laut vor fih bin: „Marienhaft! er hat Recht.” — 
Still verließ er dann das Haus, er ſchwang den Hut, 
um das Haupt in der Morgenluft zu Fühlen, und ftand 
noch einen Augenblid jo da, al3 grüßte er die bei- 
lige Frühe. Am SKirchberge begegnete er dem Küfter, 
der eben binanging, um zur Frühmette zu läuten; 
er begleitete ihn und jtieg den Thurm binan, ſaß 
in der Glodenftube und jchaute zur Lude hinaus in's 
Weite. Drunten im Thale fämpften noch Sonne 
und Nebel, die Sonne aber ward bald Meilter. In 
der Kirche begann die Orgel zu braufen und zu 
dröhnen, Reinhard jaß how oben und dachte Unend- 
liches. 

ALS die Kirche zu Ende war, kam der Küſter und 
bat Reinhard binabzufteigen, da er ſchließen müſſe. 
Still ging Reinhard dahin, da begegnete ihm Lorle, die 
aus der Kirche Fam. 
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„Ihr ſeid auch in der Kirch’ geweſen?“ fagte fie 
halb fragenv. 

„Ja, oben.” 

Die Beiden fonnten nicht reden, fie waren tief er- 
jehüttert, wie von einer überirdifchen Macht erregt, und 
doch war e8 auch ihr eigener Wille. 

Lorle ſah blaß aus, die Mutter fürchtete, fie fei 
frank, da fie auch nichts über die Lippen brachte; Lorle 
fonnte aber faum eine Antwort geben, e8 war ihr als 
jollte fie gar nichts reden. 

Nun endlich ſaß fie bei der Staffelei und Reinhard 
fagte: „Wir wollen lujtig jein, warum denn traurig? 
Juhu!“ 

Er ſagte: „wir wollen,“ und konnte doch nicht, auch 
ihn ergriff es, wie wenn Jemand ſeine tiefſte Seele 
gepackt hätte und feſthielte. 

„Meinet Ihr nicht auch, daß es eine Sind’ iſt?“ 
fragte Lorle, verfhämt die Augen niederfchlagend. 

„Kein,“ antwortete Reinhard wieder mit jenem 
berzinnigen Tone, und Lorle ſah heiter auf; dieſe ein- 
fache Betheuerung genügte ihr vollfommen. 

Die Mutter ging ab und zu, während Lorle ruhig 
da ſaß. Anfangs war Lorle ſtets in der peinlichiten 
Berlegenheit, und wenn. Reinhard geflifjentlich Scherze 
machte, fragte fie: „Darf ich denn aud laden? Darf 
ih denn auch ſchwätzen? Saget’3 nur, ic will Euch 
nit aufhalten.“ 

Reinhard verficherte, daß fie fih nur ganz natür- 
lich benehmen jolle, Eines aber bat er, fie möge fich 
nicht jo viel mit der Hand in's Gelicht langen, worauf 
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Zorle bemerkte: „Ihr habt Recht, ich merk's, ich hab’ 
die üble Gewohnheit, ich will mir's gewiß abgewöhnen ; 
aber es iſt mir als wenn ich's im Geficht ſpüren thät, 
daß Ahr mich jet da malet und jeßt da. Ich bin 
dumm, nicht wahr? Ihr dürfet's frei raus fagen, ich 
nehm’ Euch nichts übel.“ 

Reinhard mußte an ſich halten, Lorle nicht um den 
Hals zu fallen; die Mutter kam, jtand von fern und 
hielt die Hände hart am Leibe, damit jie ja nicht vor 
Erſtaunen das najje Bild anrühre; fie konnte fich aber 
nicht genug verwundern, wie man Lorle ſchon ganz gut 
erkenne. — Es wurde ausgemacht, daß Niemand im 
Dorf etwas von der Sache erfahren folle bis zur Ein— 
weihung der Kirche. 

Wie ftil und friedjam floffen nun die Stunden hin, 
in denen die Beiden bei einander waren. Von fern aus 
der Scheune hinter dem Haufe vernahm man die Takt: 
ſchläge der Dreſcher und von der Straße hörte man 
bisweilen ein Kind fchreien, einen Wagen rollen; und 
wieder war Alles ftill und lautlos. 

Lorle jagte einmal: „ch mein’ ich wär’ gar nicht 
mehr im Dorf oder ich ſchlaf', und hör’ das Alles nur jo, 
ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht, für feinen andern 
Menjchen auf der Welt thät ich jo da jigen.“ 

„Gutes Lorle,“ ermwiderte Reinhard, „ich weiß, Ihr 
habt Niemand auf der Welt jo lieb als mich. Zittere 
nicht,” fuhr er fort, ihre Hand faſſend, „ich fenne dein 
ganzes Leben; du haft, während ich in der Ferne um- 
herſchweifte, jtill meiner gedacht, du haft dich gegrämt, 
daß ich dich fo oft genedt und haft mich doch lieb 
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gehabt; und als ich wiederfam, haft du an jenem Abend 
geweint, weil Jemand auf mich ſchimpfte.“ 

„Am Gottes willen hat das die Bärbel verrathen?” 

„Alſo war's die Bärbel! nein, es hat mir Niemand 
was gejagt. Mir zu lieb warſt du fo freundlich gegen 
den Eollaborator und in jener Nacht, als ich unter der 
Linde das luſtige Lied fang, haft du ftill getrauert in 
deinem Kämmerlein, weil ich mich jo heruntergäbe.“ 

„Heiliger Gott! woher Fünnet Ihr das alles wiſſen?“ 

„Weil ich dich lieb hab’, weiß ich Alles. Haft du 
mich auch recht lieb?“ 

„Sa, taujend taujendmal.” 

In einem jeligen Kufje umfchlangen fich die Beiden. 

„Jetzt, jetzt,“ rief endlich Reinhard, „jetzt möcht’ ich 
fterben und du auch.“ 

„Rein,“ rief Lorle fi aufrichtend und Reinhard 
mit ſtarken Armen fallend, „nein, erſt recht leben, 
lang, lang leben.” In ihrem Blide lag eine Helden— 
kraft, eine jtolze Spannung, als könne jie jeden Tod 
bejiegen. 

„Du willſt alfo ewig mein fein?” fragte Reinhard. 

„Sa, ja, in Gottes Namen, Alles, Alles.” 

Bei diefem Zufage: in Gottes Namen — zudte es 
fremd in den Mienen Reinhard's; er glaubte, Lorle 
umfaffe ihn nicht mit ganzer Seele, nicht mit freudigem 
Jubel; er bedachte nicht, daß auch Lorle mit fich ge- 
fämpft hatte und daß fie fich diejer Liebe demüthig 
fügte, al3 einem Gebote Gottes. 

„as ift? Hab ich was nicht recht gemacht?” fragte fie. - 

„Rein, nichts.” | 
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„Darf ich jeßt gehen und es meiner Mutter jagen?” 

„Nein, bleib’, wir wollen das Geheimnig noch ftil 
bewahren; glaub’ mir, es ijt befjer fo.“ 

„sa, ja,” jagte Lorle zaghaft, „ich ihu gern Allez; 
befiehl mir nur recht und immer was ich thun fol, du 
guter Reinhard.“ 

„Heiß mich nicht mehr Reinhard, nenne mich bei 
meinem Bornamen Moldemar.” 

Lorle lachte laut auf und auf die verwunderte Frage 
Reinhard's, mas e3 gebe, jagte fie: „Verzeih', Wolde- 
mar! das ift fo Tächerig, Woldemar, das ijt, wie wenn 
man die Treppe herunterfällt, Boldera, fo macht's grad. 
Nein, darf ich nicht mehr allfort Reinhard jagen? Sch 
bab’ dich jo lieb befommen, ich bin dich jo gemohnt, 
laß mich jo dabei.“ 

„Auch gut,“ fagte Reinhard, halb verdrießlich lä— 
chelnd. 

Es iſt eine Kleinigkeit, aber doch hat faſt Jeder eine 
gewiſſe Liebe für ſeinen Vornamen, als wäre er nicht 
etwas Verliehenes, ſondern ein Stück des eigenſten We— 
ſens; man verträgt's nicht leicht, daß man ihn unſchön 
findet. Iſt's ja auch dieſer Klang, der uns vor Allem 
mit den Menſchen verbindet, uns ihnen kenntlich macht; 
liegen darin ja auch die ſüßeſten Zauber der Kindes— 
erinnerung. 

„Du mußt recht gut gegen mich ſein,“ ſagte Lorle, 
die Hand auf die Schulter Reinhard's legend, „ſonſt ver— 
geh’ ich vor Angſt; ich bin dich ja doch nicht werth, 
ih bin viel zu gering. Sa, und was ich noch hab’ 
jagen wollen, du mußt im Dorf nichts von mir reden, 
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gar nichts; du haft zum Martin gejagt, ich fei ein 
Kanarienvögele und jet beißen fie mich im ganzen 
Dorf jo; mir liegt nicht3 dran, wenn fie mich ausfpotten, 
aber e3 ift mir von megen deiner, es weiß doch kein's 
ala ih —“ 

„Bas denn?“ 

„Was du für ein lieber Kerle bift,“ jagte Lorle, 
die Zähne zufammenbeißend und Reinhard am Barte 
zaufend. 

Wer kann all das ſüße Kojen und Plaudern wieder- 
geben, das von diefem Tage an die fonjt jo jtille Werk— 
ftatt Reinhard’3 in ſich Schloß? In Demuth entfaltete 
Lorle eine Fülle des Liebesreichthums, daß Reinhard 
ftaunend und anbetend vor ihr ftand. Der Schluß ihrer 
Rede war aber fat immer: „Ach Gott! ih bin did 
nicht werth.“ 

„Nein,“ rief Reinhard, „du bijt millionenmal befjer 
als ih, als alle Männer, als alle Menfchen. ch möchte 
fiebenmal fieben Jahre um dich dienen.” 

„Da könnteſt du alt werden,” jagte Lorle ftill lä— 
helnd, und Reinhard fuhr fort: „Sieb, ich habe jchon 
oft die ganze Welt und mich verloren gehabt, im Tau: 
mel bineingelebt, mitten in der Neue ein Sünder — 
doch, du kannſt nicht begreifen, mie weit ich unterge- 
gangen war.“ 

„Ih Tann Alles begreifen, jag’ du mir's nur or: 
delich.” 

„D du berzige Liebe! Nimm dich in Acht mit mir, 
ih babe noch nie einen Herzfreund gehabt, den ich 
nicht quälte; der Collaborator ift der Einzige, der mir 
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treu ausharrte. ch bereite den Menfchen oft Schmer- 
zen, denen ich nur Gutes und Glüdliches zufügen 
möchte. Erſt feitvem ich dich jehe, jeitvem ich dein bin, 
jehbe ih auf den alten Woldemar, und das ift ein 
gar müjter Gejelle, nicht werth, daß er den Saum 
deines Kleides berühre. Ich kann dich glüclich machen, 
wie noch fein Weib auf Erden war, und — unendlich 
unglücklich.“ 

Lorle weinte große Thränen, aber ſie trocknete ſie 
bald und ſagte: „Hab' dich nur lieb, von da ſiehſt du 
viel bejjer aus.” Sie deutete dabei auf ihre Augen 
und jeßte nun jchmollend hinzu: „Und ich leid's nicht, 
daß Jemand auf den Reinhard fchimpft, und du darfft 
auch nicht. Und jest mach’ mich nur nicht ſtolz; komm 
ber, wir wollen mit einander gut und brav fein, Gott 
wird jchon helfen.” 

„Ja, du machſt mich wieder ganz Fromm,” Jagte 
Reinhard und ftand mit gefalteten Händen vor ihr. — 

Das Bild wurde rüftig gefördert, Lorle ermahnte 
immer zur Arbeit und Reinhard trug ihr noch auf, 
ihn nicht läfjig werden zu laſſen. Niemand im Haufe 
ahnte etwas von der neuen Wendung der Dinge, nur 
Broni ward ins Vertrauen gezogen; man ging nun 
öfter nach der Mühle Wie die Kinder jubelten die 
beiden Liebenden, wenn fie fih im Walde hafchten und 
veritedten. 

„D Welt voll Seligfeit!” rief einjt Reinhard, als 
er jo vor Xorle ſtand, „das hat ſich der Weltgeiſt 
allein vorbehalten, die Liebe, fie fommt aus ihm; das 
läßt fih nicht machen und nicht bilden. Da fteht ein 
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Weſen und hält mich zauberifh gefangen; ſchön ift 
Alles, Alles, was du bift. Und hätte ein Weſen Seraphs— 
flügel und ift die Liebe nicht, jpurlos zieht es dahin. 
Dank dir, ewiger Weltgeift, du haft mir gegeben mas 
ih nicht ſuchte.“ 

„Ich verjtehe dich nicht recht,“ ſagte Lorle. 

„Ich verjtehe mich ja felber nicht. Was braucht's? 
Komm, fieh mich an, laß mich fchauen, ftumm, meld 
ein gutes Leben in mir ift.“ 

Das Bild reifte feiner Vollendung entgegen, die 
beiden Liebenden ſprachen von Allem, nur nicht von der 
Bufunft; Beiden bangte innerlich davor, Reinhard weil 
er nicht mußte, wie fie fich geitalten folle, und Lorle 
weil fie fühlte, mie jchmerzlich fie aus dem elterlichen 
Haufe gerifjen würde. 

Nun ergab fih aber auch eine Mifhelligfeit zwiſchen 
den Liebenden. Lorle, die zu einer Madonna gejejlen 
batte, jollte jeßt das Kind mit dem fie unter der Linde 
gefpielt hatte, wieder auf den Schoß nehmen; unter 
feiner Bedingung mollte fie das thun: „Es iſt eine 
Sünd’, e8 ijt eine gräßliche Sünd'!“ betheuerte jie im— 
mer, aber Reinhard war unbeugfam und fie willfahrte 
endlich, indem fie jeufzend fagte: „Sch muß in Gottes 
Namen Alles thun, was du millit.“” Sie zitterte aber 
am ganzen Leibe; jo daß das Kind laut fehrie, bis 
Reinhard endlich Beide befhtwichtigte, das Kind mit 
Süßigkeiten und Lorle mit liebreihen Worten. 

Die Cewänder waren nur flüchtig untermalt, und 
nun ſollte dem Kopf die legte Zufammenftimmung der 
Farbentöne gegeben werden; das fagte Reinhard eines 
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Tages und bat Lorle, daß fie Beide noch diefe wenigen 
Stunden ji recht ftill verhalten wollten. Lorle nickte 
fill, fie wagte Schon jeßt nicht mehr zu reden. Ihr 
Kopf war nah dem Wunſche Reinhard's aufgerichtet 
und fie ſah hinauf nah dem blauen Himmel: meiße 
Wolkenflocken zogen leicht dahin, jtill und friedlich war's 
im weiten Raume, fein Laut vernehmbar; da fließt 
eine Wolfe fanft hin, fie nimmt eine Fleine mit und 
verfinft mit ihr unter den Gelichtsfreis, eine andere 
jtredit Schon ihr Haupt empor, wer weiß wie lang fie 
ift, wie dunkel ihr Grund, wie bald fie abbricht; nur 
mer am Himmelöbogen jteht, kann fie ermefjen. Da 
drunten liegt die Welt, weitab, Alles, Alles zieht vorbei, 
vorbei, die Erde ift untergefunfen: ein Geift ſchwebt 
über den Wolken ... 

So hatte Lorle fih in den Himmel hineingedrängt. 
Reinhard hatte fie eine Weile ſtarr betrachtet und dann 
emjig gemalt. 

Stille war’3 lange; die Beiden — kaum zu 
athmen. 

„Was haſt du ſo eben gedacht? Dein Antlitz war 
verklärt?“ fragte Reinhard. 

„Ich bin geſtorben geweſen und allein,“ ſagte Lorle 
mit geiſterhaftem Blicke, ihre Arme hoben ſich und fielen 
wie leblos wiederum nieder. Reinhard faßte ihre Hand, 
er konnte aber nicht reden, er ſchaute ſie an wie eine 
überirdiſche Erſcheinung. 

„Jetzt möcht' ich auch ſterben,“ ſagte Lorle endlich 
und Reinhard erwiderte: „Ich ſag', wie du: nein, erſt 
recht leben, lang, lang leben.“ 
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„Bin ich jet fertig?” fragte Lorle aufitehend. 

„da.“ 

„So will ich gehen, es wird jetzt ſchon wieder fröh— 
licher werden.“ 

Reinhard wollte ſie zum Abſchied küſſen, ſie aber 
wehrte ſtreng ab und ſagte: „Jetzt nicht, nein, mir 
zulieb.“ — 

Reinhard gönnte ſich nun auch wieder einige Er— 
holung. Auch ihm war ganz eigen zu Muthe, da er 
ſeit vielen Tagen in einer ſteten Spannung und Auf— 
regung gelebt hatte. Als er das Lorle erklärte, ſagte 
ſie: „Mir iſt auch ſo, wie wenn ich aus der 
Fremde käm', wie wenn ich gar nicht daheim geweſen 
wär.” — 

Auf ſeinen Wanderungen begegnete Reinhard wie— 
derum Wendelin, der trübſelig ausſah. Reinhard fragte: 
„Was haſt? Warum biſt ſo traurig? Weil du ein neues 
Brüderle bekommen haſt?“ 

„O nein, von deswegen nicht, mein Vater hat ge— 
ſagt, wo Fünfe halb hungern, kann ein Sechſtes auch 
mitthun.“ 

„Nun was haſt du denn?“ 

„Ja gudet, mein Scheck da (er wies auf eine ftatt- 
fihe Kuh), der ift vorgejtern verfauft worden für 53 
Gulden; der Metzger Heuberer von G. (er nannte die 
Amtsſtadt) hat ihn Fauft und läßt ihn noch ſechs Wo— 
chen laufen, nachher holt er ihn. Ich Frieg’ einen Sechs: 
bäßner Trinkgeld, aber es macht mir fein’ Freud; der 
Scheck ift mir doch der Liebft von allen und jegt thut 
mir's jo weh um den Sched‘, der frißt jetzt da fort wie 
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wenn er ewig leben fol’, und da fommt der Mebger 
und Schlägt ihm auf Einmal auf den Kopf und da liegt 
er, todt ift er.” 

Der Knabe jah Reinhard gedankenvoll an, dann 
fuhr er fort: „Mich freut’3 nur, daß der Mebger be: 
trogen ift.” 

„Wie fo denn?” 

„Sa gudet, er hat den Sched viel zu theuer ’Fauft, 
aber er möcht’ gern dem Meifter (Dienftherrn) da3 Maul 
ſüß machen, weil er fein Lorle heirathen möcht’, und 
da ift er doch angeführt.” 

„Barum? Denkt du nicht mehr jo gut vom Lorle?“ 

„O Ihr!” fagte der Knabe zornig, „wie er mid) 
angudt, wie ein geftochener Bock mit feinem langen 
Bart; ja gudet nur zu, ich fürcht’ mich nicht, ich bin 
nit in Euch vernarrt wie das Lorle.” 

„ober weißt du das?” 

„Sa, ich bin nicht jo dumm Wie vergangenen 
Sonntag der Martin nach der Stadt ift, hab’ ich für 
ihn Eure Stiefel ’pußt, und da ift das Lorle fommen 
und hat gefagt, ich ſoll's gut machen und hat die Stiefel 
angudt, mit ein-paar Augen, das waren Augen! Und 
da hab’ ich's gleich gemerkt was es geläutet hat. Und 
gejtern Nacht, wie ich in der Kammer lieg’, da hör’ ich 
wie mein’ Mutter dem Vater erzählt, daß das Lorle 
in Euch verfchoffen ift. Und wenn das Lorle fort ift 
und mein Sched iſt fort, und da geh’ ich halt auch fort.” 

Reinhard ſuchte den Knaben zu tröften, es bedurfte 
deſſen kaum, denn er fang und jodelte hinter Reinhard 
huftig in die Welt hinein. 
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Reinhard ſah nun, daß ihr Verhältniß doch jchon 
dorffundig war; er ging nachdenklich das Thal entlang. 
E3 wurde Abend, die Mäher waren emjig, das thau= 
nafje Dehmdgras zu mähen, die jterbenden Gräjer bauch: 
ten noch mwürzigen Duft aus, Reinhard breitete oft die 
Arme aus, al3 wollte er taufend Leben an feine Bruft 
drüden. Jetzt befiel ihn aber ein Trübjinn: raſch, in 
voller Blüthe ihrer frifhen Liebe, wollte er Lorle Sein 
nennen, und doch war feine Zukunft jo unſicher; er 
warf die Sorge von fih, er wollte den Tag genießen, 
die fliehende Minute, und was gelingt nicht einem fri- 
Then Herzen im freien Wandern? Reinhard ſah eine 
Meile jein ſelbſt vergefjend den Abendbremjen zu; die 
zogen erſt jebt auf Nahrung aus und fchmebten oft 
ganz ruhig, unbemwegt auf einem Fled in der Luft, 
wie an einem Abendſtrahl aufgehangen; ihre Flügel 
drehten fich wie leichte Wolfenrädchen zur Seite, bis fie 
wie angejtoßen auffuhren; fie hatten eine kaum jicht- 
bare Beute erhaſcht und bielten ſich nun wieder ruhig 
auf ihrer neuen Stelle. Der geräujchvolle Tag ver: 
ftummte immer mehr, ein janftes, nächtiges Flüjtern 
bauchte Dur Zweig und Gras, Reinhard jchweifte 
immer weiter, e3 zog ein Lied durch feinen Sinn, er 
wußte nicht was, ihm war traurigfroh zu Muthe; da 
börte er einen einſamen Burjchen jenjeit3 des Baches 
fingen: 

Ihr Sternle am Himmel, 
Ahr Tröpfle im Bad, 
Verzählet mei'm Schätzle 
Mein Weh und mein Ach. 
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D die Liebe kann nicht genug Boten finden, ihre 
unnennbare GSeligfeit und ihr tiefes Leid zu verkünden. 
Und der Burſche jang meiter: 


Die Sternle in's Mafler, 
Die Filchle in 'n See, 
Die Lieb geht tief abe, 
Geht niemals in d' Höh'. 


Und jegt ward noch mit anderer Weifung der luſtige 
Schluß angehängt: 


Ganget weg, ihr Burgerämäble, 
Ganget weg, ihr Patichele, 

Da nehm’ i mir e Bauernmäble, 
Das find recht wackere. 


Als Reinhard jpät Abends nah Haufe Fam, fand 
er einen Brief aus der Stadt vor; er war vom Golla= 
borator und lautete: 


„Aleinrefidenzlingen, an einem ber Hundstage. 

Dft babe ih im Wald einem Vogel zugehorcht, der 
mir jeine Melodie hundertmal vorfang, als müßte ich 
fie verjtehen, und wenn ich mich endlich zum Fortgehen 
anſchickte, war mir’s als finge der luſtige Kauz jetzt 
erſt recht aus voller Seele, als riefe er mir nach: Du 
verſtehſt doch nicht was ich ſinge, und Millionen wer— 
den nach dir kommen und werden's auch nicht verſtehen. 
So geht mir's jetzt auch mit dem Volksgeiſte. Mir 
iſt's als ob jetzt, da ich fort bin, es exit recht zu fingen 
und zu klingen begänne — Dieje romantifche Sehn- 
jucht der modernen Menfchheit nach dem mas hinter 
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ihr ift, verdreht ihr den Kopf; ich habe auch einen 
frummen Hals. 

Es ift nicht gut, daß diefer Menſch auf fich ftehe, 
drum will ih ihm eine Anftellung jchaffen. So ſprach 
Gott der Herr, al3 er den deutichen Menjchen gemacht 
hatte. Die Eichen im Walde werden nächſtens auch 
angejtellt und erhalten das allerhöchite Decret, das fie 
zu einjtweiligen Symbolen und Hütern der deutichen 
Kraft und deutſchen Freiheit ernennt; e3 gibt dann 
Referendars:, Aſſeſſors-, geheime und wirkliche geheime 
Eichen mit eigenem Laub, Wir Deutjchen find die jo- 
lideſte Nation der Welt, e8 ift die fchändlichite Ver: 
läumdung, daß man uns Gemeinfinn abjpridt; mer 
nur irgend ein gemachter Mann fein will, jet ſich auf 
den Bejoldungsftuhl und fpeift aus der Communſchüſſel. 
Fichte hat das Weſen des deutichen Gelehrten zu fehr 
aus feinem jubjectiven Idealismus erfaßt, ich mache 
mir jet Ercerpte, um in biographifchen Umriſſen nach— 
zumweifen, welchen Einfluß die Staatsanftellungen auf 
die Gejtaltung des deutſchen Geiftes gehabt haben. 

Ich habe für die vornehme Species der Menjchen 
einen eigenen Namen gefunden, fie heißen: die eisfrejjen- 
den Thiere. Heute Morgen war ein Prachteremplar bei 
mir, dein Gönner, der dide rothe Tabled'hotenkopf, der 
hochwohlduftende Comte de Foulard, er bat fich ſehr 
nad dir erkundigt; der Prinz ift aus Stalien zurüd, 
bat dort viel Bilder gefauft, hat in Rom dein Lob 
gehört, ift entzüct von deiner Waldmühle, Furz man 
will eine Gallerie errichten, will dich feffeln, das heißt 
anjtellen. Da haft du's alfo. Wenn du fommft, ift die 
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Sache abgemacht. ch weiß nicht wie du darüber denfft, 
ic habe un meine Stelle auch fupplicirt in der geheimen 
Hoffnung, daß nichts daraus wird, und nun mweide ich 
ſchon bald fieben Jahre die geduldige Bücherheerde und 
ſcheere nur das eine und das andere um ein Excerpt, 
jo was im Zaun hängen bleibt. Lieb wär’ mir’3 wenn 
du einen Schleiftrog am Bein hätteſt, daß mwir dich hier 
behielten. Mach’ aber was du mwillft, ich rathe nichts; 
bajt du Luft, fo fomm balviaft. 

Sch habe mit meiner Schweiter eine neue Wohnung 
bezogen, fie bat endlich ihr Putzgeſchäft aufgegeben und 
pflegt nun mein Alter. Ich eſſe Mittags und Abends 
Suppe und kann hundert Jahr alt werden, wenn ich's 
erlebe. 

Grüße mir die Alpenroſe, Gott ſende ihr Thau 
und Sonnenschein genug und lafje jie gedeihen. 

Ich ſchreibe dir diefen Brief auf dem neuen Katalog 
den ich anzufertigen babe; ich bin ganz allein, mein 
Oberwallfiſch waſcht ſich im Seebad. 

Dein 
Kohlebrater. 


Beiwagen: Die ſieben Gulden, die du mir zur 
Heimreiſe geliehen, kann ich dir erſt zum Quartal, den 
1. Oktober, wenn ich meine Löhnung faſſe, erſtatten. 
Brauchſt du's früher, will ich's anderweitig entlehnen. 

Unſer Schulkamerad R., das ſogenannte durchlöcherte 
Princip, hat eine Vocation in's Departement des Jen— 
ſeits bekommen, er iſt Aſſiſtent beim Weltgericht ge— 
worden. 
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Das Erdbeben, das wir vorgeitern hatten, bat mich 
unendlich ergögt; ach! wie haben fie hier Alle gezittert! 
So muß einem Floh zu Muthe fein, der auf einem 
fieberfranfen Pudel hauft.” 

Nachdem Reinhard diejen Brief gelefen, verfündete 
er, daß er am Morgen nach der Kauptitadt abreife 
und bald miederfomme. Lorle fchlief die ganze Nacht 
nicht, fie machte fich allerlei Gedanfen über die fo 
jchnelle Abreiſe; Reinhard hätte fie durch ein einziges 
Wort beruhigen können und er dachte nicht daran. Am 
Morgen jah er Lorle noch einen Augenblid allein und 
jagte ihr jchnell: „Wenn ich ein Glüd befomme, theilſt 
du's mit mir?” 

‚Senn ih nur Dich ganz krieg’, war die Antwort, 
vom Theilen fagte fie nichts. 

Sm Haufe des Wadeleswirthg war's nun wieder jo 
jtil und friedfam wie ehedem. Hatte Reinhard in der 
legten Zeit auch weniger tolle Streiche losgelaſſen, jo 
machte er doch noch immer Lärm genug im Haufe; 
jeßt ging Alles wieder feinen alten Weg, kaum daß 
Einer mehr des Fernen gedachte. Wie fchnell ſchließt 
jih der Strom des Lebens hinter einem Menjchen, der 
aus einem Kreife tritt! Nur Lorle hegte das Andenken 
Reinhard's tief im Herzen, Tag und Naht. War jie 
früher jtet3 liebreih und gut gegen die Eltern und Alle 
im Haufe gewejen, jo war jie'3 jeßt doppelt; fie wollte 
immer Alles thun und bereiten für Jedes, Niemand 
wußte woher das fam, und man Fümmerte ſich aud 
nicht viel darum; Lorle aber that dadurd im Innerſten 
Abbitte, daß fie die Jhrigen in Gedanken ſchon verlaffen 
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hatte und bald ganz von ihnen jcheiden werde, fie 
wollte ihnen noch Gutes erzeigen, jo viel fie vermochte, 

In der Stadt betrieb Reinhard jeine Anjtellung 
mit allem Eifer. WS der Collaborator feine Verwun— 
derung darüber äußerte, erwiderte er: „Ach will dir's 
nur geftehen, ich bin mit Lorle verlobt.” 

„Was?“ rief der Collaborator gedehnt, Staunen 
und Kummer jpreh aus jeinem Antlige; „wenn fie 
Einer beirathen und aus ihrem Boden reißen dürfte, 
jo wär’ das nur ich, ich allein; ja lache nur, ich ver: 
ftehe fie allein; du bift viel zu wild, du darfit eigent: 
lih gar nicht heirathen. Hat dir denn der Vater das 
Mädchen gegeben ?“ 

„Rein.“ 

„DO, jo it noch Hoffnung, daß fie Keiner von ung 
Beiden bekommt,“ jchloß der Collaborator jchelmijch. 

Reinhard ging nicht vom Fled, bis er jein Er: 
nennungsdecret erhalten hatte. Am Morgen nachdem 
ſolches ausgefertigt war, jagte er beim Erwachen zu 
fih felber: „Guten Morgen Herr Inſpector, mit dem 
Titel Profeſſor; haben Sie wohl geruht? Haft dir nun 
auch ein Hundsband umbinden lafjen und war dir doc 
jo wohl, al3 du frei umbergelaufen bijt.“ Als er vor 
dem Spiegel jtand, verbeugte er fich ganz höflich und 
jagte: „hr Diener, Herr Brofefjor! Gehorjamer Diener 
fiebente Rangflafje.” 

Dennoch freute fih Reinhard in dem Gedanken, 
wie ganz anders er nun vor den Wadeleswirth hintreten 
und um deflen Tochter freien fünne, und wie glücdlich 
auch Lorle fein werde. 
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Schnell padte er feine Glieverpuppe und einiges 
alte Seidenzeug zufammen, das er zur Gewandung ges 
fauft hatte, und bald rollte er wieder dem Dorfe zu, wo 
feine Liebe wohnte. 


Nur ftet. 


Auf diefer Fahrt machte ein Gedanfe die Wangen 
Reinhard’3 von einer fremden Glut entbrennen. Er 
fam jo eben aus den FKreifen der teppichunterbreiteten 
Griftenzen, al3bald überfam ihn ein befonderes Behagen 
an diefer verfeinerten Welt, an diefer Anmuth beiterer 
Geijtesfpiele, voll tändelnder Muſik und fprühender 
Witzfunken, fernab von der rauhen Wirklichkeit, aus: 
Iehreitend aus der engbürgerlichen Umzäunung; er hatte 
das Gelüfte raſch niedergefämpft, jetzt Fam es in ver- 
änderter Geftalt wieder und zeigte ihm, mie Lorle dieje 
Freiheit des Lebens nie verftehen werde, mie fie doch 
jeinem ganzen Fünftlerifchen Denffreife fern ſtehe — 
er war in feinem eigenen Haufe mit feinem tiefjten 
Wollen ein Fremder. 

Das mar ein böſer Blutstropfen in Reinhard und 
er machte ihm die Wangen glüben. 

Den Gedanken: Lorle nah und nach heranzubilden, 
warf er bald von ſich und er rief faft laut: „Nein, fie 
fol das frifhe Naturfind bleiben mitten im Trödel 
der Stadt; fie bedarf Feiner andern Welt, ich bin ihre 
ganze Welt." — Er bat fie in Gedanken um Berzeihung, 
daß fein Sinn nur einen Augenblid fi von ihr ent- 
fernen fonnte. 
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Für ein erregbares Gemüth haben weite Streden, 
die von einer Lebenswendung bis zur andern zu durch 
mefjen find, ihr Gutes und ihr Schlimmes; fie dämmen 
oft die beraufchende Seligfeit des Gefühls, beichwichti- 
gen aber auch die leicht fich eröffnenden Zwieſpältig— 
feiten. 

Sorglos, als wäre das nicht der entjcheidendite 
Lebensgang, fuhr Reinhard dahin; jelbit feine Sehnſucht 
war eine abgeflärte, friedfame. In der Amtsftadt Tieß 
er fein Gepäd zurüd und eilte auf dem Waldwege dem 
Dorfe zu. Se näher er kam, dejto heftiger loderten die 
Flammen der Liebe wieder in ihm auf; mit zitternden 
Pulſen rannte er dem Haufe zu. Die Bärbel jtand 
unter der Thür und reichte ihm die fchwielige Hand: 
„Ihr Eommet bald wieder, ich hätt's nicht glaubt,“ 
fagte fie; Reinhard konnte nicht antworten, zu Lorle 
wollte er fein erſtes Wort fprechen; er eilte die Treppe 
binan, Niemand war im Haufe. Lorle war, mie 
Bärbel erzählte, mit den Eltern nad) der Stadt ge 
fahren, von wo Reinhard eben berfam. 

Mit der Botſchaft der Lebenserfüllung auf den 
Lippen ftundenlang harren zu müſſen, das war eine 
ſchwere Aufgabe. 

Reinhard machte ſich bald wieder auf, den Ankom— 
menden entgegen zu geben, aber als er jchon eine 
Stunde den Waldweg gegangen war, befann er fic 
erit, daß er jo in Gedanken dahingejchritten jei, wäh— 
rend doch das Wägelchen mit den Heimfehrenden bereits 
den Fuhrweg dahingerollt fein fonnte; er Fehrte ftill 
wieder um, traf jedoch auch die Ermwarteten noch jekt 
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nicht zu Haufe. Mit namenlofer Angſt quälte ihn der 
Gedanke, daß ihm Lorle mit Gewalt entzogen fein 
fonnte, die Eltern waren ja mit ihr in der Stadt und 
er mußte fich fagen, daß er durch feine Zmeifel folches 
verfchuldet haben konnte; aber die ganze Treue Lorle's 
ftand mieder vor ihm, und als es Nacht wurde, war 
e3 ihm als ob das Bild auf der GStaffelei hell leuchte; 
er zündete Licht an und betrachtete jeßt nad) längerer 
Abwesenheit das Bild wieder; er jtaunte faſt vor ſich 
jelbit, bier war ihm Etwas gelungen, was ein Anderer, 
ein Mächtigerer gejchaffen hatte. 

Reinhard nahm die Zither und mollte fpielen und 
“ fingen, aber er hörte bald wieder auf, er legte fich 
endlich angefleivet auf das Bett, er wollte heute noch 
die Seinigen Sprechen, feine Stunde jeines Glüdes ver- 
fäumen; er verfchlief aber doch die Ankunft der Haus: 
bemohner, die ſpät in der Nacht erfolgte. 

Die Mutter war zu Bett gegangen, der Vater ſaß 
im Stüble und las die mitgebrachten Zeitungen, Lorle 
machte ſich aber, trog aller Ermahnungen, noch immer 
Etwas in der Stube zu ſchaffen; endlich Fam fie zaghaft 
zum Vater in’! Stüble und fagte: 

„Aetti, ich hab’ ein’ Bit. Machet das Licht aus 
und bleibet da.” 

„Kur ftet, warum denn?“ 

„Ich bitt', ich hab’ Euch was zu jagen und ich 
fann’3 nicht jo.” 

„Närriſches Kind, meinetmegen. Nun jet ift das 
Licht aus, nun jet red'.“ 

Lorle legte die Sand auf die Schulter des Vaters 
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und fagte ihm mit zitternder Stimme in’s Ohr: „Der 
Herr Reinhard hat mich gern und ih ihn aud, und 
er will mich und ich mill ihn und feinen Andern auf 
der ganzen Welt.” 

„So? Und das habt ihr unter euch ausgemacht?” 

„Ja.“ 

„Nur ſtet, gang jetzt ſchlafen, morgen iſt auch ein 
Tag; wir reden ein Andermal davon.“ 

Kein Bitten und fein Betteln Lorle's half, fie er— 
bielt feinen andern Beicheid. 

Als der Wadeleswirtb nun noch gemohntermaßen 
dad ganze Haus durchmuſterte, fand er die Thüre 
Reinhard's halb offen, er drehte von außen den Schlüffel 
um; Reinhard war eingejchlofjen. 

Am Morgen ward Lorle vom Bater „zeitlich“ ge— 
wedt. Als fie herabgefommen war, fagte er: „Du gehſt 
gleih auf die Hohlmühle und bleibjt da bis ich komm'.“ 

Lorle mußte gehorchen, fie wußte wohl, da half 
feine MWiderrede; fie durfte nicht mehr die Treppe hin 
auf, jondern mußte fih ſchnurſtracks aufmachen. 

Der Wadeleswirth ging umher und zanfte mit 
Stephan und mit Allen, meil fie eben feine fo fchlaf- 
loſe Nacht gehabt hatten wie er; endlich ſaß er im 
Stüble und las die Fruchtpreife auf den verjchiedenen 
Schrannen, aber troß der hohen Sätze hatte er die 
Lippen zufammengefniffen und trommelte unmillig mit 
dem Fuße auf dem Boden. Von oben vernahm man jet 
mächtiges Pochen an eine Thüre, da erinnerte fich der 
Wirth, daß er Reinhard eingejchloffen habe, und befahl 
der Bärbel, ihm aufzufchließen; dadurch erfparte er ſich's 
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auch, dem Maler alsbald frifchweg die Meinung zu 
jagen. Reinhard kam zum Wirth und jtredte ihm 
beide Arme entgegen, diejer aber ſaß rudig, hielt mit 
beiden Händen die Blätter und jo darüber wegſchauend, 
fagte er: „Auch wieder hieſig?“ 

„And ich hoffe zu Haufe,” ſagte Reinhard. 

„ur ftet. Ich ſag's Euch grad heraus, padet Eure 
Sachen zufammen und b’hüt Euch Gott.” 

„And das Lorle?” fragte Reinhard zitternd. 

„Das will ich ſchon wieder zurecht bringen, das ijt 
mein’ Sad)’, da hat Niemand nichts drein zu reden.“ 

„And ich geh’ nicht aus dem Haus, bis mir das 
Lorle jelbit gejagt hat, daß ich geben joll.” 

„Sp? Sit das der Brauch bei Euch Herren aus der 
Stadt? Ich kann auch anders ausgejchirren. Beritan- 
den?” jagte der Wadeleswirth aufitehend. 

„Ich hätte den Bauernitolz nicht bei Euch vermuthet,“ 
jagte Reinhard. 

Der Wadeleswirth jchnaubte grimmig und ballte 
beide Fäuſte; er jchaute Reinhard von oben bis unten 
ftumm an, wie wenn er jagen wollte: was glaubt? 
bin ih der Mann, mit dem man jo redet? 

Reinhard jchüttelte den Kopf und jagte endlich: 
„Ihr feid doch ſonſt ein gefcheiter Mann, warum jeid 
Ihr jebt jo wild. Was hab’ ich Euch leid's than?” 

Dieje ſanft gefprochenen Worte verfehlten ihre Wir: 
fung nit und der Wadeleswirth fagte mit jtodender 
Stimme: „So? Und mein Kind, mein’ einzige Tochter 
mwegjtehlen 2“ 

„zorle fol reden. Wo ift fie?” fragte Reinhard. 
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„In der Haut bis über die Ohren, wenn fie nicht 
da ift, it fie verloren. Das Lorle ift nicht da, fo lang 
Ihr da feid.” 

Nach einer Weile, in der er das ſchmerzdurchwühlte 
Antlik Reinhards detrachtet hatte, fuhr der Wirth fort: 

„Ich kann's Euch ſchon jagen, wo das Mädle ift: 
auf der Hohlmühle.“ 

„Ich verſpreche Euch, ſagte Reinhard fchnell, „Fein 
Wort ohne Euer Wiſſen mit ihr zu reden.” 

„Slaub’3, Ihr ſeid ſonſt allfort ein rechtichaffener 
Menſch geweſen, und jeßt muß ich aufs Feld,” fagte 
der Wadeleswirth ruhiger. 

Er ging fort und Reinhard auf fein Zimmer. Wie 
glücklich war diefer jegt, daß er nach der Gliederpuppe 
die Gewänder malen konnte; er war unausgeſetzt fleißig 
und ließ fi fogar das Mittagefien auf fein Zimmer 
bringen. 

Die Bärbel, die Alles wußte, tröftete Reinhard und 
jagte, er folle nur die Hoffnung nicht fahren laſſen, 
der Alte ſei zäh’, er müſſe ein gut Weilchen am Feuer 
ſtehen bis er weich werde. Auch die Mutter kam leije 
herauf geſchlichen, fie redete nichts von der Hauptjache, 
aber an der Sorglichkeit, die fie für alle Bedürfniſſe 
Reinhards hatte, konnte er wohl merfen, daß fie auf 
jeiner Seite war. 

Am Abend erzählte Reinhard dem Vater, wie er 
blos Lorle zulieb ſich eine Anftellung geholt habe und 
wie er fie ewig glücklich machen wolle. Der Wadeles- 
wirth war ftill und fchaute über das Glas weg, das er 
eben zum Munde führen wollte, Reinhard — am an. 

Auerbach, Schriften. IM. 
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ALS die Bärbel am andern Morgen Reinhard den 
Kaffee brachte, fagte fie: 

„Glück und Segen!” 

„Wozu?“ 

„Ihr ſeid ja Profeſſor geworden, der Alte hat 
geſtern Nacht ſeiner Frau noch viel davon vorgeſchwatzt, 
es gefallt ihm doch wohl, das Waſſer fangt ſchon zu 
ſieden an.“ 

Der Alte ging immer brummig im Hauſe umher 
und hatte ſogar, was ſonſt nie geſchah, kleine Häke— 
leien mit ſeiner Frau; er hätte gar zu gern gehabt, 
ſie möchte ihm weidlich mit Reden und Bitten zuſetzen, 
daß er die Sache doch in's Reine bringen möge; fie 
aber that, wie man jagt, „fein Schnauferle,” fie wollte 
die Verantwortung für jpätere Tage nicht haben. Und 
dann war's ihr doch auch wind und wehe, ihr Kind fo 
weit weg unter ganz fremde Verhältniſſe zu geben; ſie 
war von dem Sorgen und Nachdenken jo müde, daß 
fie bald da bald dort, wo nur ein Bläschen war, ſich 
niederjeßte und ausrubte. 

Am dritten Tage Fam der MWadeleswirth zu Rein: 
bard auf jein Zimmer, feßte fih und redete lange 
nichts; endlich begann er: 

„Ich bab’ mich reſolvirt. Es geht mir ein Stüd 
aus dem Herzen, wenn id) das Kind jo weit weg geb’; 
aber was iſt da zu machen? Sch thu' Euch aljo den 
Borihlag, ich will mein Lorle noch auf ein Jahr zu 
den Klofterfräulein thun, da fol’3 lernen, was man 
in der Stadt braudt, und feid ihr Beide dann noch 
jo gemillt wie jet, nun, fo in Gottes Namen.” 
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Reinhard widerſprach und betheuerte, daß Lorle 
nichts zu lernen habe, gerade jo wie fie jetzt fei, mache 
fie ihn glüdlich; der Alte Tächelte und ging davon. 

Drei Tage und drei Nächte hatte Lorle in fchmeren 
Gedanken auf der Mühle zugebradht; fein Bote Fam, 
Stephan mußte nicht3, und oft war’3 in Wahrheit ala 
ob fie in eine andere Welt verfegt märe. Am vierten 
Morgen fam der Wadeleswirth und holte feine Toch- 
ter, er batte ein unmwirjches Anfehen und Lorle folgte 
ihm ftill wie ein Opferlamm. Der Vater zürnte nicht 
auf das Kind, er zürnte nur mit fich felber, weil er 
nun doch nachgeben müſſe. 

„Halt du den Reinhard noch gern?” fragte er ein- 
mal, als fie ſchon eine gute Strede mit einander ge 
gangen waren. 

„Ja, fo lang ich leb',“ ermiderte Lorle. Und nun 
gingen fie wieder till dahin, Keines redete ein Wort. 
Der MWabdeleswirth war durchaus der Mann nicht, der 
forgfältig Ueberrafchungen zu bereiten ftrebte; das Kind 
mußte nur fehweigen, jo lang er nicht zu reden be- 
gann, und er mollte nicht reden, weils ihm nidt 
darum war; auc war's ihm zu viel, das mas er zu 
jagen hatte zweimal worzubringen. 

Reinhard hatte indeß von der Bärbel die Mitthei- 
lung erhalten, daß Lorle mit dem Vater fäme; er eilte 
dert Beiden entgegen und als fie fich jeßt zum Erften- 
male wieder ſahen, flammte ihre ganze Liebe auf und 
Reinhard rief: „Vater, gebt mir das Lorle jegt, bier.” 

„Nur ftet, das ift nichts jo, wie Bettelleut hinter 
der Heck; wartet bis wir heim kommen.“ 
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Sn: diefem Schlußſatz lagen. vielverheißende Worte. 
Hand in Hand fchritten die Liebenden dahin, fie be- 
durften Feines Austaufches der Worte. Als man gegen 
das Dorf Fam, machte fih Lorle Etwas an ihrem 
Schurzbändel zu ſchaffen, fie ließ dadurch die Hand 
Reinhards los und faßte fie nicht wieder. 

Im Stüble war endlich die ganze Familie beifam- 
men; Alles ftand, nur der Bater ſaß und nad einer 
ſattſamen Pauſe begann er: 

„Alte, was meinit? jollen wir fie einander geben?“ 

„Wie dus machſt, iſtss Recht,“ ſagte die Frau. 

„Sud, Lorle, fo muß eme Frau fein, mer’ dir 
das, bis du. einmal eime bift,“ fagte der Vater und 
Lorle ward glühendroth, da fie ihre Zukunft ſich vor- 
balten hörte. Der Vater jagte nun arfitchend: „Sch 
mein’ wir machen jebt die Handreihung und wenn 
die Ernt’ vorbei ift, halten wir Verſpruch, und über's 
Jahr könnet ihr in Gottes Namen beirathen. Hat 
mein Bauernſtolz Recht?” fragte er, Reinhard derb auf 
die Schulter Flopfend. 

„Guter Vater!” war Alles, was dieſer hervorſtot⸗ 
tern. konnte. 

„Nun, Ihr ſeid auch ein — Menſch, ich will 
das nicht läugnen. Jetzt fertig.” 

Alles ‚reichte ſich nun die Hand und Reinhard 
füßte noch, die Mutter innig, den Vater konnte er nicht 
küſſen, dieſer fchüttelte ihm nur ftarr die Hand. 

/ Als die halb unterdrücke Rührungsſcene noch nicht 
vorüber war, ftellte fich der Wadeleswirth wieder breit- 
jpurig vor Reinhard und ſagte: 
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„Set hab’ ich noch ein Wörtle mit Ihm zu reden, 
du Lump, du liedricher! Und mas ich: dem Mädle 
geb’, darnach fragt Er gar nit und thut wie wenn 
Er ein Bettelmädle befäm’? Und unfer gut Sad’, was 
wir erhaufet haben, das ift Ihm ein Pfifferling, das 
ift Ihm gar nichts werth? Pos Heidekukuk, das ift ein’ 
Lumpenwirthſchaft. Ya, es ift mir ernſt, es iſt da 
niht3 zum Laden, Himmelheive —“ 

„Um Gottes willen fei doch ftill,“ rief die Mutter, 
„wenn’s ja Ein’s hört, fo meint es, du thäteft zanten 
und wir hätten Händel.” 

„Lorle,“ erwiderte der Vater, „mer dir das jetzt 
auch, das mußt du nicht thun; wenn der Mann red't, 
muß das Weib ftill fein. Jetzt genug, jest. ganget 
an's Geſchäft.“ 

Alles entfernte ſich, Lorle wollte mit Reinhard 
Hand in Hand weggehen, der Vater aber winkte ihr 
und ſagte: „Bleib du noch ein bisle da.“ Lorle war 
allein mit dem Vater im Stüble und dieſer ſagte: 
„Jetzt bift doch zufrieden? brauchſt nicht heulen, darfſt 
Iuftig fein; jetzt paß auf... ja, was id) doch jagen 
will, ja... mad’, daß du dein Krängle am Hoch⸗ 
zeitstag mit Ehr' und Gewiſſen tragen kannſt.“ 

Lorle fiel dem Vater nicht um den Hals, fie ver— 
barg ihr Antlitz nicht, frei und ſtolz ſchaute ſie drein 
und ſagte feſt: „Aetti, Ihr wiſſet gar nicht, wie brav 
er iſt.“ 

„Glaub's, iſt mir ſchon Recht wenn er brav iſt, 
verlaß dich aber auf Fein’ andere Bravheit als auf bie 
deinige; jebt gang.” 
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Das waren nun glüdjelige Tage, die den Verlob— 
ten aufgingen. In Reinhard hatte das Offenkundige 
ihres Verhältniſſes gar nichts geändert, Lorle dagegen 
fühlte ſich jetzt viel freier; ſie war ſtets voll Entzücken, 
wenn Eines nach dem Andern aus dem Dorf kam und 
ihr Glück wünſchte. Faſt Jedes hatte etwas Beſonderes 
an Reinhard zu loben und man bedauerte nur, daß 
Lorle ſo weit weg käme; ſie nahm aber Jedem das 
Verſprechen ab, daß es ſie beſuchen, bei ihr wohnen 
und eſſen müſſe, wenn es nach der Hauptſtadt käme. 

Einige Beſonderheiten Lorle's zeigten ſich ſchon jetzt. 
Faſt nie ließ ſie ſich von Reinhard am Arme durch 
das Dorf führen, draußen aber faßte ſie ihn von ſelbſt, 
hüpfte und ſang voll Freude. Nie war ſie zu bewegen 
an einem Werktage Mittags mit Reinhard fpaziren 
zu gehen, wenn aber der Feierabend Fam, dann mar 
fie bereit; das war der DVorffitte gemäß, unter deren 
Herrſchaft fie ftand. 

Ein Umftand veranlaßte viele Erörterungen zwifchen 
dem Schwiegervater und Reinhard. Diefer wollte näm— 
lich Schon zum Frühherbft heirathen, er konnte nicht 
lange Bräutigam fein, fich nicht Monate und Sabre 
mit der Sehnſucht nähren; der Schwiegervater wollte 
aber durchaus nicht, daß man die Sadhe fo über's 
Knie abbrede. Das Weibervolf im Haufe mußte in- 
deß, daß er ſchon nachgeben werde, und die Mutter 
ließ bei allen Webern in der Umgegend tuchen und 
bei allen Näherinnen fchneidern, während die Schmweiter 
des Collaborators nach einem genauen Maß die Stadt: 
Heider für Lorle fertigte. 
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gorle wollte dur ihre Brautichaft Feinerlei Arbeit 
und Verbindlichkeit im Haufe entledigt fein, ja fie mar 
emjiger als je; fie wollte noch Alles in Stand bringen 
und in Ordnung verlaffen, e8 war ihr wie einem 
ehrenhaften Dienjtboten, der, bevor er den Dienit ver- 
läßt, freiwillig das ganze Haus von oben bis unten 
jcheuert und fäubert. Reinhard mußte fie gewähren 
laſſen, dafür war fie aber auch auf den Abendſpazir— 
gängen voll friſchen Lebens. 

„Mir iſt allfort,“ fagte fie einmal, „mie wenn heut 
Samstag wär’ und morgen ift Sonntag, und da kommt 
wieder ein Tag und da fommt mir's wieder wie Sams— 
tag vor und fo fort. Sch bin fo frob, jo froh, ic 
möcht nur, ich weiß gar nicht was ich möcht.” 

Ein Andermal, al3 fie durch den Wald gingen, 
flogen Lorle gar viele Nachtfalter in’3 Geſicht, fie är- 
gerte jich darüber und Neinhard bemerkte: „Dein Ge- 
ficht ift jo lauter Licht, daß ſich die Nachtfalter drin 
verbrennen wollen; ich bin auch fo.” 

Lorle faßte einen Baumzweig, jchüttelte Reinhard 
den Nachtthau in's Geficht und fagte? „Sp, da tit 
gelöſcht.“ 

Ueber Zittergras und blaue Glockenblumen weinte 
Lorle die erſten Brautthränen. 

Die Verlobten gingen mit einander über die Wieſe; 
da raufte Reinhard jene Pflanzen aus und zeigte Lorle 
den wunderſam zierlichen Bau des Zittergraſes und die 
feinen Verhältniſſe der Glockenblume; „das gehört zu 
dem Schönjten was man jehen kann,“ jchloß er jeine 
lange Erklärung. 


200 


„Das iſt eben Gras,” ermiderte Lorle und Rein: 
hard fchrie fie an: „Wie du nur jo was Dummes jagen 
fannft, nachdem ich ſchon eine Vierteljtund’ in dich 
hineinrede.” 

Große Thränen quollen aus den Augen Lorle's 
bervor, Reinhard fuchte fie zu beruhigen, aber innerlich 
war er doch voll Nerger, denn er vergaß, daß nur 
wer die Seltenheit und Pracht der Zierpflanzen lange 
erſchaut hat, mieder an den einfach jchönen Formen 
des Graſes fich ergötzen mag. 

Diefer Abend bebte wehmüthig in der Seele Lor— 
le's nad, fie gab Reinhard feine Schuld, fondern ward 
nur faft irr an fi; fie Fam ſich nun wirklich graufam 
dumm vor und oft, wenn er fie um Etwas fragte, 
Ichredte fie zufammen, aber lügen konnte fie nicht, 
feine Theilnahme und fein Verſtändniß heucheln. Die 
Liebe aber überwindet Alles. Lorle nahın fich vor, 
recht aufzumerfen, wenn Reinhard Etwas fagte, denn 
er war ja viel gejcheidter. So verlor fih nah und 
nah ihre Zaghaftigfeit wieder und fie war das harm— 
Iofe Kind von ehedem. 

Auch ein Schredbild ward Reinhard einmal für 
Lorle. Einst jaß er Abends mit dem Vater überaus 
lujtig beim Glaje, Lorle ſchnitt Brod ein zur Suppe 
und war ganz glüdjelig, daß die Beiden fich fo lieb 
hatten, fie jah immer von Einem auf den Andern und 
legte zulegt die Hände feit zufammen, al3 wären e8 
die Hände der beiden treuen Menfchen, die fo traut 
bei einander faßen. Reinhard war mieder zu allerlei 
Schalkhaftigkeiten aufgelegt, er taumelte nun in der 
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Stube umher, ſprach mit lallender Zunge unverftänd- 
lihe Worte, ganz wie ein Betrunkener. Lorle mußte 
doch, daß er nur fcherze, aber fie rang die Hände über 
dem Kopf und rief aus allen Kräften: „Um Gottes 
willen, Reinhard, Reinhard! Laß das bleiben! So 
darfit du nicht ausſehen.“ 

Reinhard hörte fogleih auf, aber Lorle zitterte 
noch lange über diefen Scherz; fie war keineswegs jo 
empfindfam, fie kannte das Leben und feine Verunftal- 
tungen und batte ſchon mandem Bruder Caufaus 
tüchtig den Marſch gemacht, aber Reinhard Fam ihr 
duch ſolche Nachahmung ganz verzerrt und entwürdigt 
vor; jein hohes Weſen, zu dem fie jo demüthig auf- 
fchaute, durfte auch nicht im Scherze jo erniedrigt 
werden. Faſt die ganze Nacht Tonnte fie das häßliche 
Bild nicht vergefien, und erſt, als Reinhard ihr am 
andern Morgen verſprach, nie mehr ſolchen Scherz zu 
treiben, verſchwand es aus ihrer Seele. 

Dieje beiden Zwifchenfälle waren die einzigen Stö- 
rungen in dem Liebesleben; jonjt ging ftet3 Freude vor 
ihnen ber und Entzüden grüßte fie von jedem Baum: 
blatt und aus jedem Gräschen. 

Wer kann erfaffen, mie eine Seele in jich jauchzt 
und jubelt, wenn fie ſtumm aufgeht in ihr Jenſeits? 
Warum flingt uns allüberall in taufendfältigen Klän- 
gen die Kunde von den Schmerzen und Zwiefpältig- 
feiten des Lebens entgegen? Iſt's der Schmerz allein, 
der zum Bemwußtjein ruft und drin haftet? Die Freude 
und das Entzüden find das wahre Dafein, da ift das 
Einzelbewußtfein untergefunfen, in Liebe aufgelöst, in 
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ihr gejtorben und lebt doch das wahre, das ſelig ewige 
Leben .... 

Die Madonna war vollendet und zur Ausitellung 
nad) der Stadt gejhidt. Zu feiner Betrübniß erhielt 
Reinhard die Nachricht, daß der Collaborator unvor: 
fichtigerweife verrathen hatte, wer zur Madonna Modell 
gefejlen. Ein in Rom fatholifch gewordener Englän— 
der, der fich eben in der Reſidenz aufbielt, bot eine 
nambafte Summe für das Bild; Reinhard gab es bin, 
jowohl meil er feine Frau nicht nad) der Stadt brin- 
gen wollte, mo das Bild war, als auch aus einem 
andern Grunde. Die materielle Kebrjeite fehlt feinem 
Berhältniffe. Reinhard bedurfte Geld zu feiner häus— 
lien Einrichtung, und jah er auch mit Wehmuth das, 
was er aus tiefiter Seele gejchaffen, in eine verlafjene 
Kapelle nad) England wandern, um es nie wieder zu 
ſchauen; er ließ es ziehen. 

Der Collaborator miethete für Reinhard eine Woh— 
nung und feine Schweiter richtete jie ein. Mit diefer 
Nachricht wurde nun der MWadeleswirth bejtürmt, die 
baldige Hochzeit zu geitatten. 

So voll Eelbitgefühl und freigejinnt auch der Wade— 
leswirth war, jo that es ihm doch befonders wohl, wenn 
er bei den Leuten in Dorfe: „Mein Tochtermann, der 
Profeſſor,“ jagen fonnte; auch hatte er Reinhard in der 
That von Herzen lieb gewonnen. Als nun die Frauen 
fih mit den Bitten Reinhard's vereinten, jagte er: 

„Ich ſeh' Thon, Ihr habt die Sach’ mit einander 
gebeftelt, ich weiß wohl, ich gelt' nichts im Haufe; 
nun meinetivegen.“ 
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Reinhard Tief fogleich zum Pfarrer und bat ihn, 
Sonntag das erite Aufgebot zu halten. An dem ver: 
ſprochenen Kirchenbilde arbeitete er nun mit erftaun: 
lihem Fleiß, er warf es in derben Zügen für die 
Ferne hin umd nur einzelnen Köpfen widmete er eine 
jorgfältige Ausführung. Auf den Sonntag vor ber 
Einweihung der neuen Kirche mar der Hochzeitstag 
beftimmt, Lorle bat, daß fie doch noch über die Feft- 
lichfeit bleiben möchten, aber Reinhard hatte Feine Luft 
mehr, diefen Jubel mit zu feiern: er ſehnte fich fort 
aus dem Dorf. 


Sie ziehen in die weite Welt. 


Broni war von der Mühle bereingefommen und 
blieb die ganze legte Woche, fie fehlief mit Lorle in 
einem Bette und die Mädchen verplauderten oft die 
halben Nächte. Lorle konnte der Vroni nicht genug 
an's Herz legen, wie fie die Eltern pflegen ſolle, 
wenn fie nicht mehr da fei. 

Am DBorabend der Hochzeit ftand Xorle bei der 
Bärbel und meinte bitterlih, daß fie nun auch dieſe 
getreue Pflegerin verlafjen folle; fie Hagte, mie fie ſich 
in der Stadt werde gar nicht zu helfen willen, da jagte 
die Bärbel: 

„Ich kann's nicht mehr, ich hab’ ihm veriprochen, 
daß ich nichts jagen will, aber es geht nicht. Sei 
rubig, der Reinhard hat fo lange an mir bittet und 
zerrt, daß ich jeßt zu euch nach der Stadt geh. Sei 
beiter, ich bleib’ bei dir, fo lang du mich behältit.” — 


204 


gorle eilte zu Reinhard und umbalste ihn mit 
maßloſer Innigkeit; fie verfcheuchte ihm dadurch. auch 
den Mißmuth, den er fo eben durch einen Brief des 
Collaborators empfunden hatte; er hatte ihn als feinen 
einzigen Freund zur Hochzeit eingeladen; die abjchlä- 
gige Antwort, die vermeigerten Urlaub als Grund 
angab, war voll grämlicher Bitterfeit auch gegen 
Reinhard. 

Am Hochzeitmorgen jah Reinhard Lorle nur einen 
Augenblid und er fagte: „Mir ift fo ftolz und hoch 
zu Muth, wie einem König an feinem Krönungstage.” 

„Macht jo, Fromm fein,” ermwiderte Lorle, das 
waren die einzigen Worte, die fie vor der Trauung 
mit ihm redete, 

Lorle ließ fih noch in ihrer Dorftracht trauen. 
ALS fie aus der Kirche Fam, ging fie auf ihr Kämmer: 
lein, um die Stadtkleider anzuziehen. Lange lag fie 
bier auf den Knieen und betete weinend: „Heiliger, 
guter Gott, ich will gern fterben, wann du willſt, du 
haft mir bisher geholfen, ich will Alles auf mich ned: 
men, ich bab’ das erlebt, du biſt gut und haft mich 
das erleben laffen, hilf mir gut fein, hilf!“ 

Sie richtete fih auf und rief Vroni, daß fie fie 
anfleide; fie zog feines der meit ausgefchnittenen jei- 
denen Kleider an, fondern ein einfaches weißes, das 
bi3 an den Hals gejchloffen war. 

Ein Jedes fah voll Freude auf Lorle, als fie jo 
herabfam, ihr Gang, jede Bewegung ihrer Hand, Alles 
war fo feierlich wie ein heiliger Choral. 

Bei Tifche ging’3 Iuftig her, der Wadeleswirth war 
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überans aufgeräumt und machte allerlei Späße. Lorle 
war’, als wäre fie verantwortlich für alle Reden ihres 
Vaters und fie fand Manches nicht am Plate; fie gä- 
belte nur immer fo auf dem Teller herum, aß aber 
Nichts, troß aller Zureden. „Sch bin fatt, ganz ſatt,“ 
war ihre tete Entgegnung, die die vollite Wahrheit 
enthielt. 

„Laſſet's in Fried’,“ rief endlich der Wadeleswirth, 
„wenn das Lorle auch nichts ißt, meine Kinder find 
gfrällig und gjüffig, es ſchmeckt ihnen Alles, fie kom— 
men aus einem rauhen Stall; von deßwegen, Brofef- 
for, fünnet Ihr mit meinem Lorle big Paris reifen, e3 
ift nicht ſchleckig.“ 

Nach diefer Rede ſchaute er rundum allen Leuten 
in's Geficht, fi) den Beifall zu holen, weil er fo etwas 
gar Gejcheites gejagt hatte; als aber Niemand Lob zu- 
nidte, rief er, vom Wein erregt: „Zur Gejundbeit, 
Herr Pfarrer, auf die new’ Kir)’ und daß fie auch von 
innen ... ja ich hab’ was, aber es wird nicht gejagt, 
von meinem Tochtermann, aber e8 wird vorher nichts 
gejagt.” 

Die Tafelmufif fpielte manche Yuftige Weiſe und 
die Fröhlichfeit hatte noch lange nicht ihren Gipfelpunft 
erreicht, al3 man jebt in einer Pauſe Beitfchenfnallen 
vor der Thür vernahm: Reinhard und Lorle ftanden 
auf, Alles folgte ihnen. Bor den Haufe ftand das 
Wägelchen, das Gepäd war jorgjam feitgebunden, der 
Rapp war angefpannt und Martin ftand da und hielt 
das Keitjeil. 

Lorle fah immer auf den Boden als fie über den 
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Hof ging, als wäre überall Etwas, das fie aufbielte, 
über das fie wegſteigen müſſe. Die Hochzeitsgäfte jtanden 
alle rings um das Wägelchen, da Fam der Wendelin 
und übergab Lorle ſchluchzend eine Amfel, die er ge 
fangen, in einem felbftverfertigten Käfig, Lorle folle 
fie mitnehmen; man verſprach ihm, daß die Bärbel fie 
mit nad) der Stadt bringen werde, da fie nicht für die 
Reife tauge. Der Knabe ging ftill mit feinem Vogel 
davon. Der Wadeleswirtb hatte die Peitſche vom 
Mägelchen genommen und bieb dem Rappen eins auf, 
daß dieſer fich hoch aufbäumte und ihn Martin kaum 
halten konnte. 

„Baß auf,” jagte jet der Wadeleswirth zu Rein: 
hard, „wenn man von Haus wegfährt, muß man dem 
Gaul ein Figerle geben, daß er's auch weiß, daß man 
die Peitſch' bei fih hat; hernach braucht man fie oft 
den ganzen Weg nicht mehr. So iſt's auch mit dem 
Weib. Man muß fie gleich von Anfang merken laſſen, 
wer Meifter ift, nachher ift’3 gut und man kann die 
Peitſche ruhig neben ſich binfteden, aber das Leitſeil 
muß man fefthalten, rr! hu! Rapp! o oha.“ 

Der Wapdeleswirth fah fehmunzelnd auf ob feiner 
klugen Rede; er hatte heute Unglüd, er fonnte noch jo 
Gejcheites vorbringen, man hörte nicht recht darauf. 
Lorle jtand an die Mutter gelehnt und weinte; e3 war 
als mollte fie zufammenbrehen vor Schmerz. Die 
Mutter fagte: „Alter, du könntet auch mas Befjeres 
reden zum Abfchied wenn ein Kind fortgeht, Fann jein 
auf ewig.” — Sie preßte die Lippen zufammen, fie 
fonnte nicht weiter ſprechen. 
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Dem Wirth war’ yplöglid wie wenn man ihm 
einen Kübel Waſſer über den Kopf fchüttete; er legte 
die Veitihe auf das Wägelchen und jagte: 

„Ru, nu, nu, nur ftet. Lorle, ich will dir was 
fagen, heul’ nicht; wenn du Geld braudit, was dir 
fehlt, was es ift, du weißt du haft einen Vater, und 
wenn’s einen Buben giebt weißt mo du die Gevatters- 
leut’ holſt, verſtanden? Jetzt heul’ nicht, ich kann das 
Heulen nicht leiden; heul’ nicht, oder ich laſſ Dich 
bigott nit vom Fled.” — Er ſchlug fi den Hut 
tiefer in den Kopf, ballte beide Fäufte und fuhr fort: 
„Du bift mir nicht feil, nicht für ein’ Million. Pro— 
fefjor, fomm ber; wenn du noch Reu’ haft, fomm ber, 
fannjt mir mein Lorle da laſſen, bleib’ daheim Lorle.“ 

Die junge Frau ſchlug lächelnd die Augen auf und 
reichte dem Vater die Hand, diefer fuhr fort: „Profeſ— 
jor, jett hör’ noch Eins, ich mill dir was fagen, bleib’ 
da mit ſammt dem Lorle; wirf denen in der Stadt 
den Bettel vor die Thür, du braudft’s nicht, du bift 
mein Tochtermann und übernimmft die Wirthichaft, 
du kannſt Lindenwirth fein, ich übergeb’ dir Alles, wir 
ziehen in's Unterftüble; laß abpaden, bleibet da.“ 

„Und meine Kunſt und mein Geſchäft?“ fragte 
Reinhard. 

„Ja freilih, davon verſteh' ich nichts,” antwortete 
der Vater, er bielt Lorle3 Hand in der feinen und 
Ihärfte fich die Lippen mit den Zähnen; das follte 
die Bewegung, die ſich ſeines Antliges bemächtigte, 
zurüddämmen. 

Die Mutter nahm Reinhard bei Eeite und fagte: 
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„Habt nur immer ein getreu Aug’ auf mein 2orle, jo 
giebt’3 Fein: Kind mehr, fo weit der Himmel blau ift; 
e3 hat ein gar lindes Herz und wenn es einen Kum— 
mer bat, verdrudt es ihn in fich hinein, wenn's ihm 
auch jchier das Herz abftoßt und ... forget dafür, daß 
e3 ſich in den Stadtkleidern nicht verfältet, es ift nicht 
dran gewohnt, und lafjet ihm ein Fleiſchſüpple Fochen, 
wo Ihr über Nacht bleibet, e8 muß fie eſſen, es muß, 
es bat heut noch feinen Bifjen über’3 Herz . bracht 
und... . und denket auch oft an Eure Mutter im 
Himmel ... und b’hüt Euch Gott.” 

Mit Lorle jelbit ſprach die Mutter faſt gar nichts 
mehr, ſie ftreichelte nur immer den ſchönen Mantel, 
den fie über hatte, und fragte: „Haft auch warm? 
Nimm dich nur in Acht, e3 wird Fühl gegen Abend, 
bejonders im Fahren.” 

Lorle nickte bejahend, fie konnte nichts mehr reden. 

Jetzt rief der Wadeleswirth: „Stephan! bring’ noch 
ein’ Butell Mltweiberwein auf den Gaul. Ich bring’ 
dir's Profefjor, trink, und Lorle trinf auch, du mußt.“ 

„3a,“ jagte die Mutter, „trink, es g'wärmt.“ 

Lorle mußte zulegt noch trinken, eine Thräne fiel 
in das Glas. 

Nun wurde fie in das MWägelchen gehoben und als 
Reinhard eben auch binaufmwollte, gab ihm der Wade— 
leswirth noch einen derben Schlag und fagte: 

„Mach’, daß du fortkommſt, du Lump, du fchlechter 
Kerle, du Heidenbub, nimmjt mir mein Mädle mit fort.” 

Das waren lauter Liebfofungen und Lorle mußte 
unter Thränen lachen. 
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„Jetzt hü! in Gottes Namen, fahr’ zu!” rief der 
Wadeleswirth. 

Die Muſikanten, die bisher ſtill zugeſchaut hatten, 
jpielten einen luſtigen Marſch und fort rollte das 
MWägelchen . 

Wer je dabei ftand, wie ihm ein Liebes entführt 
wurde und die ganze Seele drängt fi den Entfernen- 
den nah, der mag mitfühlen wie es den Eltern zu 
Muthe war als ihr Kind dahinzog. Die Mutter jtand 
da und ihr war's al3 wanke der Boden unter ihr, 
als werde fie ebenfalls fortgezogen und nichts ſtehe 
mehr feit; ihr Kind, das fie unter dem Herzen getra- 
gen, über das ihr Auge wachte, jo mandhes Jahr, in 
ftilen Nächten wie im Lärm des Tages, dahin, dahin 
— und do bielt jie die Hand feit geichlofien, als 
fafle Fe ihr fernbinziehendes Kind an einem Geiftes- 
bande. Endlich jchrie fie laut auf und fiel ihrem 
Mann um den Hals. Alles jah gerührt auf die Bei- 
den. Der Pfarrer bemühte jich, die Trauernden durch 
Troſtesworte aufzurichten; die Mutter wendete ihm ihr 
thränennafjes Antlig zu und fchüttelte den Kopf ver: 
neinend, der Wadeleswirth aber jagte: „Das ijt jeßt 
Alles gut, ja, ja, aber da könnet ihr nicht mitreden, 
Herr Pfarrer, das fünnet Ihr nicht wiffen, mas das 
beißt, ein Kind, fein Kind mweggeben.” 

Der Pfarrer jchwieg. 

„Komm 'rein Alte,“ fagte der Wadeleswirth nun, 
jeine Frau unterm Arm faſſend, was er fajt nie that, 
„komm, jetzt müffen wir uns halt wieder allein gern 
haben. Bon Anfang wie wir gehaust dev haben 

Auerbad, en, IH. 
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wir feine Kinder gehabt und jebt haben mir bald wie— 
der feine daheim, fomm, wir wollen noch ein Tänzle 
machen. Spielleut’, hellauf!“ 

In der Wirthsftube war der MWadeleswirth froh, 
feinen Gram in Zorn verwandeln zu fünren; er 
Ichimpfte auf die neue Mode, daß man alsbald nad) 
dem Hochzeitstifch wegfahre und den Tanz allein laſſe: 
„das ift ja wie ein Kindbett ohne Kind,” fagte er immer. 

Lorle war indeß mit Reinhard raſch dahingefahren 
ohne fich umzufchauen, fie hielt fich feit am Wagenfiß, 
es mar ihr als ob fie jebt zum Erſtenmal in ihrem 
Leben auf einem Wägelchen fite: da fteigt man auf 
ein hohes Geftell und läßt fich fortrollen und bemegt 
fih nicht felber. „Wir fahren fort” — fagte fie zu 
Reinhard, er mußte nicht was das zu bedeuten habe. 

Bor dem Dorfe ſaß Wendelin mit feinem Käfig 
am MWegraine ALS die Hochzeitsleute ihm nahe kamen, 
nahm er den Vogel heraus und bielt ihn hoch hinauf 
den Sahrenden hin. War's freiwillig oder von ungefähr? 
Der Vogel entwifchte der Hand und flog davon, Wen: 
delin kehrte mit dem leeren Käfig heim. 

MWortlos fuhr das junge Ehepaar dahin, Lorle hatte 
jo viele Gedanken, daß fie eigentlich feinen bejtimmten 
hatte. Als man jet an der Steige hielt, wo gefperrt 
wurde, jagte fie: „Fahr' nur ftet, Martin. Warum 
haft du denn den Rappen eingefpannt, der geht ja nicht 
gern in der Lanne? Komm Reinhard, wir wollen auch 
abjteigen.” 

„Wollen wir nicht lieber fiten bleiben? Doch, mie 
du willſt.“ 
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Reinhard fprang vom Wägelchen, er half nun auch 
Lorle und bielt fie eine Weile auf beiden Händen frei 
in der Luft, big fie rief: „So laß mich doch auf den 
Boden.” 

Im Weitergehen jagte Reinhard: „Wie ich dich frei 
in der Luft gehalten, fo habe ich. dich hinmweggehoben 
von deinem Boden; ich allein halte dich, du bift mein, 
von allen Menjchen der Welt, vor Allen.” 

Lorle wußte nicht recht, was er damit fagen mollte, 
ſie meinte nur, er habe gefagt, daß er viel ftärfer ala 
fie und ihr Herr fei; fie Tieß ſich das gern gefallen. 

„Denkſt du noch was du träumt haft?” fragte 
fie jetzt. 

Reinhard hatte den Traum von der erſten Nacht 
im Dorf völlig vergeflen, Lorle betheuerte aber bei 
der Miedererzählung, daß fie fi deshalb nicht im 
Mindeften fürdte. „Ich glaub’ nicht an Träum’,“ ver- 
fiherte fie, „ich hab’ ſchon mehr als zehnmal träumt, 
mein Vater fei gejtorben und ich hinter der Leich’ drein 
gangen, und er ift doch mit Gottes Hülf noch friſch 
und gefund; aber e8 macht mir doch bang, daß er fo 
did wird und nimmer gern laufen mag. Wenn id) 
nur müßt, mie e8 ihm jetzt gebt. Es ift mir wie 
mern ich ihn ſchon ewig lang nicht gefehen hätt’, aber 
nein, jeßt find fie daheim am Gejchirraufipülen; da 
werden fie vor zehn in der Nacht nicht fertig und des 
Wendelin Mutter die hilft, die ift jo ungefchidt und 
läßt Alles aus der Hand fallen.“ 

„Laß jegt die Bärbel am Spülftein und ſei bei 
mir,“ entgegnete Reinhard. 
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„Sa, ia, jeßt ſchwätz' aber auch du, ich bring ſonſt 
lauter dumm Zeug vor.” 

„Wir brauchen gar nicht reden, wenn ich dich nur 
hab’. 4 

„Iſt mir auch recht.” 

Man war in G., der nächſten Stadt, angekommen ; 
Reinhard und Lorle aßen allein auf ihrem Zimmer, 
er gab ihr die eriten Löffel Suppe zu ejjen wie einem 
Kinde, fie ließ ſich's gefallen, dann aber griff fie jelber 
tapfer zu. Als abgegefjen war, jtellte Lorle die Teller 
aufeinander, jchüttelte das Tifhtuh zum Fenfter hinaus 
ab und legte es in die fenntlichen Falten. 

„Da fieht man die Wirthstochter,” jagte Reinhard 
lachend, „das brauchſt du nicht thun, das kann der 
Kellner.“ 

„Laß mich nur,“ entgegnete Lorle, „ich kann's nicht 
leiden, wenn abgegeſſen iſt und das Geſchirr ſteht noch 
auf dem Tiſch.“ 

Er ließ ſie gewähren und nannte ſie ſein Haus— 
mütterchen, das ihm jede fremde Wohnung zur Heimath 
mache. Sie ſaßen nun ruhig an einander gelehnt bei— 
ſammen, aber plötzlich fiel Reinhard vor ihr nieder, 
umfaßte ihre Knie und rief ſchluchzend und weinend: 

„Ich bin dich nicht werth, du Reine, Holde.“ 

Lorle hob ihn auf und tröſtete ihn, dann aber 
ſagte ſie: „Jetzt hab' ich auch eine Bitt', wir wollen 
weiter fahren, es iſt ja ſo ſchön mondhell; thu's mir 
zu lieb, lieber Reinhard.“ 

Die Beiden fuhren weiter durch die mondbeglänzte 
Nacht in ſtillem Entzücken. 
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Lorle gedachte aber auch oft nach Haufe, fie hätte 
gar zu gern gewußt, ob fie jet wol ſchon jchla- 
fen gehen oder ob fie noch tanzen. Einmal fagte fie 
zu Reinhard: „Kennſt du noch den ſchönen Dreber, 
den fie aufgejpielt haben, wie wir daheim fortge: 
fahren find? Mir iſt's allfort, wie wenn ich Muſik 
hör. u 

Zur felben Zeit war zu Haufe die Mutter hinauf: 
gegangen in Lorle's Kämmerchen, und als fie hier das 
Bett des Kindes ſah, Fonnte fie ſich erjt recht aus— 
weinen; fie blidte lange hinein in den Mond und ging 
dann endlich ftill hinab. 

Der Tanz batte bald geendet, denn man mußte 
fih auffparen für den nächſten Ennntag, da die Ein- 
weihung der Kirche jtattfinden jollte. 

Martin fuhr das junge Ehepaar noch drei Tage 
und Lorle war’3 immer al3 ob das nur eine Spazir- 
fahrt wäre, von der fie morgen wieder nach Haufe 
fehrten und Alles bliebe im alten Gange. 

Hatte die Verlobung auf Lorle einen jo tiefen Ein- 
druck gemacht, mwährend fie Reinhard nur wenig be- 
rührte, jo war dies jeßt mit der Trauung umgekehrt. 
Durch die Verlobung ſah fich Lorle dem ganzen Dorf 
gegenüber al3 eine ganz neue Perſon an und für fie 
war ſchon damals der Bund unauflöslich geſchloſſen; 
Reinhard dagegen, der der meiten Welt angehörte, Fam 
fich jeßt in ihr wie ein ganz anderer Menſch vor; 
durch ein unauflösliches Band mit einem Mefen außer 
ihm verbunden, er, der font jo ganz allein war — ihm 
war's als ob die Bäume und Berge ihn neu anfchauten, 
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als hätte Alles ein anderes Leben gewonnen, meil er 
jelber ein anderes begann. 

Eine Eigenheit Lorle3, die wol zum Theil noch 
vom jtrengen Regiment ihres Vater herrührte, me: 
fentlih aber auch aus ihrem Mitgefühl für Menfch 
und Vieh ftammte, war die, daß fie in fieberifcher 
Unruhe mar, fobald das Wägelchen vor dem Haufe 
angeipannt ftand. „Es ift mir, wie wenn ich jelber 
angeipannt wär',“ fagte fie auf die Zurechtweifung 
Reinhard. Um ihr folche Haft und Unruhe abzuge- 
mwöhnen, zögerte Reinhard nun noch viel bequemer und 
behaglicher ala fonft bei der Abfahrt, und Lorle ent- 
ſchuldigte fich jedesmal bei Martin, daß fie ihn fo 
lang warten ließen. 

Am dritten Abend, vom Dreifönig in Bafel aus, 
machte fi) Martin auf den Heimweg. Tief im Herzen 
weh that Zorle dieje legte Trennung von ihrem eigenen 
Wägelchen, vom Rapp und befonders vom Martin und 
fie fagte: „Viel taufend Grüß’ an Alle daheim, fo viel 
Grüß als nur auf den Wagen gehen und der Rapp 
ziehen Tann.” 

Während Lorle dem Wegfahrenden nachtrauerte, 
- jagte Reinhard, fie tröftend: „Sei fröhlich, laß die 
ganze Welt hinter dir verfinfen; ich babe dich heraus: 
getragen aus dem Strom des gewohnten Lebens, wir 
find allein, ganz allein. Denk jett nicht mehr heim.” — 

Heute zum erften Male jpeisten fie auch an der 
öffentlihen Wirthstafel. Reinhard mollte Lorle zer: 
ftreuen und doch ward er übellaunig als ihm dies ge- 
lang. Lorle's Tiſchnachbar, ein Tuftig ausfehender 
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junger Mann, jagte zu ihr: „Sie find gewiß eine fer: 
tige Clavierfpielerin, gnädige Frau?” 

„Ei warum?” 

„Die Clavierfpielerinnen — die linke Hand 
wie die rechte, ſie reichen ſie oft beim Gruße.“ 

„Nein, ich kann nicht Clavier ſpielen, wir haben 
aber daheim ein eigen Clavier; mein Vater hat ge— 
wollt, ich ſoll's lernen, ich hab' aber kein' Geduld ge— 
habt und hab' mich auch geſchämt, ſo nichts zu thun. 
Das iſt blos eine üble Angewohnheit von mir mit der 
linken Hand.“ 

Der junge Mann war äußerſt verbindlich und ver— 
wickelte Lorle bei jedem friſchen Gerichte in ein neues 
Geſpräch, ſo ſehr ſich auch Reinhard Mühe gab, ſelber 
das Wort zu ergreifen und Lorle an ſich zu ziehen; 
der Fremde hatte alsbald wieder Lorle zum Reden ge— 
bracht und machte ſie oft laut lachen. Reinhard war 
feſt überzeugt, daß der Fremde ſich über ſie luſtig 
mache, obgleich er eigentlich keinen Grund dafür ange— 
ben konnte, er war voll Zorn und fand doch keine 
Gelegenheit ihn auszulaſſen. — Auf dem Zimmer be— 
deutete er dann Lorle, daß es ſich für eine Frau 
nicht ſchicke, an einer öffentlichen Tafel ſo laut zu 
lachen, und daß es überhaupt nicht paſſe, mit jedem 
Nachbar zu reden. Gegen letzteres wehrte ſich Lorle, 
ſie behauptete, wenn man mit Jemanden von Einer 
Schüſſel eſſe, müſſe man auch mit ihm reden, fie habe 
im Gegentheil die Anderen bemitleivet, die für fich ge— 
geſſen hätten, mie ein Kranfes auf feinem einjfamen 
Bette. Daß fie fich das Linkiſche abgewöhnen Tolle, 
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gab fie zu, obgleich Reinhard das früher fo ſchön ge: 
funden babe. | 

„Bit du mir nun bös?“ fragte er zuleßt. 

„Ab Gott im Himmel, warum denn? Du bift ja 
jo gut.” 

„Du mußt auch Manches an mir Ändern, mußt 
mir nicht nachgeben; wir wollen uns vornehmen, ein- 
ander zu befjern. ” 

„Nichts jo vornehmen, gradaus fein,” entgegnete 
Lorle. Sie konnte fich nicht leicht eine Norm und 
Richtſchnur machen, fie lebte und handelte aus der 
Sicherheit ihres Naturell3; während Reinhard, von 
den beiten Anflügen erfaßt, ſich das Edelſte vorſetzte, 
dabei aber doch meiſt, wenn’3 drauf und dran Fam, 
aus der augenblidlihen Stimmung handelte. 

Nun ging’s hinein in die Pracht der Alpenmelt. 

Beim Alpenglühen rief Lorle einmal aus: „Rein: 
hard, jag’, iſt's denn im Himmel ſchöner?“ 

„Gutes, berziges Kind, das Tann ich auch nicht 
wiſſen.“ 

„Nicht Kind ſagen,“ bemerkte Lorle. 

„Nun denn, Engel, ja du biſt's; ich weiß nun wie's 
im Himmel iſt, ich bin bei dir.“ 

Die untergehende Sonne überglühte zwei ſelig Um— 
ſchlungene. 

Reinhard hatte eine willige Zuhörerin, indem er 
nun auf den Wanderungen die Schönheiten der Natur 
und die maleriſchen Geſichtspunkte erklärte; Lorle hörte 
ihn immer gern ſprechen, auch wenn ſie ihn nicht ganz 
begriff. Bisweilen machte ſie auch eine Abſchweifung, 
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indem fie ihn auf den Stand der Kartoffeln auf: 
merkſam machte und wie die Ochfen ganz anders ein- 
gejpannt ſeien al3 daheim. Schnitten folche Anmer: 
fungen auch oft eine begeifterte Auseinanderfegung 
entzwei, jo nahm Reinhard fie in Geduld mwieder auf. 
Eine Eigenthümlichfeit offenbarte ſich bei diefen Aus— 
einanderjegungen: Reinhard hatte bis jegt durchaus im 
Dialekt mit Lorle gefprochen, zwar ohne Borfaß, denn 
e8 ergab ſich von jelbit, auch mar ihm mwohl und 
heimiſch dabei; nun aber war’ ihm oft, als hätte 
er mit jeiner Seele eine Faſtnachtsmummerei vorge— 
nommen, e8 war ihm ein fremdes Kleid für den Werk— 
tag, er fühlte, dab die ganze Welt der Neflerion, der 
Algemein-Gedankfen , Feine rechte Heimath im Dialekte 
batte; alles PBerfönliche Fonnte er darin Fundgeben, 
aber nicht was darüber hinausging. Er bat daber 
auch Lorle, fih nah und nah mehr an das Hoch— 
deutfche zu gewöhnen und fie verſprach's willfährig; 
fie jab immer ftaunend an ihm hinauf, wenn er jo 
Herrliches redete, und fie fagte einmal: 

„Du bhätteft doch eine Gefcheitere oder gar nicht 
beirathen follen, aber nein, es hat dich doch Niemand 
jo lieb wie ich, du berziger Menſch.“ 

Er bat fie nun, immer recht Theil zu nehmen an 
dem was er denke und erjtrebe, fie war voll Demuth 
zu Allem bereit; fie wiederholte jich oft manche Worte, 
die er gejagt hatte und die gar ſchön geflungen hat— 
ten, mehrmals leife, um fie ficher zu ‚behalten. 

Seitdem Lorle den Modehut aufbatte, plagte fie 
die Sonne weit mehr als früher da fie noch barhaupt 
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ging, und doch vergaß ſie beim Ausgehen faſt jedes— 
mal ihren Sonnenſchirm, man mußte ihn oft nachho— 
len, und war er nicht aufgeſpannt, ſo ließ ſie ihn 
beiſpiellos oft fallen; es that ihr wehe, wenn Rein— 
hard galanter Weiſe ihn aufhob, und ſie band ſich ihn 
daher feſt um die Hand. — Mit dem großen Weber: 
tuche konnte fie fi gar nicht bewegen, eben jo wenig 
mit der Echarpe; fie Tnüpfte erjteres, jobald fie aus 
der Stadt war, auf dem Rüden zujammen und lettere 
band jie wie eine Ritterfhärpe an der Seite. Nie durfte 
ihr Reinhard Etwas abnehmen, ja fie wollte ihm bei 
Wanderungen jeinen Rod tragen, wie die Bauern: 
mädchen in der Regel die ade ihrer Burfchen am 
Arm hängen haben. So lange fie Handſchuhe an hatte, 
kam fie ſich ganz fremd vor, fie fonnte nicht jo gut 
reden als ſonſt; jobald jie nur fonnte wurden daher 
die Handſchuhe abgeftreift. Dieſe Kleinigkeiten gaben 
zu vielen heiteren Nedereien Anlap. 

Auf dem Züricherfee weinte Lorle die erften Frauen: 
thränen, und zwar über die neue Kirche zu Weißenbach. 

Schon bei der Abfahrt ſprach Lorle von nichts An- 
derem, als daß jet, an dieſem bellen Sonntag, zu 
Haufe die Kirche eingeweiht werde; fie jah nichts von 
al der Herrlichkeit rings umher und Reinhard hörte 
ihr eine Weile ruhig zu, dann bat er fie, doch auch 
umzufchauen nad) dem was fie hier umgebe; fie ward 
fill, Reinhard ſetzte fih auf ein einfames Plägchen 
auf dem Schiffe. Als nun die Kirchengloden von nah 
und fern erflangen, ging er zu Lorle und fagte: „Horch 
wie Schön!“ 


219 


„Ja,“ fagte fie, „jebt gehen fie daheim in die Kirch’, 
und die Vroni hat ihre neue Haub' auf und der Wen: 
delin bat die new’ Jack an, die ih der Bärbel für 
ihn geben hab'.“ 

Reinhard ſagte zoruig: „Du kannſt doch ewig nicht 
über dein Dorf hinaus denken, das ift einfältig !” 

Heiße Thränen rollten über die Wangen Lorle’s 
und Reinhard ließ fie eine Stunde allein fißen. 

Am Abend ward indek Lorle ganz glüdlich durch 
die Mittheilung Reinhard's, daß fie fih nun auf den 
Heimweg machen wollten. Reinhard batte die be- 
ſchloſſen, weil er die Ueberzeugung batte, daß Lorle 
erit im eigenen Haushalt ſich vollflommen wohl fühlen 
werde und er ſelbſt fehnte fih auch nach ftiller Häus— 
lichkeit. Seit vielen Jahren hatte er ohne Familie 
frei fih in der Welt umbergetummelt, er mochte faum 
ahnen, mit melchen zarten und doch ſtarken Wurzeln 
das Leben folch eines Mädchens mit dem Heimatboden 
verwachjen war; jett follten fie Beide gemeinfam auf 
neuem Grunde wachen. | 

Vorher aber mußte Reinhard noch dafür zugejtußt 
werden. Auf der legten Station wo man Halt machte, 
nahm er fich feinen ſchönen Bart ab, denn der Oberhof: 
meifter hatte ihm bemerkt, daß fich diefer mit Rein— 
hard's Titulatur und Hofftellung nicht vertrage. Scher: 
zend, aber doc mit einer gemwiffen Wehmuth, gab fich 
Reinhard die etifettemäßige Glätte. Lorle jammerte 
gar fehr, indem fie jagte: „Du bift gar nimmer jo 
ſchön wie früher, beißt das: mir iſt's gleich, aber es 
ift doch ſchad.“ Sie ftrich ihm mit der Hand über 
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das Fable Gefiht und beklagte, daß er nun fo 
raub jei. 

„Wenn das dein Vater fähe würde er lachen; er 
hat's prophezeit,” fagte Reinhard. — 

Lorle ahnte dunkel, mwelchen Eleinlichen, engbrüfti- 
gen Verhältniffen fie entgegen gingen; fie fuchte aber 
ſich und Reinhard zu erheitern und es gelang ihr. 


Zwiſchen hohen Mauern. | 


Wie war Lorle voll Freude, als fie in ihrer Woh— 
nung die Bärbel jchon fand. Man war in der Nacht 
angefommen und Lorle durchmufterte jofort Alles, das 
war ja num ihre neue Welt. Mit einer immer fich ſtei— 
gernden Seligfeit ordnete fie noch am Abend faft ihre ganze 
Ausſteuer in die Schränke ein. Wie viel Unermwartetes 
hatte die Mutter binzugejellt, die gute Mutter! Der 
Bater hatte ſich's nicht nehmen laffen, nad) altem Brauch 
eine Wiege zu fehiden, und Lorle ward feuerroth als 
fie diefe gewahrte; dann war fie aber voll Freude über 
die vollen Mehlſchränke, über die uınfangreichen Schmalz: 
töpfe und alle Bebürfnifje einer vollen Haushaltung, 
die Bärbel mitgebracht hatte; jeden Topf in der Küche 
wollte fie beſchauen als ihr nunmehriges Eigenthum. 
Reinhard wollte Anfangs Einhalt thun, dann aber ging 
er jelber mit dur Küche und Kammer und freute fich 
an dem Glücke feines „Lieben Hausmütterchens.” 

Bis Spät in die Nacht ſaßen dann die Beiden noch 
beifammen auf dem Sopha und Reinhard erzählte, wie er, 
das einzige Kind feiner Eltern, dieſe ſchon früh verloren, 


221 


wie er in einem Inſtitut erzogen, jpäter im MWiderfpruch 
mit feinem Vormunde die Studien aufgegeben und fich 
der Kunjt gewidmet, wie er, aller Bande los und le 
dig, frei in der Welt umbergejchweift. „Nie,“ jchloß 
er, „hab' ich’3 empfunden, was ein Heimathherd ift; 
meine tiefe Sehnſucht ift nun erfüllt, freilich mit einem 
jchweren Opfer, ih habe mi in Dienft begeben, 
aber freudig gebe ich einen Theil meines freien Künſt— 
lertbums bin, um eine Heimath, ein Nejt zu haben.“ 

Lorle umbalste ihn und jagte: „Du follit gewiß 
immer gut und gern daheim fein, du armer Menjch, 
ben jie fo in die Welt hinausgeitoßen haben.” 

Am andern Morgen fam der Collaborator mit jei- 
ner Schweiter zur Bewillfommnung; er hatte gleich am 
Tage nah der Hochzeit alle Thüren der neuen Woh- 
nung mit Kränzen gefjhmüdt; als aber die Ankunft 
der Erwarteten ſich verzögerte und die Kränze welt 
wurden, nahm er fie ftill wieder ab. 

„Es wird mir auch mit der Zeitgeihichte jo er— 
geben,“ jagte er, „ich winde meine Kränze zu früh für 
den Einzug des neuen Lebens ; die harrenden Blumen 
verborren und am Ende zieht die neue Welt dur un— 
geſchmückte Thore. Ser’, wenn fie nur kommt.“ 

Leopoldine, die Schweiter des Collaborators, ein 
von Natur liebreiche8 aber durch Jahre und Schidjale 
berb gemachtes Gemüth, hatte mit wahrhaft jchmeiter- 
licher Sorgfalt allem vorgeforgt; traf folches Anordnen 
und Einrichten auch mit ihrer Neigung zujammen, jo 
war doch nicht minder wirkliche Güte dabei thätig. Un— 
ter dem wiederholten Dante des jungen Ehepaares führte 
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fie nun Lorle in der Wohnung umher und zeigte ihr 
den Gebrauch jedes Schränkchens und wie man e3 in 
Ordnung halten müffe, wie man die Schlüffel umdrebe, 
die Schublade ausziehe, Alles. Lorle war eine will- 
fährige Schülerin, zu Manchem aber bemerkte fie doch: 
„Das brauchet Ihr mir nicht jagen.” Sie ſprach das 
in reiner Ehrlichkeit, fie fannte die Gefellichaftslüge 
noch nit, der zufolge man ſich unwiſſend ftellen 
muß, um dem Andern in feiner Weisheit angenehm 
zu ericheinen; fie wollte der „guten Perſon“ nur die 
unnöthige Mühe eriparen. Leopoldine fah aber hierin 
einen bäurifchen Stolz, der fich nicht gern zurechtweifen 
ließe; fie war indeß zu erhaben, um fi) von dem Dorf: 
finde beleidigen zu lafjen, fie widmete ihr fortwährend 
mitleidvolle Gönnerſchaft, zumal fie wirkliches Berauern 
fühlte, daß fih „das Kind“ mit einem jo wilden Na- 
turell wie das Reinhard’3 war, auf ewig verbunden hatte. 

Der Collaborator war in feltfamer Stimmung, er 
ging fcherzend und jingend durch alle Zimmer und ver- 
fuchte allerlei Schabernaf; es hatte den Anfchein, als 
wollte er eine frühere Weiſe Reinhard's fich aneignen; 
er nöthigte Reinhard ſchon am frühen Morgen, eine 
Flaſche Wein mit ihm auszuſtechen, obgleich die Schwe- 
fter bemerkte, dab ihm das nie gut befäme Als ihr 
Bruder aber dennoch nicht nachgab, verzerrten fich 
ihre Züge auf eine höchſt unangenehme Weiſe; mit 
Schreden bemerkte dies Lorle, Leopoldine aber redete 
kein Wort mehr. 

Nachdem „die beiden Junggeſellen,“ wie ſie Reinhard 
nannte, ſich verabſchiedet hatten, kam es Lorle vor als 
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wäre ein fremdes Leben durch ihre Zimmer gefchritten, ala 
ob die Möbel anders ftünden als früher, erft nah und 
nach beimelte jie’3 wieder an in ihrer Behaufung. 

„Run, was fagit du zu Leopoldine?” fragte Rein- 
hard. — 

„Die ift Weineſſig, iſt einmal Wein geweſen,“ er: 
widerte Lorle. 

Reinhard bemühte fich, ihr eine beifere Anſchauung 
beizubringen, und bier zum Erftenmale erfuhr er eine 
ihm unerflärliche Schärfe des Urtheils bei Lorle, die er 
der Zartheit ihres Liebevollen Gemüthes nie zugetraut 
hätte. Er bedachte nicht, daß es eine Menfchenliebe 
gibt, die jtreng und rückſichtslos urtheilt, die aber, troß- 
dem daß fie die Mängel erkennt, in ungeſchwächtem 
Wohlwollen verharrt; daß ferner ein unverbogenes Na- 
turell ohne Rückhalt und unbarmberzig die augenblid- 
lihe Empfindung als Urtheil ausfpridt. 

Mit Bärbel hatte Lorle an dieſem erjten Morgen 
auch ſchon einen Kampf, denn die gute Alte deckte den 
Tiſch nur für zwei Verfonen; feine Ermahnung und 
feine Bitte, daß fie doch mit am Tiſch eſſen folle, 
fruchtete; denn fie behauptete, es ſchicke ſich nicht, ja 
fie verbot Lorle, ihren Mann irgend damit zu bebelli- 
gen, da er fie fonft für gar zu einfältig halten müſſe. 

Die Suppe ftand endlich auf dem Tiſch, Lorle be: 
tete ftill, Reinhard betete nicht und fie wiederholte das 
Gebet noch einmal anftatt ihres Mannes. 

ALS fie nun beifammen ſaßen, fragte Reinhard: 
„zorle, jind die Teller unjer eigen?“ 

„Ja freilih, wen denn?” 
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„Juhu! Wenn ich jegt einen Teller zerbrech’, brauch’ 
ich dem Wirth nicht zahlen; das ift mein, Alles mein 
eigen.” — Er nahm einen Teller und warf ihn ju- 
belud auf den Boden. 

„Er ift von einem ganzen Dutzend,“ ſagte Lorle. 

„ein Dußend hat nur zehn,“ rief Reinhard und 
warf noch einen entzwei, dann tanzte er fingend mit 
Lorle um den Tiſch herum. 

„Du bit ein wilder Kerle,” ſagte fie, die Scher- 
ben zujammenlefend, „ich will andere Teller holen.” 

„Kein, wir ejjen miteinander aus der Schüſſel.“ 

„Dir auch recht.“ 

Die Bärbel Fam, da fie das Zerfchmettern vernom- 
men batte, Xorle aber jagte: „Brauchſt heut’ feine 
Suppenteller mehr bringen, wir ejjen aus der Schüffel, 
da haben wir's g’rad wie daheim.” — 

Reinhard ftellte feine Frau Niemand vor, fie be 
durfte ja Niemand außer ihm, er war ihr Alles; er 
machte jeine Antrittsbefuche bei VBorgejegten, Gönnern 
und Bekannten, und mo man ihm zu feiner Verhcira— 
thung glüdwünjchte, dankte er einfach und lenkte das 
Geſpräch bald ab. 

Die Gallerieangelegenheit war noch keineswegs er: 
ledigt, wenn auch jchon ein Beamter dafür angejtellt 
war; in diefem Winter follte ein außerordentlicher 
Landtag, und zwar wie man folche am meijten liebt, 
ein bloßer Finanzlandtag einberufen werden, um wegen 
der in Ausſicht ftehenden Verheirathung die Gelder zum 
Baue eines Schlofjes für den Thronerben zu bewilligen ; 
auch über die Kojten zum Baue des Galleriegebäudes 
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jollte dann mit den Ständen eine Vereinbarung getrof- 
fen werden; eine Geſetzesvorlage über Wiejenberiefelung 
jollte den Schein des Gemeinnügigen hergeben. 
Während Reinhard fih durch feine Beſuche eine 
umfafjende Kenntniß des Staatsfalenders verfchaffte, 
konnte Lorle zu Haufe fih noch gar nicht in das Stadt: 
leben finden. Wenn Alles fo fehr gefäubert und in 
Ordnung war, dab fih nun durchaus nichts mei, 
aufbringen ließ, vermochte es Lorle über die Bärbel, 
daß fie ſich zu ihr in die Stube ſetzte; e3 bedurfte 
bierzu vieler Weberredung, denn die Bärbel, die nun 
Ihon jeit mehr als dreißig Jahren diente, hatte ihre 
feiten Anfihten, man möchte jagen ihre Handwerks— 
tegeln für das Leben, von denen fie nicht gern ab- 
ging; fie jagte immer zu Lorle: „Herrfchaft ift Herr⸗ 
ſchaft und Dienſt iſt Dienſt.“ Erſt wenn Alles ver— 
ſchloſſen war, gab ſie nach und ſetzte ſich zu ihrer 
„Madam“ in die Stube, aber weit ab vom Fenſter, 
daß man ſie aus den Häuſern gegenüber nicht ſehen 
Ichnte. Kam dann Reinhard, der den Schlüſſel zur 
Hausflurthür hatte, jo mollte fie ſich raſch auf ihren 
Poſten zurüdzichen; fie mußte jedesmal dringend erfucht 
werden, doch ungeltört zu bleiben. Man durfte ihr hun- 
dertmal etwas zugeftehen, mas außerhalb ihres Kreifes 
lag, fie ſah es dadurch nie als ihr Net an, ftets 
mußte fie auf3 Neue dazu gebracht werden; fie jegte 
einen gewiſſen Stolz darein, nicht in den vertraulichen 
Ton einzugehen, ihr Grundfag war: geb’ ich dir dein’ 
Ehr', mußt du mir mein’ Ehr’ geben, kannſt mich nicht 
das Einemal an den Tisch fegen und das Anderemal 
Auerbach, Schriften. II. 15 
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binter die Thür ftellen. — Reinhard aber jah im diefer 
fortgejegten Haltung eine bäurifche Umftandsmacherei, 
er verlor wenig Worte mehr mit der Bärbel. In fei- 
ner Abmefenheit jaß fie num bei Lorle, emjig plaudernd. 
Die Wohnung war, obgleich in einem ganz neuen 
Stadtviertel, dennoch im dritten Stod, da unfere meit- 
greifende Zeit gleich von vornherein hoch baut. 

„Ab Gott!“ Flagte Lorle einmal, „es ift fo hoch 
oben, wenn einmal Feuer ausgeht; und du dauerft 
mih auch, man muß das Waller jo weit herauf holen. 
Es iſt jo unheimelid. Da gud einmal 'nab, es ſchwin— 
delt Einem und man fieht den Menfchen nur auf den 
Hutdedel. Die Stadtleut' find aber doch pfiffig, fie 
bauen in die Luft hinein, da koſtet's feinen Platz, da 
part man das Feld dabei. Ich laſſ' aber nicht nad) 
am Reinhard, bis er ein eigen Haus kauft, wo mir 
allein find und nicht jo in einer Kaſern'. Da gud, 
blos da links fünnen wir noch in's Freie jehen, aber 
da legen fie ſchon wieder mächtige Grundmauern, über’s 
Jahr haben wir nichts als Stein vor ung.” 

Bärbel, die früher, lange bevor Lorle geboren wurde, 
ein Halbjahr in der Stadt gedient hatte, Tonnte die 
Ausftelungen ihrer „Madam“ in Manchem berichtigen. 
— Xorle hätte gar zu gern gewußt, mer denn die 
Leute jeien die mit ihr unter demjelben Dach wohnen, 
wie ihre Haushaltung ift, wovon jie leben und was jie 
treiben. Bärbel belehrte fie, daß das einmal in der Stadt 
fo fei; da habe Jedes feinen abgejchloffenen Hausgang 
und Fümmere fich nicht8 um das Andere. Lorle konnte 
ſich aber dabei nicht beruhigen und fie Elagte: „Ich möcht’ 
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jeßt nur wifjen, wovon der Eeiler da drüben lebt; ich hab’ 
nicht gefehen, daß er feit geftern Morgen was verkauft 
bat. Und wenn ich über die Straß’ geh und da fiten 
die Leut' in fo einem kleinen Lädle und es kauft ihnen 
Niemand was ab und da möcht' id) wiſſen, wovon 
die jegt heut zu Mittag efjen und noch fo viel’ Men- 
jchen, die jo herumlaufen und man weiß gar nicht mas 
fie thun.“ 

„Gut's Närrle, das kann man nicht wifjen ; daheim 
da kann man edem in feine Schüffel guden, aber bier 
geht das nicht und du fiehft ja, daß die Leut' doch 
leben, fo laß fie machen.” So tröftete Bärbel. 

Vom Haufe gegenüber hörte man ein Mädchen faft 
den ganzen Tag Clavier fpielen und fingen, nur bis- 
mweilen wurde dieſes Thun unterbroden, indem ein 
Lockenkopf am Fenſter erſchien, ftraßauf und ftraßab 
Ihaute. „Das muß eine ſchöne Hausfrau geben,“ 
bemerkte Zorle einmal, „und die kann ja Sonntags an 
der Mufif gar Fein’ Freud’ haben, wenn fies fo die 
ganz Woch' hat, und horch' nur, wie fie fih gar nicht 
Ihämt und bei offenen Fenftern fingt, daß man's die 
ganze Straß’ hinab hört; wie das nur die Eltern 
zugeben!” 

Menn Reinhard nah Haufe Fam, mar er meift 
Tiebevoll und zärtlih. Se tiefer er in das Getriebe 
der Staatsmafchine und des Staatsdienerlebens hinein- 
ſchaute, je mehr er die Beengungen erkannte, die es ihm 
auferlegte, daß ihm der Kopf braufte, um jo mehr er— 
faßte er den jtilen Frieden, der in der Luft feiner 
Häuslichkeit ſchwebte; er fog ihn in vollen Zügen ein 
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und wollte fich ihn ftet3 erhalten; für ihn hatte er ja 
die Freiheit feines Seins geopfert. Wenn er bisweilen 
gedankenvoll und betrübt drein ſah und Lorle ihn um 
die Urfache fragte, antwortete er: „Gutes Kind, du 
ſollſt und mirft nie erfahren, wie wirr und kraus e3 
in der Welt bergeht. Du mußt mich nicht immer 
fragen, wenn ich jo in Gedanken bin; e3 geht mir vie- 
lerlei im Kopf herum. Sei jet nur heiter, fei froh, 
daß du Vieles nicht weißt.” 

„Was du meinst, daß ich nicht wiſſen fol, das will 
ich nimmer fragen,” entgegnete Lorle. 

Auf den Gängen durch die Stadt und vor den 
Thoren begleitete der Collaborator fajt immer das junge 
Ehepaar. Lorle taftete no immer an der ihr frem= 
den Welt herum und fonnte die rechten Handhaben 
nicht finden. 

„Ih weiß nicht," fagte fie einmal, „mir fommen 
die Leut' in der Stadt gar nicht fo luſtig vor wie da- 
heim; wenn's nicht einmal ein Echufterjung’ ift, ſonſt 
pfeifen und fingen die Leut’ gar nicht wenn fie über 
die Straß’ gehen, es iſt Alles jo ftill als wenn fie 
ſtumm wären.“ 

Der Collaborator gab ihr vollkommen Recht und 
ſagte: „Die Leute bilden ſich ein, ſie hätten Gedanken 
ſtatt Geſang, es iſt aber nicht wahr.“ Reinhard dagegen 
ſuchte Lorle klar zu machen, daß, ſolche Ungezwungen— 
heit in der Stadt nicht möglich ſei; er knüpfte hieran 
eine weit abgehende Auseinanderſetzung, daß das wahre 
gefunde Wejen. in folcher Befchränfung nicht zu Grunde 
gehe, jondern fih in fich erfräftige. Der Collaborator 
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durchkreuzte folche Darlegungen durch jchneidende Ent— 
gegnungen und bier zeigte fich ein oft wiederkehrendes 
Zerwürfniß zwifchen den beiden Freunden, unter dem 
zunächſt Lorle leiden mußte. Wollte Reinhard feiner 
Frau Achtung vor der Bildung einflößen, fie zur Be— 
wunderung und Nacheiferung folder Zuftände anleiten, 
von denen fie bisher feine Ahnung gehabt hatte, jo 
ſuchte der Eollaborator Alles in die Luft zu jprengen; 
denn es entwicelte fich bei ihm immer mehr die An- 
fiht, die er in feinem Unmuthe auch bisweilen geradezu 
ausſprach: „Wir haben uns mit unjerer ganzen Civi- 
Iifation in eine Sadgafle verrannt.” 

Lorle, die zwifchen den Streitenden ging, gewann 
wenig Frucht aus diefen Erörterungen. 

Einft bemerkte fie: „Ich mein’ die Hunde bellen in 
der Stadt viel weniger al3 bei uns im Dorf; es ift 
wol, meil fie mehr an die Menjchen gewöhnt find.” 
Da lachte der Collaborator und fagte: „Deine Frau hat 
die tiefite Symbolik.“ — LXorle, die nun jhon Muth 
hatte und fich durch ein fremdes Wort nicht mehr ver: 
blüffen ließ wie damals zu Haufe, fagte jegt: „Ihr müſſet 
nicht jo g’ftudirt reden, wenn es mich angeht.” Der 
Collaborator erflärte nun, wie deutunggreich ihr Aus— 
fpruh war und fuchte feine ganze Verachtung dieſes 
Lebens nachdrüdlich geltend zu machen. Lorle erwi— 
derte nur, fie hätte nicht geglaubt, daß er jo grimmig 
bö3 jein könne. — 

Als fie einft klagte, daß durch die neue Kanzlei 
ihrem Haufe gegenüber die Ausfiht in's Freie verbaut 
würde, wußte der Eollaborator auch dies finnbildlic) 
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zu deuten. Lorle verjtand den Collaborator befjer als 
er glaubte, aber fie war doch äÄrgerlih, daß er ihr 
alle Worte im Munde verdrehe und immer etwas 
Anderes daraus mache al3 fie gewollt hatte. Einmal 
nad mehrtägigem, anhaltendem Regen gingen fie dur) 
die Promenade; da fagte Lorle: „ES ift doch viel 
jchöner in der Stadt, da braudt man die Wege nicht 
erit durch die Heden treten, da find überall Wege aus— 
gehauen und werden jchnell wieder gangbar.” — 

Der Collaborator behielt diesmal feine ſymboliſche 
Deutungsluft für fih. War fie ihm etwa nicht ge: 
nehm? . 

Reinhard empfand nun erft recht die Wonne der 
Häuslichfeit, indem er wieder rüftig zu arbeiten be- 
gann. Arbeit macht jelbit einfame fremde Räume zu 
beimifch trauten, und wie nun gar die gemeinfam bewohnte 
eigene Heimath! In dem Fleinen Stübchen gegen Nor: 
den, das er fich zur einjtweiligen Werkſtatt eingerichtet 
hatte, ging er an die Vollendung des Bildes: „Das 
neue Lied,” das er ſchon im Dorfe begonnen hatte. 

Lorle war oft bei ihm, denn er hatte ihr gejagt: 
„Ih bitte dich, komm oft zu mir, wenn ich arbeite; 
ih thue Alles beffer und lieber, wenn du da bilt. 
Wenn ih auch nichts mit dir rede, wenn ich auch 
deiner jeheinbar nicht bedarf, du biſt mir wie ange- 
nehme Mufif im Zimmer; es thut ſich Alles beſſer 
dabei.” 

Als er nach vollbrachter Tagesarbeit bei ihr in der 
Stube ſaß, fagte er einmal: „Stride und nähe nicht, 
arbeite nicht, gar nichts, wenn du bei mir bit; es ift 
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mir al3 märeft du nicht allein, nicht ausfchlieglich bei 
mir, al3 märe noch ein Drittes bei ung Zmeien, als 
wäreft du nur halb bei mir.” 

„Hab' dich ſchon verftanden, brauchſt's nicht jo um 
und um menden,” entgegnete Lorle und legte das 
Stridzeug weg, „aber die Händ’ da, die wollen mas 
zu tbun haben, und da muß id) dich halt beim Bufch 
nehmen und zaufen.” Sie vollführte dies auch, ſchüttelte 
ibm den Kopf mit beiden Händen und gab ihm dann 
einen berzbaften Kup. 

Das war ein liebewarmes häusliche Winterleben. 

Auh an Fleinen Nedereien fehlte es nicht. Lorle 
hatte die Scheuerfucht der Frauen in ungewöhnlichen 
Grade; die Stubenbövden waren jebt ihre Aeder, fie 
fonnten nicht umgepflügt, aber doc fattfam aufgewa— 
jchen werden. Reinhard mahnte oft und oft zur Mäßi- 
gung, aber vergebens. Als er einmal unverjehens nad 
Haufe Fam und richtig in fein trodenes Zimmer fonnte, 
faßte er Lorle am Arm und tanzte mit ihr in der 
Stube herum, indem er fang: 


„sn Schnigelpughäufel, da geht es gar toll 
Da trinken fih Tiſch' und Bänke voll, 
Pantoffel unter dem Bette.” 


Auch außer dem Haufe wollte Reinhard feiner Frau 
das neue Leben eröffnen, er führte fie in’3 Conzert. 
Der Collaborator unterhielt fie bier jehr eifrig, fie 
fannte font Niemand. Nach einer Beethoven'ſchen 
Symphonie fragte er einmal: „Nun jagen Sie mir 
ehrlich, wäre Ihnen ein ſchöner Walzer nicht Lieber?” 
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Lorle antwortete: „Aufrichtig gejtanden, ja.” 

. Der Collaborator Fam freudeftrahlend zu Reinhard 
und fagte: „Du haſt eine herrliche, einzige Frau, fie 
bat noch den Muth, offen zu geftehen, daß fie fich bei 
Beethoven langweilt.“ 

Reinhard kniff die Lippen zufammen, zu Haufe 
aber jagte er ruhig zu Lorle: „Du mußt di vom 
Collaborator nicht irre machen laſſen, der bat fih an 
den Büchern übergefien. Du mußt nie über Etwas 
lachen oder aburtheilen, wenn du's noch nicht ganz 
begreifit. Es giebt nicht nur eine Mufif, nach der fich 
unjere Körper bewegen, e3 giebt auch eine jolche, wo 
wir unjere Seele in Trauer und Luft emporfteigen und 
ſinken und fich wiegen laſſen, über Alles erhoben — die 
Seele ganz frei und allein. Ich kann dir's nicht er- 
Hären, du wirft es jchon finden; aber Refpect muß man 
por Saden haben, an melde fo viele große Männer 
ihr ganzes Leben geſetzt. Hab’ du nur die Achtung 
und du wirft die Sache auch jchon bekommen. 

Lorle verfprach, fich recht zufanımen zu nehmen. 

Sm legten Winterconzerte, al3 der Collaborator 
nah einem Muſikſtücke fragte, was fie jetzt gedacht 
babe, ſagte fie: „An Mles und ich weiß doch nicht. 
Wenn jo die Flöten und Trompeten und Geigen mit 
einander reden und einander anrufen und nachher Alle 
zufammen fpredhen, da iſt's doch, mie wenn Andere 
als Menſchen reden und da thut's Einem jo wohl, an 
Alles zu denken, fo gerubig; es ift wie wenn die Ges 
danfen auf lauter Muſik fpaziren gingen, bin und 
ber.” 
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Der Collaborator murrte in fich hinein: „O meh! 
die wird nun auch gebildet.” 

Am Theater, wohin Reinhard fie in der erften Zeit 
einige Mal führte, fand Lorle feine nachhaltige Freude; 
die Iuftigen Stüde kamen ihr gar zu närrifch vor, und 
bei den kreuzweis geföperten Intriguenſtücken war's 
ihr zu Muthe wie in einem Wirbelmind, der von allen 
Seiten reißt und zerrt, jo daß man fich gewaltig zu— 
fammennehmen muß. Bon zwei Stüden redete fie aber 
noch lange. Das eine war die Stumme von Portici. 
Es fam ihr graufam vor, daß die Hauptperfon ſtumm 
ift und die andern Ale fingen; auch meinte fie, es fei 
ſchon hart genug, wenn ein Mädchen betrogen wird, 
e3 brauche feine Stumme zu fein. Daß die Sicher, 
nachdem fie einige Soldaten niedergemacht, unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Revolution niederfnieten und 
beteten, fam ihr recht brav vor, aber fie hatte gräß- 
lihe Angſt, es kommen jet andere Soldaten und jchießen 
fie Ale nieder. An Schiller's Tell hatte fie volle 
Freude. Sm der verftedten Loge, wohin Reinhard jie 
immer führte, gab fie ihm mährend der ganzen Bor: ° 
ftelung kaum eine Antwort; fie ſah ihn oft ftill an, 
mit der Hand begütigend, als dürfe man Etwas nicht 
weden. Auf dem Heimmege fagte fie: „So mie der 
Tell, fo wär’ mein Bater in feinen jungen Jahren 
gewiß auch gemwejen.” 

Reinhard nahm ihr das Verſprechen ab, über 
derartige Dinge mit niemand Anderm al3 mit ihm 
zu reden. 

Lorle nahm die ganze Welt um fich her keineswegs 
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als eine gegebene bin; gerade weil ihr die Heberlieferun- 
gen mangelten, worauf fich jo Vieles ftügt, erſchien ihr 
Alles ala ob e3 erft heute und für fie erftünde; fie 
Ihmälzte und falzte nach ihrer eigenen Zunge. 

Reinhard unterließ es jedoch bald, Lorle in die 
Bildungs: und Kunftfphären einzuführen, und fie hatte 
auch nie Sehnſucht darnach; war's ihr nicht vor die 
Augen gerückt, war’ für fie nicht da. Reinhard ſah 
fih nun felbft mitten im Strudel einer ihm mejent- 
lich neuen Welt, er trat in die fich vorzugsmweije jo 
nennende „Geſellſchaft,“ in der Alles, was nicht dazu 
gehört, ala zufammengelaufenes, höchſtens erbarmungs- 
würdiges Volk gilt. Bei der eigenen Unfruchtbarkeit 
der Geſellſchaft an erfrifchenden Elementen warb Rein— 
hard ihr Adoptivkind. In der erften Zeit betrachtete er das 
Frequentiren der Salons — eine Phraſe mit welcher die 
fleine Refidenz aufputzte — al3 einen Theil feiner Amts⸗ 
pflichten; es kam ihm nicht in den Sinn, wie traurig 
e3 jei, daß Lorle fo allein zu Haufe fie; da waren 
ja noch fo viele Andere, die fih mit einer Bürgerlichen 
und nicht wie er, nun gar mit einem Bauernmädchen 
„mezalliirt” hatten und fie mußten ſich's Alle gefallen 
lafjen, bier als ledige Burfchen zu gelten. 

Anfänglihb war e3 Reinhard oft, wie wenn man 
aus freiem Felde in ein dumpfes Gemach tritt; die 
darinnen waren, willen nichts von der gepreßten Luft, 
aber dem Eintretenden beengt fie die Bruft. Bald je- 
doch bewegte er fih in diefem Treiben wie in feiner 
eigenen Welt. Zwei Umftände fürderten die mit be— 
jonderer Rajchheit. Der außerorbentlihe Landtag war 
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einberufen. Der Prinz hatte mit Reinhard oft den Plan 
durchſprochen, daß man in dem neuen Palais die 
Bel-Etage des Mittelbaues mit den ſchönſten Gegenden 
des Landes zieren müfje, die Reinhard al fresco malen 
follte; in dem Fries follten die eigenthümlichen Volks— 
fitten durch Figuren in den verjchiedenen Volkstrachten 
dargeftellt werden. Reinhard mar voll Seligfeit, ein 
ſolches Werk ausführen zu fönnen, das als Erfül- 
Yung eines Lebens gelten durfte; er ftellte das Bild 
„das neue Lied“ zur Eeite und machte allerlei Ent- 
würfe. Die Vorlegung derfelben gab reichen Unterhal- 
tungsftoff und Reinhard ward dadurch vielfach Mittel: 
punft der Geſellſchaft. Nun aber ergab fi, daß die 
Landftände mit großer Mehrheit nicht nur die Gelder 
zum Bau des neuen Palais, fondern auch für die Gal- 
lerie vermweigerten, weil die Noth des Landes jo groß 
fei, daß fie Feine derartigen Ausgaben geſtatte. Mit einer 
Mehrheit von blos zwei Stimmen murde hierauf die 
angefeßte Summe zur Einrichtung der Zimmer über 
dem Marftall für die Gallerie und der Gehalt Rein- 
hard's bewilligt. Dagegen nahm die Regierung Rache 
und verweigerte eine Aufbeilerung der Volksſchullehrer— 
gehalte, die auf dem vorigen Landtage ſchon bean- 
tragt mar. 

Ein tiefer Mißmuth ſetzte fich in Folge der eriten 
Behinderungen in Reinhard feit, zu dem er noch die 
Ueberzeugung gefellte, daß das ſtändiſche Weſen alle 
Kunſt vernichte, diefe daher nur in dem monarchijchen 

Prinzip einen Halt habe. Reinhard hatte bisher ohne 
politiihe Anficht gelebt, nun war fie ihm geworben. 
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Aug diefen Gründen fühlte er fich heimifcher in der 
„Geſellſchaft“; aber noch ein beveutfames Motiv Fam 
dazu. 

Die junge Gräfin Mathilde von Feljened, eine 
reizende und vielbefprochene neue Erſcheinung, ſchloß fich 
an Neinhard auf befonders zuvorkommende Weiſe an; fie 
trat jeßt zum Erſtenmal in „die Welt,” fie war ein- 
jam auf dem väterlichen Schloffe aufgewachſen; denn 
ihr Vater, der die Tochter feines Rentamtmanns ge- 
beirathet hatte, lebte jeit zwanzig Sahren fern vom 
Hofe und von jeinen Standesgenofjen. Erft jebt, jeit dem 
Tode der Mutter ward ihm Berjfühnung; das Kind 
wurde willig aufgenommen, zumal es eine blühende 
reiche Erbin war, von der man mit Zuverficht erwar— 
tete, daß fie den Fehler ihrer Abftammung durch eine 
jtandesgemäße Ehe ausgleichen werde. Gräfin Mathilde, 
die das Schickſal ihrer Mutter im Herzen trug, be 
trachtete fi in dieſem Kreife nur als Geduldete, 
al3 Bürgerliche; fie fühlte fih zu Reinhard hinge— 
zogen, wie man im fernen Lande unter Fremden einen 
Heimatgenoſſen begrüßt; dazu ward fie mächtig ange: 
ſprochen von dem freien und doch fo ſichern Benehmen 
Reinhard’, der feine der Gejellfchaftsformen verlegte, 
fie aber do, nur dem aufmerkfjamen Blide fichtbar, 
mit einem gewiſſen leichten Uebermuthe bebanbelte ; 
namentlich bemerkte fie die8 dem Comte de Foulard 
gegenüber, der die Etikette mit einer gewiſſen priefter: 
lihen Andacht mie ein hochheiliges Myſterium ver: 
waltete. In der That zwang dieſes ausgeprägte und 
fejtjtehende Sormenleben Reinhard nur eine Furze Weile 
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eine gewiſſe Achtung ab, dann überließ er fich der freien 
Gebarung feines Mefens. 

Eines Abends, als man fich eben an verfchiedenen 
Heinen Tiſchen niederließ und die Bedientenfchaar mit 
märchenhafter Schnelle Alles ordnete und auftrug, jagte 
der Comte de Foulard zu Reinhard: „Die Gräfin von 
Teljened hat fich jehr geiftreich über Ihre heute vorge: 
legten Zeichnungen ausgefprocdhen; fie bemerkte: die 
Künftler haben nicht nur in ihrer Schöpferfraft etwas 
Gottähnliches, indem fie den vorhandenen Reichthum 
der Melt vermehren, fie müflen auch etwas von der 
göttlichen Geduld haben, ruhig über ihre Werke Kluges 
und Unfluges ausframen lafjen.” Reinhard mendete 
fih unwilfürlih nah dem Mädchen um, das an einem 
andern Tiſche jap. 

„Denn Sie meiner Coufine vorgeftellt fein wollen, 
bin ich bereit,” fagte ein ſchmucker Gardeoffizier, der 
neben Reinhard ſaß. Das Erbieten wurde mit Dank 
angenommen. 

Bon diefem Abend an geftaltete fich ein eigenthüm- 
liches Verhältniß zwiſchen Reinhard und Mathilde. 
Wenn fie fih bei Hofe oder in den Salons trafen, 
fam eine gewiſſe ruhige Sicherheit über fie; jo förmlich 
auch ihr beiderjeitiger Gruß mar, e3 lag etwas Zus 
trauliche8 darin, als hätten fie fich ohne Verabredung 
bier ein Stelldichein gegeben. Sie hatten Beide die Em— 
pfindung, als ob dag Eine mit ſchützender und vorfor- 
gender Hand dem Andern dieje Stunden zu genußreichen 
bereiten müſſe; Jedes hegte gewiſſermaßen die Verant- 
wortlichkeit für einen Mißgriff oder ein Mißgeſchick des 
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Andern in fih. Wenn Neinharh von feinem Gönner, 
dem Comte de Feulard, mit einem Kunſtgeſpräche in 
einer Niſche feftgenagelt wurde, empfand Mathilde die 
höchſte Langweile für ihn und merkte faum auf die 
Artigkeiten und Aufmerkſamkeiten, die fie umgaben; 
wenn dann die Gräfin Mathilde fingen mußte, bebte 
Reinhard für fie; war die Reihenfolge ihrer Lieder eine 
unpafjende, jo machte er fich jelbit Vorwürfe. Bald 
waren jie dann oft, in der gemefjenften Haltung ein- 
ander gegenüberftehend, in die launigſten Gefpräche 
verwidelt. Nie lobte Reinhard den fo jeelenvollen Ge— 
jang Mathildens, er ſprach nur bisweilen über die 
Schönheiten der Dichtung und Compofition; jie mochte 
daraus erkennen, wie ſehr fie ihm zu Herzen gefungen 
hatte. 

Der Better Arthur hatte verrathen, daß Mathilde 
„waldfrifche Volkslieder” fingen Fünne, und nun mußte 
fie, da der Prinz perfünli darum bat, eines derjelben 
vortragen. Sie ftand eine Weile an dem. Biano und 
bielt fih Frampfhaft an demjelben, um Ruhe zu ge: 
winnen; dann ſtimmte fie in feden Tönen ein Jodel— 
lied aus den Bergen an, fo hell und froh wie die Lerche, 
die mit thaufeuchter Schwinge hineinjauchzt in das 
Morgenroth. Heute zum Erjtenmale lobte Reinhard 
ihren Gefang, Mathilde aber war betrübt; fie klagte, 
daß es ihr vorfäme, als ob fie das heilige Geheimniß 
ihrer Heimathberge verrathen und profanirt habe; fie 
glaube, daß ihr diejes Lied entweiht fei, meil jie es 
bier unter Kerzenfchimmer und ausgebälgten Uniformen 
als Euriofität preisgegeben. Reinhard widerſprach ihr 


2 


239 


und erflärte, daß dcs wahrhaft Heilige, mas wir in 
der Tiefe der Seele begen, unberührt und unverlet 
dur die ganze Welt jchreite; daß das, mas geftört 
oder gar zerftört werden kann, in fihb und für ung 
feine rechte Wahrheit hatte. Mathilde war berubigter. 

Oft wollte fie auch, daß Reinhard ihr viel von feiner 
Frau erzählte; fie hegte offenbar den Wunſch, Lorle 
fennen zu lernen, aber Reinhard war in feinen Mit- 
theilungen furz und lehnte jenes nicht ausgefprochene 
Anfinnen, ohne es entjchieden zu bezeichnen, mit Be: 
ſtimmtheit ab; er jah darin doch mehr eine bloße Neu- 
gier und fürchtete zugleich, daß fich Lorle nicht wie er 
wünjchte benehmen möchte. 

Der Graf lud Reinhard auf Veranlaſſung feiner 
Tochter zu fih ins Haus und Mathilde, die in Ge: 
jelihaft immer etwas Schmerzliches, Empfindfames 
batte, war bier das beiterfte Kind, voll fprudelnder 
Jugendluſt; fie fang und fpielte mit Fertigkeit und Geift 
und ihre Zeichnungen verriethen ein ungewöhnliches 
Talent. Alle Blüthen der edeliten Bildung ftanden bier 
in ſchöner Entfaltung und wenn Reinhard etwas der: 
artiges bemerkte, ſah Mathilde mit andächtiger Hoheit 
auf und jagte: „Sie hätten meine felige Mutter fennen 
jollen.” — Bisweilen fangen fie auch gemeinjam fcherz- 
bafte und ſchwermüthige Volkslieder; von ſolchen wohl: 
gebildeten Stimmen vorgetragen, hatten diefe Töne noch 
eine ganz bejondere Macht. 

Menn nun Reinhard aus der Gefellihaft nad 
Haufe fam, regte fih oft der alte böfe Blutstropfen 
in ihm; feine Häußlichfeit fam ihm fo eng, jo 
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Heinbürgerlih vor. Drüdte dann 2orle mit Findli 
chem Stottern ihre Gedanken und Empfindungen aus, 
fo börte er felten darauf und gab fich noch feltener 
die Mühe, fie zu ergänzen und zu berichtigen; er 
war e3 miübde, das ABE der Bildung vorzubuchſta— 
biren. Auch fiel ihm jet eine eigenthümliche Un- 
grazie Lorle's auf: die Haftigkeit und Kräftigfeit ihres 
Gebarens war nun unfhön; fie faßte ein Glas, das 
Leichtefte was fie zu nehmen hatte, nicht mit den 
Fingern jondern mit der ganzen Hand, ihre Bemegun- 
gen hatten in den Stadtkleidern eine auffallende Derb: 
heit, fie trat immer ftarf mit den Ferfen auf und er 
bat fie einmal, den ſchwebenden und ſich wiegenden Gang 
auf den Zehen anzunehmen. 

Lorle entgegnete: „Juſt Mes brauch’ ich nicht erft 
zu lernen, ich hab’ ſchon laufen können, wie ich noch 
fein Jahr alt geweſen bin.” j 

Zu den übrigen Reſidenzbewohnern hatte Reinhard 
feine Beziehung und er erfuhr erjt jpät, daß ihn viele 
den „Sivilcavalier” nannten und fich damit erhaben dünk— 
ten, während fie doch felber die fürjtlihe Gnadenprobe 
vielleicht nicht beffer bejtanden hätten. Zu den meni- 
gen Künftlern der Stadt war Reinhard in eine jchiefe 
Stellung gerathen; er war jo ohne alle Vorbereitung 
zu feinem Amte gelangt; die Einen glaubten in der 
That, dab ihm dieß nur durch Winkelzüge gelungen 
fei, die Anderen verleitete Neid und Bitterfeit zu un- 
gerechter Beurtheilung Reinhard’8 und feiner Leiftungen. 

So hatte er außer der Hofgeſellſchaft nur den Col- 
laborator, aber auch diefer zürnte ihm; er ſprach offen 
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feinen Grundfaß aus: „Kein Ehrenmann darf von der 
innerlich angefaulten Societät mit fih eine Ausnahme 
machen laſſen, fo lange fich dort nur noch eine Spur 
von Excluſivem findet.” 

Der Collaborator zürnte mit Reinhard doppelt, weil 
diejer mit Zorle, dem frifchen Naturfinde, funftgärtnere. 
Das that ihm mehe, aus perſönlichen wie aus allge 
meinen Gründen. Er erkannte leicht im Kleinen und 
Vereinzelten ein allgemeines, ja ein meltgejchichtliches 
Geſetz. Lorle war ihm ein Typus des Urmenſchlichen, 
des urſprünglich Vollkommenen, an ſich Vollendeten, un- 
berührt von den Zmwiefpältigfeiten der Gefchichte und der 
Bildung; es däuchte ihn eine Verfündigung, fie durch 
alle die Labyrinthe zu quälen, ohne ficher zu fein, daß 
fie den jenfeitigen Ausgang finde, der wiederum zur 
freien Natur führt — fie ftand ja von jelber darin, 
Anfang und Ende find bier eins. Er behauptete, daß 
die Menfchen zu allen Zeiten das urſprünglich Vollkom— 
mene, was ihnen in einem Menjchen nahe tritt, mar: 
tern und freuzigen und zu Tode quälen, weil das Da- 
jein des abfolut Bolllommenen, des Urmenjchen, der 
wichts will und nichts bat von dem ganzen Trödel, den 
die Menfchheit nachichleppt, diefer ein Gräuel fein muß. 
Und doch muß die Gejhichte von Zeit zu Zeit mie: 
derum erfrifcht und begonnen werden von folden erjten 
Menſchen, die aus dem Urquell des Lebens vollendet 
erſtehen. 

Der Collaborator wußte wohl, daß Lorle ſolchem höch- 
ſten Ideale nicht entfpreche, aber er hatte eine fat ab- 
göttifche Verehrung für die Urthümlichkeit 7. Weſens, 

Auerbach, Schriften. III. 
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gegenüber dem Unfertigen, Ningenden und Halben ver 
Givilifation; ihm batte der vielverbrauchte Ausdrud, 
daß fie ein Kind der Natur fei, eine tiefere Bedeu- 
tung: er erfand diefe Bezeichnung wiederum für fie. 

Reinhard beitrebte fih, Lorle und Leopoldine mit 
einander zn befreunden, er brachte fie oft zu dieſer; 
Lorle war’3 aber immer unheimlih. Leopoldine hatte 
die überfließende Rebefertigkeit einer Ladenfrau, fie fonnte 
Alles, was fie im Sinn hatte ohne Scheu aufzeigen, 
wie ehedem ihre Haubenmufter; dabei hatte die Vielge— 
prüfte etwas Entſchloſſenes, das fie namentlich ihrem 
Bruder gegenüber in einer Weife geltend madte, daß 
e3 Lorle in der nunmehrigen Zaghaftigfeit ihres Ge— 
müthes wie Schärfe und Härte erjchien. 

Ueber eine Bemerkung Lorle's freute fih Reinhard 
einft übermäßig; fie gingen von Leopoldine weg und 
Lorle fagte: „Ach was ſchöne Blumen hat die, und jo 
im Winter.” 

„Du follft auch ſolche haben.” 

„Rein, ich mag nicht, ich mein’ ich könnt' und ich 
dürft? mich nicht jo freuen, wenn's wieder Frühjahr 
wird, weil ich fo gezwungene Blumen vorher in der 
Stub’ gehabt hab’, eh’ fie draußen find. Laß mid) Lie 
ber warten.” 

Reinhard mar von diefer Aeußerung jo entzüdt, 
daß er wieder einen ganzen Tag der 2iebevolle von 
ehedem war. 

An den vielen Eleinen Sächelchen auf dem Nipptijch 
Leopoldinens freute ſich einft Lorle wie ein Kind; als 
ihr Reinhard verfprah, auch ſolche Sachen zu Faufen, 


243 


jagte fie: „Nein, ich möcht’ Tieber was Lebiges haben ; 
wenn wir einen Stall hätten, möcht ich eine Geis oder 
ein paar Schweinden haben, oder in meiner Stub’ 
Zurteltauben oder einen Vogel.” 

Am andern Tage nahm Reinhard die Bärbel mit 
al3 er ausging und brachte einen Kanarienvogel in 
Ihönem Käfig und Goldfiſchchen in einem Glafe. Lorle 
war voll Freude und Reinhard erfannte aufs Neue, 
wie leicht dieſes anſpruchsloſe Weſen zu beglüden war. 

Eines Abends, als Reinhard zum Masfenball beim 
Minifter der Auswärtigen geladen war, ging Lorle in 
die Theevifite zu Leopoldinen. Auf dem Wege jagte 
fie zur begleitenden Bärbel: „Ich wollt’, ich könnt' bei 
dir daheim bleiben: ich fomm’ mir oft vor wie ein 
Maifenkind, das unter fremden Leuten berumgejchubt 
wird.” — 

Die Bärbel tröftete jo gut fie fonnte. 

Lorle trat zitternd in die Stube. Die Frau Pro- 
feſſorin Reinhard, die Kammerfängerin Büſching, Frau 
Dberreviforin Müller, Frau Handihuhfabrifantin Frank; 
jo ftellte Leopoldine die Anmejenden vor. Die Frau 
Dberreviforin warf ftolz den Kopf zurüd, ihr gebührte 
e3, vor der penfionirten Kammerfängerin vorgejtellt zu 
werden. Die alte Sängerin unterhielt ſich jchnell mit 
Lorle und bald mar fie auf ihrem Lieblingsfapitel, in— 
dem fie von ihren ehemaligen Triumphen erzählte und 
daß fie die erfte hier in der Stadt mar, die die Em— 
meline in der Schweizerfamilie gefungen. Ihre Benter- 
fung gegen Lorle, daß fie auch Volkslieder jehr Liebe, 
wurde fehnell verdedt, denn nun öffneten ſich die 
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Schleußen der Unterhaltung und Alles auf einmal fprad) 
vom Theater, d. h. von dem Haushalt der Schaufpieler 
und Sänger und ihren Liebesbeziehungen. Unverſehens 
lenkte fih das Geſpräch auf den heutigen Maskenball. 
Die Frau Handichuhfabrifantin (deren ganzes Perſonal, 
aus dem Ehepaar und einem Lehrling bejtehend, Leopol— 
dine zur Fabrik erhoben hatte) konnte die intimften 
Nachrichten davon preisgeben; fie Elagte nur, daß wenn 
die Fremden, die Engländer, nicht wären, man wenig 
Handſchuhe mehr verkaufte; ſonſt habe „ein nobler Herr” 
zwei bis drei Baar an einem Abende verbraucht, jekt 
zögen jelbit die Gardeoffiziere, die doch von Adel find, 
nur bei den erjten Touren frifche Handſchuhe an und 
erjeßten fie dann unverjehens durch alte. 

Die Frau UOberreviforin fagte: „Sch würde mic 
ſchämen, mich um folche Dinge zu befümmern.” 

Nun brad der Zorn der Handjehuhfabrifantin [os 
und fie bemerkte, e8 gebe viele Handmwerfsleute, die 
mehr verdienten al3 die Angeftellten; man wiſſe wohl, 
da ſei's oft außen fir und innen nir. Leopoldine, die 
den unverzeihlichen Mißgriff gemacht hatte, eine folche 
gemifchte Geſellſchaft zu laden, brachte die Sache fchneller 
als jie hoffen konnte, wieder in’3 Geleife durch die ein- 
fache Frage: Ob wohl die Herrjchaft bei dem heutigen 
Dal fein werde. 

„Was ift das, die Herrichaft?” fragte Lorle. Alles 
lab fie erbarmungsreih an. 

„Das iſt der Hof, das ift die Herrſchaft,“ erklärte 
man von allen Seiten. 

Lorle aber entgegnete: „Warum denn Herrſchaft? 
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Mein’ Herrichaft iſt's nicht, ich bin Fein Dienftbote, ich 
hab’ meine eigne Haushaltung und ihr ja auch.” 

Kichernd und lachend erhob fich Jedes himmelhoch 
über diefe furchtbare Einfältigfeit; felbft die Frau Ober- 
reviforin fonnte nicht umhin, der ihr porgezogenen Kam— 
merfängerin Etwas in's Ohr zu zifcheln. Lorle athmete 
erit wieder frei auf als der Collaborator aus dem Bier- 
hauſe Fam und allerlei Scherze losließ. 

„Mein' Lebtag geh’ ich nimmer in fo eine Gejell- 
ſchaft,“ fagte Lorle auf dem Heimmege zur Bärbel. 

Sie fühlte wohl die Erbärmlichkeit eines folchen 
Lebens, wo man, ftatt an eigener gefunder Koft fich zu 
erfreuen, nad) den Brofamen und dem Abhub der vor: 
nehmen Welt hafcht. 

Während vdiefes Abends mußte Reinhard viele er- 
gögliche Neckereien beftehen; er wurde ftet3 von zmei 
Masten gehänfelt, die ganz in derfelben Bauerntracht 
gingen wie einft Lorle. Anfangs war er erfchroden, 
denn beide Masken ſprachen vollfommen den Dialelt; 
erit beim Entlarven konnte er in der einen die Gräfin 
Mathilde und in der andern ihre Gefellfchafterin, ein 
armes adeliges Fräulein erkennen. 

ALS Lorle ihm am andern Morgen die Ereignifje 
de3 gejtrigen Abends erzählte, hörte er ihr kaum zu; 
jeine Gedanken tanzten noch auf dem Balle. 

Dennoch blieb das Verhältniß zur Gräfin Mathilde 
ohne Fortſchritt, faft auf demfelben Punkte auf dem es 
begonnen hatte; zumal da fie jet, nad Schluß der 
Saijon, wieder mit ihrem Vater auf feine Güter 
zurückkehrte. 
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Fürnehmes Leben, fürftliches Brod. 


Lorle hatte ein vereinfamtes Leben, denn Reinhard 
war die meijten Abende außer dem Haus, und trieb 
fih oft Tage lang auf den Hofjagden umher. Sekt 
richtete er fich noch feine Werkftatt in den obern Zim— 
mern des Marftalls ein. Lorle war noch nie dort ges 
weſen. 

Der Prinz hatte Reinhard beauftragt, eine Erin— 
nerung an die lebte Fuchsjagd zu malen; auf die Ent- 
gegnung Reinhard's, daß er ſich nicht auf Jagdſtücke 
verjtehe, erhielt er die Antwort: „Malen Sie nur ganz 
nah Ihrer Eingebung, ich laſſe der Kunft gern die 
vollite Freiheit.” 

In unglaubli Furzer Zeit vollführte nun Reinhard 
ein Werk, da3 er für fein Beftes hielt; es war eine 
tiefe Waldeinfamkeit, nur ein Fuchs ſaß ruhig auf 
feinem Baue unter den alten Inorrigen Stämmen und 
ſchaute fih Flug um; es war der Verftand des Waldes, 
Zriumphirend ließ Reinhard das Bild auf das Schloß 
tragen: e3 mißfiel allgemein. „Das ift ja bloß eine 
Landſchaft,“ hieß es, man hatte mindeftens die Abbil- 
der der Hauptjäger und ihrer Hunde erwartet, 

Das war aljo die „vollite Freiheit” der Kunft, und 
doch follte nah Reinhard's Anficht das monarchiſche 
Princip ihre einzige Stüße fein. Verſtört und ingrim- 
mig ging er umber. 

Zu Haufe war auch des Elendes genug und gerade 
in feinem Berufe hatte er die Erlöfung geſucht. Er hatte 
ein gut Theil jener Unabhängigkeit verloren, die in 
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dem eigenen Bewußtſein fich erhebt; feine gejellichaftliche 
Stellung verlangte nothwendig die Anerkennung als 
Künitler. 

Die Bärbel Eränfelte und Lorle jammerte viel, daß 
fih die Dienfteifrige feine Ruhe günne. Reinhard be- 
merfte einmal, die Bärbel folle wieder heimfehren; da 
meinte Zorle jo bitterlih, daß er fie nur mit vieler 
Mühe beruhigen Tonnte. Er ließ Lorle immer mehr für 
fih gewähren und wenn er dann oft plöglih an ihr 
ſchulte, fette fie ihm eine jtörrige Unnachgiebigfeit ent- 
gegen. Sie war ihm demüthig ergeben, fo lang er 
fih ihr vollauf widmete, ihr ganzes Tagewerk war oft 
nur ein Warten auf ihn, manche Arbeit fam ihr nur 
wie einftweilige Unterhaltung bis zu feinem Wieder: 
fommen vor; nun aber, meil er fonjt wortkarg und 
mürrifh war und faft nur fprach, wenn er Etwas zu 
tadeln und zu lehren batte, hörte fie feine Auseinan- 
derfegungen an ohne ein Wort zu erwidern. Reinhard 
fühlte fih dadurch oft im Tiefſten unglücklich. 

Die Bärbel erkannte mit ſchwerer Bekümmerniß, mie 
jo bald das einige Leben der Eheleute fich fchied; fie 
ſuchte Lorle auf allerlei Weile zu beruhigen und ihr 
Haupttroft war: „Es wird ſchon Alles befjer gehen, 
wenn du einmal ein Kind haft.” 

Da warf ſich Lorle mweinend an ihre Bruft und 
ſagte: 

„Ich fürcht', ich fürcht', das wird nie geſchehen; ich 
hab' mich verſündigt, ich hab' ein Kind, das den Hei— 
land vorſtellt auf den Schoos nehmen müſſen, wie er 
mich damals abgemalt hat. Ich hab's nicht thun wollen, 
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er hat's aber gewollt; Gott wird doch barmberzig fein 
und mir mein’ Sind’ vergeben.” — 

Die Bärbel fuchte ihr die fchweren Gedanken aus: 
zureden, glaubte aber jelbjt mehr daran als die Un- 
glüdliche ſelber. 

AS Reinhard einmal wieder auf einen ganzen Tag 
zur Jagd gegangen war, machte ſich Lorle die heimliche 
Freude und half der Bärbel bei der Wäfche; beim Aus: 
winden derjelben drehte Lorle zuerft einen Ring und 
die Bärbel verfäumte nicht, den alten Wafchweiberglau: 
ben anzubringen, daß Lorle fich eine Wiege drehe; Lorle 
Iprigte nun der Bärbel einige Tropfen in's Geſicht und 
ging in die Stube. 

Eine allerhöchſte Laune brachte Lorle unverfehens in 
Berührung mit dem Gejellichaftskreife Reinhards. Uns 
germöhnlich früh Fam diefer eines Abends nach Haufe und 
verfündete, daß der Prinz Lorle zu fprechen wünſche 
und daß fie daher andern Tages mit ihm auf die 
Gallerie gehen müffe; daß man begierig war, das Ur— 
bild der Madonna zu fehen, verſchwieg er wohlmweislich. 

„Ich mag aber nicht, ich hab’ nichts beim Prinzen 
zu juchen,“ entgegnete Lorle. 

„Ja Kind, das geht nicht, einem fürftlihen Wunſche 
muß man gehorchen, fonjt beleidigt man; da wird man 
nicht vorher gefragt und ich hab's nun auch einmal 
verſprochen.“ 

„Wenn er noch eine Frau hätt', aber ſo zu einem 
ledigen Burſch', weil er's g'rad will!“ 

„Wie einfältig! Es iſt vollkommen ſchicklich, ich geh' 
ja mit,“ ſagte Reinhard heftig; Lorle ſah auf und 
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ſchwere Thränen hingen in ihren Wimpern. Reinhard 
faßte ihre Hand und fagte: „Sei nicht bös, fei gut, 
glcub’ mir du verjtehft das nicht, darum folge mir, du 
fannft’3 immer.” 

„Ja, ja, ih will's ja thun, aber ich darf doch 
auch mas jagen. Wenn das fo fortgeht, weiß ich gar 
nicht mehr, ob ih nicht närrifh bin, ih... ic 
weiß gar nicht mehr, bin ich denn noch und was fol 
ich denn?” 

Als ihr Reinhard Troft einſprach, entgegnete fie: 
„Sieb jebt du nur Fried’, es ift Alles gut, ja, ich bin 
zufrieden, fei du's nur auch; aber ich wollt’, die ganz 
Melt ließ' mic) in Ruh, ich will ja auch nichts von ihr.” 

„Du bift mir doch nicht mehr bös?“ 

„Nein und zehnmal nein, ich thu' ja was du millft, 
aber laß mid nur auch reden.” 

Reinhard ging nun in das Haus des Collaborators 
und bat Leopoldine, am andern Morgen zu ihm zu 
fommen und Lorle für die Audienz vorzubereiten ; 
dann fchloß er ſich dem Collaborator an und ging mit 
ihm nad feinem ftändigen Bierhaufe, wo in einem 
Heinen Stübchen mehrere jüngere Advocaten, Aerzte, 
Kaufleute und Techniker wohlgemuth beifammen faßen, 
rauchten, tranfen und plauderten. Anfangs war ein 
ſtummes Erftaunen, den „Civilcavalier” in der Kneipe 
zu jehen; dann aber nahm das Gejpräch feinen unge: 
binderten Berlauf. Die tiefften Fragen von Welt und 
Zeit wurden bier mit einer Schärfe und Eindring- 
lichkeit, mit einem Feuer verhandelt, daß Reinhard 
im Stillen bemerfen mußte, wie bier die frifcheite 
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Lebendigkeit herrfchte, weil Jeder bot, was ihn bewegte, 
weil man überhaupt nicht auf Unterhaltung ausging; 
e3 fam ihm vor, daß im glänzendften Salon in einem 
Monat nicht jo viel urfprünglicher Geift laut werde, 
als jet bier in dem Fleinen, fpärlich erleuchteten 
Stübchen. Das Laute und die Derbheit mancher For: 
men war ihm wieder neu und fremd, denn er kam 
aus den Kreifen, wo man flüftert und lächelt und 
nicht ftreitet und lacht. An einem monarchiſchen Mit- 
telpunfte fehlte e3 indeß auch bier nicht, und ſeltſam 
genug war dies der GCollaborator; feine machtvolle 
Etimme und fein ausgebreitetes Wiſſen ficherten ihm 
diefe Würde ohne alle Etikette. Reinhard blieb län- 
ger als er gewollt hatte, er war mie in einer fremden 
Stadt: dort war ein Menjchenkreis voll wirklicher und 
eingebildeter Intereſſen, der nie aus ſich heraustrat 
und ſich geberdete, al3 ob er allein die Welt ſei und fo 
dem Oeringfügigiten, einem Anreden oder Weberjehen, 
einem halben oder einem ganzen Lächeln eine Bedeutung 
beilegte. Und bier — hundert Schritte davon lebten 
Menjchen aus einem andern Jahrhundert, die fih im 
Kampfe erhigten, als ob fie vom Forum, aus der 
Volksverſammlung kämen oder fich darauf vorbereiteten. 

Menn er an Lorle dachte, befiel ihn eine uner: 
Härliche Angft; er meinte, e3 gejchehe zu Haufe ein 
großes Unglüd, das Haus brenne ab und jeden Au- 
genblid müfle man die Sturmglode hören; dennoch ſaß 
er mie fejtgebannt. Ahnte er vielleicht, in melchen 
jchweren Gedanken Lorle in Schlaf gefunfen war? Als 
er endlich nach Haufe Fam, athmete er leichter auf; da 
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ftand wie immer das Oellämpchen auf der Treppe; er 
ging leife in die Kammer. Lorle jchlief ruhig, er be- 
trachtete fie lange, fie ſah jo heilig aus in ihrem 
Schlafe, fat wie damals als er fie zum Erjtenmal 
auf der Laube mwiedergejehen, nur lag jet ein Zug des 
Echmerzes auf ihrem Antlig und ihre Lippen zudten 
öfters. 

Ein Außerordentliches geſchah. Reinhard war am 
andern Morgen früher auf als Lorle, er hatte die 
Schlüſſel gefunden und legte nun die Kleider zurecht, 
die ſie anziehen ſollte. Als er ſo über Kiſten und 
Kaſten kam, lobte er im Stillen die Drbnungsmäßig- 
feit feiner Frau; er freute fi auf ihren Dank für 
jeine Vorforglichkeit und ging immer auf den Beben 
umber; e8 war ihm jo leicht al3 würde er getragen. 

Als Lorle erwachte und die Kleider ſah, rief fie: 
„Was haft du gemacht? Sch bitt! dich um der taujend 
Gott3 willen, überlaß mir Alles ganz allein. Den 
nur nicht immer, daß ich gar nichts verfteh. Du haft 
mir gewiß Alles untereinander gefruftet. Ich bitt' dich, 
laß mich Alles allein in Richtigkeit bringen.” — 

In Reinhard wogte und braufte eg, er hielt aber 
an fihb und ging in die Stube; dort ftand er eine 
Meile, die Stirn an die Fenfterfcheibe gebrüdt, in 
tiefem, namenlojen Schmerz. Schnell nahm er dann 
Hut und Stod und ging davon. Es war ein frifcher 
Morgen, im Schloßgarten blühten die Blumen jo ſchön 
und die Vögel fangen fo luftig, unbefümmert in weſſen 
Garten fie fih fo laut machten, und ob die Bäume, in 
deren Zweigen fie faßen, einen Titel angehängt hatten 
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oder nicht. Reinhard ſah und hörte nichts; e3 Fam 
ihm vor, als ob Jemand leibhaftig ihm das Wort aus 
Hebel3 Karfunfel in’3 Ohr geraunt hätte: „Los, du 
duurſch mi... mittem Wibe heſch's nit troffe”;? er 
juhte das Wort mwegzubannen, aber e3 fam immer 
wieder und ſprach fich von jelbit. 

Als er heimgefehrt war, fagte er zu Lorle: „Wir 
wollen gut fein.” 

„Ich bin ja nicht bös,“ entgegnete fie. 

„Run, e3 ift jet eins, ich bin gewiß viel Schuld, 
aber laß Friede fein.” 

Diefer war nun auch bis Leopoldine fam. Gie 
balf Lorle anfleiven, lehrte fie einen Kniks machen 
und wie man den Kronprinzen anreden müſſe. Lorle 
ſchien zu Allem willig; al3 aber Leopoldine fich entfernt 
hatte, riß fie Haube und Chemifette herunter und 
jagte: „Ich geh’ nicht, ich geh’ nicht, ich bin fein 
Staarmaß, und du läß'ſt auch einen Narren aus mir 
machen und ich merf3 wohl: wenn man mich dumm 
macht und da werd’ ich immer fchlechter, und ich bin 
jo jähzornig und fo ungebuldig.... Guter Gott! Was 
fol denn aus mir werden?” 

Sie meinte laut auf. Reinhard fagte mit thränen- 
gepregter Stimme: „Nichts, du follft nichts Anderes 
werden, bleib du das gute Kind.” 

„Ich bin fein Kind, das hab' ich dir ſchon hun: 
dertmal gejagt. Jetzt will ich mich aber ordelich an- 
ziehen, und du wirft jehen, ich mad’ feinen Unſchick.“ 

' Hör’, du dauerſt mich, mit dem Heirathen haft du's nicht 
getroffen. 
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Endlich gingen fie miteinander zur Gallerie. Rein— 
hard wagte es kaum mehr, Lorle eine Berhaltungsregel 
zu geben. Ms fie nun bier zum Erftenmal die Werk: 
ftatt Reinhards ſah, erichrad fie über die graufige 
Unordnung; fie wollte fcheuern und kehren, mußte aber 
der dringenden Bitte nachgeben, ſich doch ruhig zu ver- 
halten, und ihre glänzenden weißen Handfchuhe zu 
Ihonen. Bor Unruhe fonnte fie Feine Minute ftill 
figen, eine fieberifhe Aufregung durchwogte fie, fie 
wollte fi nicht verblüffen laſſen, fondern dem Prinzen 
zeigen, daß fie auch nicht auf den Kopf gefallen jei, 
und zugleih Reinhard beweifen, wie fie mit Jedem 
reden könne, jei er wer er wolle. Mit Bangigfeit be— 
merkte Reinhard dieſe Erregung, er ahnte die gewalt- 
ſame Haft und Unruhe in Lorle und daß fie diefem 
Ereigniffe gegenüber die Unbefangenheit und Harmlo— 
jigfeit ihres MWejens aufgegeben; aber er hatte die Zügel 
verloren, um dieſes Naturell zu halten, er konnte nichts 
thbun al3 um Ruhe bitten. Endlich wurde der Prinz 
gemeldet und man ging nach) dem großen Salon. Man 
mußte bier noch eine Weile warten, und dieſes Kom: 
menlafien, Warten, Melden und Wiederwarten machte 
Lorle doch etwas bang; fie meinte, es müſſe jeßt etwas 
ganz Bejonderes vorgehen. 

Der Prinz trat in Militärkleivung raſch ein und 
auf die ſich verbeugende Lorle zu. In leutjeligem 
Ton jagte er: „Seien Sie willlommen, Frau Pro: 
feſſorin.“ 

„Schön' Dank, Herr Prinz, Königliche Hoheit.“ 

„Nun, wie gefällt es Ihnen bei uns in der Stadt?“ 
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Lorle hatte, troß der ſcharfen Blide Reinhards, 
jchnell ihre Handſchuhe abgeftreift; fie wußte, daß fie 
jo beſſer reden konnte, und fie fagte: „Wo man ver- 
heirathet ift, da muß es Einem gefallen; es ift auch 
recht ſchön und fauber hier, aber jo himmelhohe Häufer.” 

„Ich babe ſchon oft gedacht,” begann der Prinz 
wieder, „die Bauern find doch die glüdlichiten Menſchen 
auf der Welt.” 

„Da bat der Herr Prinz Hoheit Unrecht, das ift 
niht wahr; man muß jchaffen wie ein Taglöhner 
und Steuern zahlen mehr als ein Baron, jagt mein 
Bater.” 

Reinhard ftand wie auf Kohlen; das war unerhört, 
daß man einem Prinzen fagt: das iſt nicht wahr. 

Der Prinz firirte Lorle lächelnd, dann lenkte er 
ab und fagte, auf die Madonna anfpielend: „Sch habe 
Sie ſchon früher gejehen, Frau Brofefjorin.” 

„Freilich, erinnert fi der Königliche Hoheit noch, 
wie wir Hein gemwejen find? Er ift g’rad acht Wochen 
älter als ich, ich weiß feinen Geburtstag wohl, mir 
haben allemal an felbem Tag eine Bretel in der Schul 
friegt. Weiß er noch, mie er durch unfer Dorf kom— 
men ift? Er bat dazumal lange blonde Loden gehabt 
und einen geftidten Kragen in Hohlfalten gelegt; da— 
mals haben wir ung daheim gejehen. Ach Gott! mir 
haben drei Wochen vorher von nichts Anderem gered’t 
und träumt als: der Prinz kommt durch's Dorf! Den 
Nachmittag vorher war fein’ Schul’ und an dem Tag 
erit recht nicht, und wie wir jet Alle da gejtanden 
find mit Sträuß’, und der Martin ift oben auf dem 


259 


Thurm, und mie der Prinz auf unfer” Gemarkung 
fommt, da haben alle Gloden geläut’t und da hat man 
mit Böllern geſchoſſen, und wir Kinder find alle auf 
dem Platz in die Höh' gefprungen, und der Lehrer hat 
gerufen: ftill! ruhig! Und jetzt hat man bald gehört, 
wie die Kutſch' kommt, und da hab’ ich aufpafjen mwol- 
len, daß ich Alles feh’, da geht mir grad’ mein Schurz- 
bändel auf; ich werd’ aber noch fertig, und da fommt 
er und hält grad’ neben uns, und des Luzian's Bäbi 
bat ein Gedicht an ihn bingefagt, und da haben mir 
Kinder alle: Bivat hoch! gerufen, und rrr! fort ift der 
Prinz und hat noch fein Käpple mit der Troddel d’ran 
gelüpft, und da haben wir ihm unfere Sträuß’ nad: 
geworfen, und da find die Hofwagen fommen und find 
über unfere Sträuß' mweggefahren.” 

Der Prinz fagte mit fichtbarer Rührung: „Hätte 
ic) damals gewußt, daß Sie da find, ich wäre ausge 
ftiegen; ich wollte, Sie wären dort meine Jugendge— 
jpielin geweſen.“ 

„Ja, das wär’ fchon angangen. Ich hab’ redht- 
Ihaffen Mitleid mit ihm gehabt, er bat doch auch ein 
arm's Leben gehabt, gar fein’ Minut für fih, 'naus 
in Wald oder in’s Dorf. Wie er da auf der Saline 
blieben ift, da haben ſich immer lauter große alte Leut' 
an ihn gehängt und er ift fein’ Minut’ allein gemejen. 
MWeiß der Hoheit denn auch, wie ein Baum im Wald 
ausfieht, wo fein Kammerdiener dabei ijt?” 

Der Bring drüdte Lorle die Hand und fagte: „Sie 
find ein vortreffliches Wefen. Ya, gute Frau, es ift 
eine ſchwere Jugend, die eines Fürften.” 
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„Run, jo arg iſt's g’rad nicht, es muß ſich doc 
ertragen laſſen, man fieht ihm juft nichts an, daß e3 
ihm jo übel gangen iſt; aber ich hab’ auch wegen dem 
Herr Prinz Hoheit Obrfeigen Friegt und es ift mir Alles 
im Angedenfen blieben.” 

„ie jo das?“ 

„Wie der Hoheit auf der Saline blieben ift, da 
bin ich mit meiner Bärbel auch 'nunter, und wir find 
draußen am Gitter gejtanden, und er ift drinnen im 
Garten fpaziren gangen, und da ift ihm fein Schnupf- 
tuch auf den Boden gefallen, und da iſt ein fteinalter 
Mann mit weißen Haaren, von denen bei ihm, bin- 
gejprungen und bat ihm’3 aufgehoben; und da hat die 
Bärbel gefagt: der wird auch in Grundsboden ’nein 
verborben, und da hab’ ich gejagt: wenn ich ein Prinz 
wär’, ich thät den ganzen Tag alles wegjchmeißen, daß 
mir’3 die alte Leut' mit denen Stern’ auf der Bruft 
aufheben müßten — und da hat mir die Bärbel ein paar 
tüchtige Obrfeigen geben. Nun, mir hat’3 nicht? g'ſchad't 
und dem Herr Prinz Königliche Hoheit jagt man auch 
viel Gutes nad.” 

„Sie machen mich glücklich, da Sie mir jagen, daß 
meine Unterthbanen gut von mir denken.” 

„Ich hätt's doch mein Lebtag nicht glaubt, daß ich 
jo mit dem Prinz Hoheit reden könnt', und jetzt möcht 
ih ihm doch auch noch was jagen.” 

„Reden Sie nur frei und offen.” 

„Ja guter himmlifcher Gott! Wenn ich’8 jegt nur 
auch fo recht jagen könnt'. Der Prinz Hoheit foll!’8 
nur felber jehen, wie jchredlich viel Noth und Armuth 
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im Land ift, und da mein’ ih, da könnt' er belfen 
und da müßt er auch.“ | 

„Wie meinen nun Sie, daß geholfen werden ſoll?“ 

„Ja mie? das meiß ich nicht jo, dafür ift der 
Hoheit da und jeine g’jtudirten Herren; die müſſen's 
willen und eingejchirren.” 

„Sie find eine fluge und brave Frau, e8 wäre zu 
wünjhen, daß Alle in Ihrer Heimath Ihnen gleichen.” 

„Mein Vater jagt: wenn man Hirnfteuer bezahlen 
müßt, da kämen wir auch nicht leer davon. Jetzt 
mach’ der Hoheit nur, daß er auch bald eine orveliche 
Frau friegt; ift’3 denn wahr, daß er bald heirathet?” 

In der Baufe, die nun eintrat, wechjelte Verlegen- 
beit und beiteres Lächeln ſchnell im Antlig Reinhard's. 
Daß Lorle den Prinzen mit Er anredete, erkannte er 
al3 beirrende Folge der ihr eingeübten Titulaturen; das 
Letzte aber war nicht nur der ärgſte Verjtoß, daß man 
einen Fürften irgend Etwas fragt, da er vielleicht nicht 
antworten kann oder will, fondern Lorle ſprach bier 
geradezu Etwas aus, was man jelbit in den böchiten 
Kreifen nur mit den vorfichtigften diplomatifchen Um— 
chweifen zu berühren mwagte, weil ein Korb in der 
Schwebe hing. 

Der Prinz aber erwiderte: „Es kann wohl jein; 
wenn ich eine fo nette, liebe Frau befommen könnte, 
wie Sie find.” 

„Das iſt Nichts,” entgegnete Lorle, „das ſchickt 
fih nicht; mit einer verheiratheten Frau darf man 
feine jo Späß machen. Ich weiß aber wohl, die großen 
Herren machen gern Spaß und Flattufen.” 

Auerbach, Schriften. IM. 17 
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Schließlich beging nun Lorle den ärgſten Berftoß, 
denn fie verabjchiedete fih, indem fie jagte: „Jetzt 
b'hüt' Gott den Herr Prinz Hoheit, und er wird auch 
zu Schaffen haben.” 

Ehen als fie die Hand zum Abſchied reichte, kam 
der Adjutant mit der Meldung, daß die Revue beginne; 
der Prinz und Reinhard geleiteten Xorle bis an die 
Thür. 

„Herr Brofeffor!” rief Erſterer noch. Reinhard 
fehrte um und ftand wie eleftrifirt, als müßte jeder 
Nerv zuhören; der Brinz fuhr fort: „Kennen Sie den 
föftlichften Kunftfehaß, den wir auf der Gallerie haben ?” 

„Welchen meinen Königliche Hoheit?” 

„Ihr Naturſchatz ift der größte.” 

Diejes hohe Witzwort verbreitete fich durch den Mund 
des Adjutanten in „den höchſten Kreifen,” Lorle ward 
hierdurch einige Tage Gegenſtand allgemeiner Beſprechung. 

Die Audienz vollendete aber auf eigenthümliche 
Weiſe den innern Bruch zwiſchen Reinhard und dem 
Hofe; es Fränfte ihn, daß man nach der Hofweiſe die- 
fen Beſuch zu einer abgemefjenen Zmifchenjtunde der 
Unterhaltung angefegt, während er für ihn und feine 
Frau die innerften Lebensfragen aufgeregt hatte. Dies 
geftand er fich offen, keineswegs aber dag, mie er nicht 
die Kraft gehabt, fein häusliches Heiligthum dem Hofe 
zu entziehen. 

Bei Tiihe fagte Lorle: „Der Prinz iſt doch lang’ 
nicht jo ftolz wie unjer Amtmann.” 

„Woher weißt du das? Du haft ihn ja gar nicht 
zu Wort fommen lafjen.” 
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„Es ift wahr, ich bin fo in’3 Schwäßen 'neinkom— 
men, ich hab’ mich nachher auch darüber geärgert, aber 
e3 ſchad't doch nichts.” 

„Du mußt dich überhaupt mehr mäßigen. . 

„sa, was fol id denn machen?” 

„Richt überall gleich ven Sad umkehren, mit Kraut 
und Rüben.” 

Lorle war ftill, fie glaubte ihren Fehl genugjam 
eingeftanden zu haben, den leßten Tadel meinte fie 
nicht zu verdienen, da fie mit diefer Allgemeinheit über- 
haupt nichts anzufangen mußte. 

Reinhard dagegen war voll Trauer, daß Lorle die- 
ſes ESichgehenlaffen felbit fremden Menſchen gegenüber 
nicht eindämmen konnte; e3 kam ihm jet vor, daß ſie 
weit mehr geplaudert habe als eigentlich der Fall war; 
e3 ärgerte ihn, daß Jeder mit herablaffendem Wohl- 
wollen dieſe Naivität befchauen und vielleicht beſpötteln 
fünne. Er ahnte, daß dieſes offene, rüchaltslos zu— 
traulihe Weſen nothwendig der Dorfumgebung be: 
durfte, in der fat Niemand mit dem man in Berüb- 
rung tritt ein Fremder ift, mo die Thüren überall un: 
verfchloffen, wo man bei Nachbarn und im ganzen 
Dorfe aus: und eingehen mag mie zu Haufe, wo man 
fih Eennt, und zwar von Jugend auf mit al den 
Eigenthümlichkeiten von Naturell und Schidjal. — 

So leicht verblendet einmal eingeriſſenes Mißver— 
ftändniß, daß Reinhard, ftatt aus dem legten Ereignifje 
Hochachtung vor der unzerftörbaren Naturfraft jeiner 
Frau zu gewinnen, darin eine fpröde, alle Bildungs— 
elemente abſtoßende Halsftarrigfeit beflagte. 
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Zorle jelber fühlte auch immer mehr, ohne fich’s 
zur Klarheit bringen zu können, daß fie in einer frem- 
den Welt war. Das ganze Leben einer ſolchen an- 
hangslos aus der Fremde in die Stadt verjeßten Frau 
ift durchaus auf ihre Häuslichkeit befchränft, die ganze 
Melt um fie ber geht fie nichts an; nur eine allge: 
meine Bildung mag auch bier bejtimmte Anknüpfungen 
finden laffen, denn fie verbindet mit Menfchen, die 
auf fernen Bahnen wandelnd doch diejfelben allgemeinen 
Lebenseindrüde, diejelben Intereſſen in fich hegen. Lorle 
dünfte fich felber oft erichredend verjtandesarm, ihr 
Scharfblid und ihre Klugheit Eonnten fi nur offen- 
baren, wenn fie von Belannten, von Menfchen fprechen 
fonnte; daheim mar fie viel Flüger geweſen. Nothwendig 
und natürlich Fam fie daher in Ermangelung der gemein- 
ſamen Befannten oder der Allgemeinheiten dazu, daß 
fie leicht von ſich ſprach oder ihre ganze Eigenthümlich- 
feit offenbarte; fie Tonnte nicht anders, fie mußte auch 
in der neuen Umgrenzung fich frei walten lafjen. — 

Eine Lerche, gewohnt und geſchaffen hinanftrebend im 
‚weiten Raum ihren Gefang erjchallen zu laſſen, lernt 
auch im engen Käfig fingen wie in der Freiheit, aber 
am Gitter ftehend bewegt fie ihre Flügel in leifem Zit— 
tern während fie fingt, und nie wird fie zahm, jeder 
betrachtende und forjchende Blid macht, daß fie in mil: 
dem Aufruhr fih gegen die Umgitterung wirft und 
ftemmt; fie verftummt und will entfliehen. 

So hatte das legte Ereigniß nach zwei Seiten hin 
vielleicht tödtliche Keime angefegt oder längſt vorhandene 
dem Bewußtſein mehr geöffnet. 
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Nun aber war noch über ein fihtbar erfchüttertes 
Leben zu wachen. Die Bärbel fonnte endlich doch das 
Bett nicht verlafien, Lorle wußte und fannte von nun 
an nichts mehr, al3 die Pflege der Getreuen; fie hatte 
auch die Freude, fie bald wieder genefen zu ſehen. Der 
Arzt erklärte, daß es der Bärbel vielleicht an ermübden- 
der Arbeit in freier Luft fehle, und Reinhard drang 
nun darauf, daß fie heimfehre; aber zur Freude Lorle’3 
erflärte die Bärbel, daß fie lieber fterben molle ala 
Lorle verlaffen. Bei der anderweit erregten Verſtim— 
mung ward nun für Reinhard feine Häuslichfeit immer 
weniger erquidend, er war es überbrüflig ein Hausweſen 
zu haben, in dem alle Sorgfalt fich weſentlich auf die 
Dienftmagd bezog; Lorle durfte er nicht3 davon mitthei- 
len, denn er war feft überzeugt, fie Fünne feine Stimmung 
nicht begreifen, fie werde ihn nothwendig mißverftehen. 

Die Bärbel follte nun ärztlicher Verordnung gemäß 
oft fpaziren gehen, Xorle begleitete fie bisweilen, nö- 
thigte fie aber auch, ſich allein aufzumachen; in diefem 
Falle aber fam fie bald wieder zurüd und fagte: „ch 
fann nicht jo berumlaufen, ja, wenn ich ein Kind zu 
tragen hätt’ da ging’s no, aber jo? Sch lauf die 
Allee hinauf wie wenn ich wunder was fchnell holen 
müßt’, und da Fehr’ ich doch wieder leer um und da 
ſchäm' ih mid.” — 

Als im Herbit die Blätter von den Bäumen fielen, 
ſank die Bärbel wieder auf das Krankenlager und nad 
wenig Tagen war fie todt. 

Der Jammer und der Kummer Lorle3 war un- 
bejchreiblib. Reinhard theilte ihren Schmerz, aber e3 
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ward ihm doch zu viel, daß die Klagen über die 
Verftorbene immer und immer mwiederfehrten und fein 
Ende nehmen mollten; auch follte er nun mithelfen 
und forgen bei Mißhelligfeiten mit den neuen Dienft- 
boten. 

Ein trüber Winter fam beran. Reinhard wurde 
weniger in die „Gejellihaft” gezogen, er war feine 
neue Erjcheinung mehr und noch dazu offenbar mißge- 
ftimmt. Was Füimmert fih die Geſellſchaft um ein be- 
trübtes Dafein? Sie will nur die Heiterkeit und fei 
fie auch eine erlogene. Und nun gar die vornehme Welt! 
. Sie kennt die Meufchen nur, da fie in Glüd und Glanz 
ftehen. Anfänglich verdroß Reinhard diefe Zurüdjegung, 
dann aber war's ihm erwünfcht, jo vielfacher Störung 
los zu fein; er blieb indeß nicht zu Haufe, fondern 
Schloß fi dem Eollaborator und deſſen Kreis öfter an. 
Die beiden Freunde durchſprachen oft den Plan zu 
einem fatyrifhen Bilderwerf. Reinhard entwarf treff- 
lihe Zeichnungen zu demjelben, aber der Collaborator 
fam nie dazu, den Tert zu ſchreiben. Wenn Reinhard 
nicht umbin fonnte, dennoch eine der früheren Gejell- 
Ichaften zu befuchen, fo machte er ſich bald wieder da- 
von und fam im Ballanzuge in das raucherfüllte Bier- 
ftübchen, wo er bis ſpät in die Nacht fiten blieb und 
dann oft noch ftundenlang mit dem Collaborator durch 
die menjchenleeren Straßen wandelte. 

Mit dem Prinzen ftand Reinhard noch im alten 
Verhältniffe, er fehlte nie in den Fleinen Cirkeln, die 
der junge Fürft um fich verfammelte; aber auch bier 
fand er Mißbehagen genug. 
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„Es ift erbärmlich,“ Elagte er häufig dem Collabo— 
rator auf ihren nächtlichen Gängen: „ich kann mich oft 
vor Ingrimm nicht halten, wenn ich jehe, welche Be- 
dientenbaftigfeit gegen Ausländer an unjeren Höfen 
herrſcht. Wir Eingebornen, wir Deutfchen, müſſen Ade— 
lige oder ausnahmsmeife Bürgerliche von einer Auszeich- 
nung des Talents fein, um bei Hof Eingang zu finden; 
jeder englifche Stiefelpuger aber ift hoffähig, weil er 
eine weiße Halsbinde trägt und engliih ſpricht. Man 
muß frob fein, wenn nicht dem Fremden zulieb Alles 
den ganzen Abend Englifch quaticht. Dieſe Travellers 
haben Recht, wenn fie ganz Deutfchland wie einen ein— 
zigen Lohnbedienten anfehen; beginnen ja die Höfe mit 
Schändung der Nationalehre.” 

Der Collaborator erwiderte: „Laß doch die da drü— 
ben auf ihrem drapirten, wurmſtichigen Gerüfte treiben 
was fie wollen, die MWeltgefchichte Fümmert ſich nicht 
mehr darum; fie legt neue Bahnen und die befuchteften 
Straßen werben leer ftehen. Sch bin fein Freund der 
Engländer, ich halte fie für die gottlofefte Nation auf 
Erden, troß und in Folge ihres fteifen Kicchenthums. 
Seder Engländer hat aber das Recht, fich bei uns als 
Adeliger zu gebärden, die Geſchichte feiner Nation iſt 
die Gefchichte feiner Ahnen, die Größe feiner Nation 
ift die Größe jedes Einzelnen, und wir, wir find Pri- 
vatmenfchen, mit und ohne Familienwappen.“ 

Sm ſolchen Gefprächen wandelten die Freunde oft 
bis tief in die Nacht hinein; die Nachtwächter ſahen ſtau⸗ 
nend die ſonderbaren Schwärmer. 

Immer vereinſamter ward Lorle; eine unnennbare 
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Sehnfucht, ein Heimweh regte fih in ihr, aber fie 
kämpfte, es nicht aufkommen zu laffen. Oft gedachte fie 
jener Stunde nach der Hochzeit, wo fie Gott gelobet 
hatte, Alles freudig über fich zu nehmen, da fie fo un- 
endlich beglücdt war. Seht fühlte fie, wie ſchwer es ift, 
um eine felige Stunde ein langes banges Leben hinzu- 
fümmern; e3 gebrad ihr an Kraft zu ſolchem Opfer, 
weil fie fürchtete, daß fie den Andern, dem fie es 
brachte, vielleicht nicht damit beglüde. Sie geizte nad 
einem freundliden Worte Reinhard's, ein Fleines Lob 
von ihm erhob und erfräftigte fie. wiederum; fie be= 
durfte einer Anerkennung, feiner vor Allen. Wie Rein- 
hard die Sicherheit des Selbſtbewußtſeins in feinem 
fünftlerifchen Lebensberuf, fo ſchien fie ſolche in ihrem 
Charakter verlieren zu wollen; fie horchte hin nad 
anerfennendem Zuruf von außen. Die Berftörtheit 
Reinhard's fteigerte no ihr Wehe, er ftand ihr fo 
hoch, fo erhaben über allen Menſchen, daß fie der gan- 
zen Melt zürnte, die ihm jo viel zu ſchaffen machte 
und ihn quält. In ihrer Fürforge für ihn befun- 
dete fich eine jolche Unterthänigfeit, ſolch' ein Franken 
wärteriſches Nachgeben, daß er fie oft mit ftiller Weh— 
muth betrachtete. 

Warum fonnte er nicht glüdlich fein? 

Wie oft müht und peinigt man fich im Eleinen und 
vereinzelten Leben und jucht ein Nothwendiges mit quä- 
lender Angit, und am Ende liegt e8 bei ruhigem Blide 
vor una offen und frei; es ijt als ob ein Dämon ung 
- früher geblendet und verwirrt hätte. Geht's wohl auch 
im großen, ganzen Leben fo? 
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Reinhard verfuhte e3, Leopoldine und jeine Frau 
einander zu nähern, aber diefe- verjicherte, daß fie gern 
allein, daß es ihr fo am mohliten fei. Tage und Wo: 
hen lang ſaß Lorle am Fenſter bei dem Bogelbauer 
und ftridte Strümpfe, deren Arbeitserlög jie den Orts— 
armen in der Heimath jchidte. 

Zur Faftnachtszeit gewann fie eine neue, ſchwere, 
für fie aber doch erhebungsvolle Thätigfeit. Die Magd 
erzählte, daß in dem Stodiwerf unter ihnen die Frau 
des Kanzleiregiftrators, eine Mutter von fünf Kindern, 
an der Auszehrung darniederliege und daß Sammer 
und Noth in der Familie herrſche. Lorle Fannte die 
Leute nicht, fie ftand. nur einen Augenblid ſtill am 
Senfter, mit einem Entſchluß fämpfend; dann ging jie 
binab, flingelte und fagte, ſie müfje zur Frau Regi— 
ftrator; diefer bot fie nun Hülfe und Beiftand an. Die 
Kranke hob die durchſcheinigen Hände auf und faltete 
fie mit innigem Dank. Lorle vermweilte nicht lange 
beim Reden, fondern ging alsbald durh Küche und 
Kammer und ordnete Alles. Von nun an war fie ihre 
ganze freie Zeit, und das war der größte Theil des 
Tages, bei der Kranken und ihren Kindern, die mit 
Liebe an ihr hingen; fie waltete überall al3 wäre jie 
die Schweiter der Mutter. Die Kranke war eine Frau 
voll ruhigen, Schönen BVerftändniffes für das Weſen 
Lorle's, da ſie dieſelbe nicht zuerjt durch Reden und 
Unterhalten, jondern friſchweg durch die That kennen 
lernte; ohne Ahnung ihrer baldigen Auflöfung jagte 
fie immer, wie glüdli fie jei eine jolde Freundin 
gefunden zu baben und mie ſchön fie nad ihrer 
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Geneſung mit einander leben wollten. Lorle entnahm 
hieraus einen ganz beſondern Troſt: eine Stadtfrau 
hatte ſie doch auch verſtanden und ihr ſolche Liebe 
zugewendet. 

Unterdeß gewann die Stimmung Reinhard's eine 
immer trübere Färbung. Er hatte ſeit den Univerſi— 
tätsjahren nie ſo lange mit dem Collaborator gelebt 
als jetzt; der ätzende Geiſt des Gelehrten, der immer 
ſchärfer wurde, übte einen ſtörenden und verwirrenden 
Einfluß auf das künſtleriſche Dichten und Trachten 
Reinhard's. Im Glück und in der Freiheit wäre er 
ſtark genug geweſen, alle Störung von ſich abzuſchüt— 
teln, nun aber bemächtigte ſich ſeiner oft eine nie dage— 
weſene Grämlichkeit und Weichheit, ſo daß er waffen— 
los erſchien. Wollte er Etwas beginnen oder ausführen, 
ſah er eitel Mangel und Halbheit darin. 

Der Troſt des Collaborators war ein trauriger, denn 
er beſtand darin, daß in unſeren Tagen Alles was ge— 
ſundes Leben in ſich hat, nur negativ ſein könne, daß 
es darum keine Kunſt geben könne, bis eine neue po— 
fitide Weltordnung erobert ſei; was ſich heute noch zur 
Kunft geitalten könne, bejtände nur noch in Reminis— 
cenzen der vergangenen und noch nicht völlig aufge- 
zehrten pojitiven Welt. Dieſe Anfichten verfocht er mit 
unläugbarem Scharffinn, und fo jehr ſich auch Rein- 
hard dagegen ſtemmte, fie Famen ihm doch in die Duere 
bei mancherlei neuen Entwürfen; er wendete fich daher 
wieder ganz der Landſchaft zu — das Naturleben blieb 
doch ftetig und feſt — innerlich aber trauerte er dennoch 
um das verlafiene Menfchenleben. Dazu kam, daß 
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nahm, und zwar auf die unerfreulichfte Weife; er mußte 
bald bei Hofe, bald in den anfchließenden Kreifen lebende 
Bilder ftellen, Masfenzüge oronen, und all’ dies Trei- 
ben efelte ihn an. Konnte er Lorle von den Kämpfen 
um das innerjte Wejen feines Lebensberufes Etwas mit- 
theilen ? 

Sonft, wenn ihm die Miplichfeiten des Lebens zu 
nabe rüdten, flatterte er davon, ließ al’ das Funter: 
bunte Treiben hinter fi) und vergrub fi ftil in den 
Bergen; jetzt war er feitgebunden. . 

Der Frühling nahte, die Frau des Regiſtrators 
fühlte fich immer freier, und doch mar fie nur noch 
ein Schatten. Lorle hatte manchen Aerger am Kran: 
fenbette, befonders über das jingende Mädchen gegen- 
über; das jang und Elimperte fort, mochte daneben ein 
Mensch jterben und verderben. Lorle fonnte fich noch 
immer nicht in die Welt finden, wo Jubel und Todes: 
Schmerz Wandnachbarn find und doch gejchieven mie 
ferne Welten. — 

Bis zum legten Athemzuge der Kranken harrte Lorle 
bei ihr aus und drüdte ihr die Augen zu. Nun hatte 
jie wieder eine Befreundete zur Erde bejtattet, die Sorge 
für die Kinder blieb ihre unausgeſetzte Pflicht. Im 
ganzen Haus und in der Nachbarjchaft hatte man ver: 
nommen, wie aufopfernd und edel Lorle gegen die 
Berftorbene und deren Familie gehandelt; fie gemann 
ih dadurch eine ftile Achtung und Liebe. An man: 
hem Gruß von ehedem ftummen Lippen, an manchem 
ebrerbietigen Ausweichen auf Treppe und Hausflur 
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merkte dieß Lorle, und es erquidte fie im tiefiten Her— 
zen. Dft dachte fie: „die Menſchen find doch überall 
gleih, nur kennen fie in der Stadt einander nicht. 
Bielleiht ift da eine brave Nachbarin, der e3 lieb wäre 
wenn ich zu ihr käme, aber wir willen nichts von 
einander.” 

Wer jollte es aber glauben, daß Lorle ein geheimes 
und dauerndes Berhältniß zu einem fremden Manne 
hatte? 

Die Kanzlei, dem Haufe gegenüber, war vollendet 
und bezogen. Wenn nun Lorle des Morgens ihren Bo- 
gel vor das Fenfter hing, öffnete fich gerade gegenüber 
in der Kanzlei ein Fenfter; ein Mann mit wenigen 
chneeweißen Haaren erjchten und begoß feine Blumen, 
die auf dem äußerſten Fenſterſims ftanden. Er ſah 
dann ſtarr nach Lorle, bis ihr Bli ihn traf, er nidte 
freundlih, fie antwortete mit demfelben Gruß und 
zog fih ſchnell in ihre Stube zurüd; fie konnte nicht 
unwirſch gegen den guten alten Mann fein, er ftellte 
ihr jo ſchöne Blumen gegenüber und fie fchidte ihm 
dafür Iuftigen Vogelfang in die actenftille Stube. Eines 
Morgens räumte der alte Mann feine Blumen meg 
und Stand, die linfe Hand unter die Batte feines Rockes 
gejtemmt, mit glänzendem Geficht da, nach Lorle hinüber: 
Ihauend, etwas Farbige prangte auf feinem Rode; 
als ihn Lorle endlich erfchaute, nidte er zweimal. Von 
diefem Tage an ward er nicht mehr gejehen, Lorle 
wußte nicht was aus ihm geworden war; hätte fie das 
Regierungsblatt gelefen, jo hätte fie erfahren, daß der 
Dberrevifor Körner einen Orden erhalten hatte und 
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zum Kanzleirath ernannt war; er ward dadurch auf die 
Sonnenfeite des EStaatsgebäudes in das erjte Stockwerk 
verjeßt. 


Die Flügel ausgebreitet! 


Eine tiefe, entſagungsvolle Schwermuth lag wie ein 
Bann auf Lorle. Sie fang einmal vor fih bin und 
plötzlich ſchaute fie auf, als hörte fie die Stimme eines 
Andern ; fie erinnerte fich jegt, daß fie feit Wochen 
und Monden Fein Lied gejungen hatte, weder Iuftig 
noch traurig. 

Die Tage des Lebens, fie vergehen, ob mir fie 
einſam oder in Gemeinjchaft mit den Zugehörigen, ob 
wir fie in Trauer oder Luft verleben; fie ziehen dahin 
wie flüchtige Schatten und kehren nimmer wieder. 

Lorle war überzeugt, daß die Schuld des getrennten 
Dajeins nicht blos in dem Mangel an Kinderjegen be- 
ruhe; diefer hätte wohl den Zerfall verhüllt cder aus— 
geglihen, aber die unzerftörbare Kraft der Liebe Tann 
fi oft gerade da am mächtigſten bewähren, mo zmei 
Menſchen fih allein Alles fein müfjen. Die Eltern zu 
Haufe hatten auch lange in kinderloſer Ehe gelebt und 
die Bärbel erzählte oft, daß fie felber mit einander ge- 
wejen wie zwei Kinder, fo jelig vergnügt. 

Oft fiecht ein Leben feine ganze Dauer hin und oft 
rafft es fi empor zu neuer, felbitbeitimmter Wieder- 
geburt; es ift ein höherer Wille, der dazu erfräftigt, 
und zugleich die in fich gehaltene Charafterfraft. Sonne 
und Regen nähren und erfchließen leife und allmälig 
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die Knospe, die der Entfaltung entgegenteift; Sturm 
und Gewitter können fie urplöglich fprengen. 

Da find drei Menſchen, fie gehen ruhig ihren 
Lebensweg, und doc verdoppeln fich oft die Pulsſchläge 
ihres Herzens, als müßte jet unverjehens eine Wen- 
dung des Geſchicks eintreten. 

Lorle lebte ftill dahin, fie war den Kindern der 
BVeritorbenen eine ſorgſame Mutter und freute fi in 
diefem erweiterten Kreije ihrer Pflichten. Da Reinhard 
faft nie mehr mit ihr fpaziren ging, war fie auch froh, 
nun eines der Kinder zur Begleitung zu haben. 

Reinhard war vielfach betrübt: er redete fich ein, 
daß ihm fein Bild mehr gelinge, auch hatte er viel 
Unruhe bei der ihm obliegenden Ordnung einer im 
Unverftand zufammengetröbelten Kupferjtichfammlung. 
Dazu wurde troß feines Widerfpruches manches gefchmad: 
loſe Bild angefauft, ja man nahm feinen Rath oft erft 
in Anfpruh wenn der Kauf bereit3 abgeſchloſſen war; 
feine Mahnung, einheimiihe Künftler zu bejchäftigen 
verhallte ſpurlos, denn man mollte fremde und glän— 
zende Namen im Katalog haben. 

Der Collaborator hatte feit geraumer Zeit etwas 
Geheimnißvolles und Verſchloſſenes. Niemand ahnte, 
daß er nun in der That endlich in der Ausführung 
eines Werkes war, das wiſſenſchaftlich und praktiſch 
zugleich ſein ſollte, denn es auf nahm Geſetzesvorlagen 
in einem großen Staate Bezug, den man, nachdem die 
allgemeine Mißliebigkeit der Maßregel ihm zugefallen war, 
um ſo unbehinderter nachzuahmen ſtrebte. Dort ſollte 
nämlich unter der Herrſchaft des Ritters von der Phraſe 
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der englijirte Sabbath und ein ftraffes Kirchenregiment 
eingeführt werden. 

Der Collaborator verrieth Niemand fein Vorhaben, 
er hatte ſchon fo oft gejagt, daß er dieſes und jenes 
volführen wolle, was doch unterblieben war; nun wollte 
er plögli auftreten. Er mußte, daß ſtark erfcheinen 
oft mejentlich darin bejteht: die Vorſätze und Echwan- 
fungen zu verbergen und dann mit fertigen Thaten zu 
überrafhen. Der Weg nad der Hölle der Selbſtan— 
Hage und der Berdammung durch Andere ift mit guten 
Borfäten gepflaftert. — Mit einem Gluteifer, den er bis- 
ber noch gar nicht an jich gefannt hatte, arbeitete der 
Ecllaborator an feinem Werfe und fand darin eine 
Erhebung, die fein noch jo tiefes Denken und Fühlen 
in fih zu gewähren vermag. In der Hingebung, daß 
er die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit 
jagen wollte, erquidte ihn auch noch oft der Ge: 
danfe an die öffentliche Wirkſamkeit, und fo empfing 
er im Stillen den Segen der Geiltesthat, der unbe- 
lauſchten Ausbreitung des eigeniten Seins und Erken— 
nens für Alle, ein Segen, dem nichts auf Erden gleich: 
fommt; das ganze Einzelleben will jih aufzehren, ein 
Dpfer in den Flammen des Gedanfens, und ſchwebt 
wiederum unverjehrt, geläutert daraus empor. 

Dft ward dem einfamen Forſcher auch bange, er 
batte fo viel auf dem Herzen, das er doch nicht auf 
Einmal offenbaren konnte. 

In Geſellſchaft der Freunde war er jchweigjamer 
al3 je; weil er ein Geheimniß mit fich trug. Es war 
ibm, als ob er fih auch über andere Dinge nicht 
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volfommen unummunden ausfpredhen fünne. Bei man 
chen Geſprächsgegenſtänden hatte er bisweilen Luft aus- 
zurufen: „Wartet nur bis mein Buch fommt, dort habe 
ich alles dies erörtert und an's Licht geſetzt.“ Weil er 
dies nicht jagen durfte und mochte, ſchwieg er. Dage— 
gen konnte er nicht umhin, unter dem unmittelbaren 
Einfluß der Geſpräche in feine bereit3 niedergejchriebe- 
nen Darftelungen manden Zwiſchenſatz einzufchalten, 
manches „Epitheton” einzufeilen, um diejen oder jenen 
Mißverſtändniſſen und ſchiefen Anfichten zu begegnen. — 

Eines Mittags ging Lorle mit dem jüngjten Kna— 
ben des Regiftrators nad dem Schloßplaß zur Parade; 
fie wollte Reinhard dort erwarten, von deſſen Werkſtatt 
man: gerade nach der Schloßwache fehen konnte. Als 
fie bier vorüberging, trat ein Tambour auf fie zu mit 
den Worten: 

„Grüß Gott! Ei kennſt mich nimmer? Sieh mid 
einmal recht an.” 

„Herr Ze! der Wendelin, du bift ja mehr ald um 
einen Kopf gewachjen.“ 

„And dir geht auch nichts ab, du bijt recht ſtark 
worden, LZorle, oder Frau Profefforin; nicht wahr, jo 
beißt man dich doch?“ 

Sie reichten fi die Hände und nach mancherlei 
Fragen erzählte Wendelin: „Wie du halt fortgemejen 
bift, bin ih das Frühjahr drauf auch fort und hab’ 
mich zum Grafen Feljened als Schäfer verbingt, und 
da bat einmal unjer Fräulein, die Gräfin Mathilde, 
gehört, daß ih von Weißenbach fei und da hab’ 
ich zu ihr nauf müflen und da bat fie mich Alles 
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ausgefragt von dir und vom Herrn Reinhard. Es ift ein 
brav’ Mädle unſer gnädig Fräulein, und da bat fie 
mir ein Guldenftüdle gefchenkt, und von dem Tag an 
hab's ich’3 immer beſſer gehabt auf dem Hof und wenn 
fie jo durch's Feld geritten iſt, jie reitet prächtig, da 
it fie auf mich zufommen und hat mit mir gejhmwätßt. 
Und mie der Herr Graf die Schäferei aufgegeben bat, da 
bat mich der Vetter, der ift Oberftlieutenant in unjerm 
Regiment, mit hierher genommen und jest bin ih Tam- 
bour; ich bleib's aber nicht, ich lern’ das Horn blafen 
und über's Jahr komm' ich zur NRegimentsmufif und 
da hab’ ich für mein Lebtag ausgeforgt. Ich bin ſchon 
vierzehn Wochen bier, ich hab’ dich aber noch nicht ge 
ſehen.“ 

„Warum biſt du nicht zu mir kommen?“ 

„Ja, wenn ich's gewußt hätt', daß ich ſo dürft' 
und daß du noch allfort ſo gut biſt, ich hätt' dich ſchon 
ausgefunden. Ich hab' aber auch ſündlich viel zu ler— 
nen gehabt, meine Arme ſind mir oft wie abgebrochen 
geweſen und heut' bin ich zum Erſtenmal auf der Wacht; 
es iſt mir ein gut Zeichen, daß ich dich grad' ſeh!“ 

Während die Beiden ſo mit einander plauderten, 
war der Adjutant des Prinzen bei Reinhard, um mit 
ihm die Transparente zu beſprechen, die zur bevor— 
ſtehenden Vermählung des Prinzen anzufertigen waren; 
er trat jetzt an's Fenſter und rief: „Da unten ſteht 
Ihre Frau Gemahlin bei einem Soldaten.“ 

Reinhard eilte hinab, Lorle ſah ihn nicht kommen, 
bis er ganz nahe war und in heftigem Tone rief: 
„Was ſtehſt du da? Komm mit fort.“ 

Auerbach, Schriften. IM. 18 
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In den bitterjten Aeußerungen ergoß fich Reinhard 
über diefe ſchmachvolle Unfchidlichkeit; Lorle konnte nicht 
zu Wort fommen. Die PVarade zog auf und fpielte 
einen luftigen Marſch, Lorle war's, als müßte fie in 
den Boden verfinfen, da fie bier vor aller Welt ihre 
Thränen nicht zurücdhalten fonnte; glücklicherweiſe aber 
bemerkte Niemand ihr zur Erde gemwendete® Antlig. 
Endlich konnte fie die Worte herporbringen: 

„3 U ja der Wendelin, du kennſt ihn doch 
auch.” 

Reinhard ſah wohl ein, daß es zu hart und heftig 
gemejen war, aber die Unfchidlichfeit war doch zu groß 
al3 daß er Abbitte that. 

Bei den unerquidlichen Arbeiten, die Reinhard nun 
auszuführen hatte, ward er zu Haufe immer düſterer 
und gereizter. Als er ſich einft wieder zu einer Hef— 
tigfeit gegen Lorle hinreißen ließ, fagte fie: „Schmeiß’ 
nur Alles zufammen wie die Teller, die du aud zer: 
brochen haſt.“ 

Reinhard ward ſtill, ſeine Frau kam ihm unendlich 
kleinlich vor, da ſie jenen vor Jahren vollführten Ueber— 
muth nicht vergeſſen konnte. Lorle aber konnte nicht 
mehr ausführlich mit ihm reden, ſie wollte ihm ſagen 
daß er auch ſie zerbreche weil ſie ſein eigen geworden ſei; 
aber ſie konnte jetzt ihm gegenüber nur halbe Worte 
finden, ein Bann lag auf ihrer Seele, den ſie nicht zu 
löſen vermochte. | 

Sie ging mit Reinhard durch die Straße, da be 
gegnete ihnen ein Wagen mit frifchem Heu; Lorle riß 
eine Handvoll aus und fagte: „Seht heuet man,“ und 
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Reinhard entgegnete: „Das ift etwas ganz Neues, eine 
merkwürdige Entdedung !” 

Lorle ſchwieg, fie konnte wiederum nicht fagen, mie 
ſchmerzlich es fie ervege, erſt zufällig durch einen Heu— 
wagen zu merken was an der Zeit fei, da fie ſich fo 
weit com Feldleben entfernt hatte. 

Ein überrafhender Beſuch verſcheuchte auf einige 
Tage das ftille Einerlei der einfamen Häuglichkeit. Der 
Wadeleswirth hatte ſchon oft feine Tochter heimfuchen 
wollen, aber wie das jo geht, er kam jchwer vom Fleck; 
bald follte dieſes bald jenes Feldgefchäft noch gethan 
fein bevor er reiste, und dann redete er fich wieder 
ein, er wolle die Gevatterfchaft abwarten und fo 
verjtrih die Zeit. In den Briefen, die Lorle nad) 
Haufe gejchrieben hatte, jprach ſich oft in einzelnen 
Morten ein jehnjuchtsvolles Heimweh aus, Es hütte 
fih wohl daraus entnehmen lafjen, daß ihr jeßiges Le 
ben ihr noch ein fremdes war; die Eltern ahnten mohl 
dergleichen, aber fie wollten ſich's nicht glauben, fie 
rechneten Alles der übermäßigen Kindesliebe zu. Seit 
geraumer Zeit entjchuldigte Lorle in ihren Briefen je- 
desmal ihren Mann, daß er nicht felber fchreibe meil 
er gar viel zu thun habe. 

Sei es nun dur eine Mittheilung Wendelin’3 oder 
durch andere Berichte, im Dorfe ging die Sage, Lorle 
jei unglüdlid und werde in der Stadt wie eine Ge- 
fangene gehalten. Nun hatte alles Zaudern und Zö— 
gern ein Ende, der Wadeleswirth Tief herum, jchnaubte 
und ballte die Fäufte, es that ihm nur leid, daß er den 
Reinhard nicht gleich paden und tüchtig durchwalken 
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fonnte. Den ganzen Tag und die Nacht hindurch fuhr 
er und fam am frühen Morgen in der Stadt an; er 
befann fich jebt aber eines Beſſern, er mollte Lorle 
zuerſt allein ſprechen und martete daher bis Rein— 
hard in der Werkſtatt war. Als er die drei Treppen 
binanftieg, ftand er mehrmals ftil und verjchnaufte, 
fein Blut war in mächtiger Wallung und er meinte 
die Knie müßten ihm breden,; das mar ein barter 
Gang. 

Erfhütternd war das Wiederjehen von Vater und 
Kind, Lorle wollte fogleich nad Reinhard ſchicken, aber 
der Vater fagte: „Nur tet, ich hab’ zuerit ein Wörtle 
mit dir allein zu reden.” 

Lorle mußte nun ihre Lebensweiſe berichten. Der 
Bater runzelte die Stirn und preßte die Lippen auf 
einander, als er merkte, daß Reinhard nur zum Mit- 
tagefjen und Schlafen heim käme; er geitand offen, daß 
das anders werden müſſe und daß er dem „Profeſſor 
was aufzurathen” geben wolle. Lorle bat und beſchwor, 
ja feine Heftigfeit anzufachen, da das doch zu nichts 
führe; Cheleute müßten jich jelber verftändigen, da 
fönne ſelbſt der Vater Nichts thun, fie fei nicht un— 
glüdlih und ihre ganze Anſchauung des Mißverhält- 
nifjes drängte fih in den Worten zufammen: „Gucket, 
das ijt halt in der Stadt anderd, das Elend ijt eben, 
daß die Frau dem Mann in feinem Gejchäft gar Nichts 
belfen und beifpringen fann, und da muß ein Jedes 
allein fein; daheim, da geht die Frau mit dem Mann 
aufs Feld und hilft überall.” — 

Dann erflärte fie, wie jehr Reinhard zu bedauern 
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fei, ev werde jo viel vom Hof in Anjprud genommen 
und babe doch feine Freude daran. 

Eine gemijchte Empfindung berubigte die Aufre- 
gung des Wadeleswirths, er beiwunderte die Klugheit 
feiner Tochter und betrachtete fie mit erneutem Stolz; 
dann freute er ſich, daß der Reinhard nichts vom Hofe 
wolle. 

Lorle hatte Reinhard nun doch rufen laſſen und 
diefer Fam in Gemeinfchaft mit dem Collaborator. Das 
Wiederfehen von Schwiegervater und Sohn hatte hier: 
durch eine vielleicht erwünjchte fremde Haltung, denn 
nod war der Zorn des Erjteren nicht ganz verraudt. 
Reinhard war ganz der Alte, auch äußerlich; denn er 
batte fich feinen Bart wieder wachſen laſſen, da die 
Engländer in allen möglichen Bartformen bei Hofe er: 
ſchienen: man fann fajt jagen, daß damit wiederum 
fein unbändiges Wefen aufwuchs. Reinhard fchlug die 
alte übermüthig luſtige Weife gegen feinen Schwieger: 
vater an, Lorle freute ji darüber. Sie mußte nicht, 
daß er fich innerlich Vorwürfe machte, daß er jet mit 
Abfiht und Willen eine Form annahm, die ehedem 
unmillfürlih zu feinem Wejen gehörte; aber ihm ftand 
feine andere Bermittlungsart mit feinem Schwiegervater 
zu Gebote. Der Collaborator war überaus zuvorfom- 
mend und freundlich gegen den Wabdeleswirth; Lorle 
nedte ihn, meil er fich ſonſt fo wenig fehen ließ; fie 
fonnte nicht ahnen, daß er fich von ihr zurüdzog, aus 
Furcht fein Mitleid und feine Verehrung für fie fünne 
ihm einen böſen Streich fpielen. 

©o hatte die erite Stunde des Zufammenfeing einen 
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überaus beitern Anftrih und hätte man jpäter auch 
Luft oder Veranlaſſung gehabt, eine andere Farbe zum 
Vorſchein fommen zu laſſen, jo wäre dies nicht mehr 
möglich geweſen, menigftens nicht in der ganzen Schärfe 
und Beitimmtheit; denn die erjte Stunde des Wieder: 
ſehens ijt der Accord, der die Tonart für den ganzen 
Verlauf des Beifammenfeins angiebt. Außerdem war 
Reinhard mit Arbeiten überhäuft, wie er mindeſtens 
behauptete, er überließ daher feinen Schwiegervater ganz 
der Leitung und Fürforge des Collaborators. 

Sei e8 zufällig oder abſichtlich, Reinhard ging nie 
mit dem Wirth, der natürlih in feiner Bauerntracht 
erjchienen war, bei Tage über die Straße. Lorle glaubte, 
er ahne und fürchte eine unangenehme Auseinander- 
jegung und wolle viejelbe vermeiden, fie hatte nichts 
dagegen einzumenden; daß er fich des Bauern jchämen 
fünnte, kam ihr nicht entfernt in den Sim. 

Der Collaborator war ganz glüdjelig den Wadeles— 
wirth überall geleiten zu fünnen, er erfreute jich nicht nur 
an dem körnigen naturfräftigen Sinne des Mannes, 
fondern er wollte auch vor fich und vor Andern bemweijen, 
wie fehr er ſich dem Volke nahe fühle; er verjuchte ſo— 
gar Arm in Arm mit dem Wirth zu gehen, was dieſer 
aber als unbequem ablehnte. Der Wirth fand den Ges. 
lehrten in der Stadt auch viel jchlichter und natürlicher 
al3 damals im Dorfe, er war daher auch ganz harm— 
103 gegen ihn und fagte einmal: „E38 ift mir doch alle: 
mal, wenn ich nach der Stadt da fomm’, wie wenn ich 
umfallen müßt’; es ift Alles jo eben (flach), es find 
feine Berg’ da, wo ich mich d'ran yalten kann.“ — 
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Der Collaborator erfreute fih an diefer eigenthüm- 
lihen Empfindungsweiſe des Bergbeivohners, aber er 
batte gelernt, nicht alsbald auf Alles eine Gegenbemer- 
fung zu maden, wodurch der lautere Erguß gehemmt 
oder in eine andere Richtung gelenkt wurde. 

Der Landtag ward gerade wiederum verfammelt, 
der Collaborator brachte feinen Schügling in die Geſell— 
Ihaft der freifinnigen Abgeordneten. In der ganzen 
Stadt und zumal „höheren Orts“ wurde es übel ver: 
merkt, daß der Gollaborator als Staatsdiener, der noch 
dazu jeden Tag feine endliche Ernennung zum Biblio: 
tbefar mit Gebaltserhöhung erwarten durfte, fich offen 
der Ständifchen Oppoſition anfchloß; er Fümmerte fich 
aber wenig um die ihm hierüber zugehenden Andeu— 
tungen. War nur irgend ein Bedenken berechtigt über 
den Anſchluß an Männer, die auf dem Boden der Ber: 
fallung jtehend gegen Negierungsmaßregeln Tämpften 
und Normen für die Zukunft feititellten? War er ein 
Diener der Minijter oder des Staates? — Der Wa: 
deleswirth, aus deſſen Bezirk ein Negierungsmann ge: 
wählt war, wurde dennoch von dem angejehenen Haupt 
der Oppofition mit befonderer Auszeichnung behandelt, 
weil er nicht nur als freifinniger Wahlmann bekannt 
war, jondern in ihm auch eine Bürgfchaft für die zu— 
fünftige Beſſerung des verlorenen Wahlbezirf3 Tiegen 
fonnte. In dem rührigen, erniten und heitern Leben, 
das in diefer Gefellihaft den Wadeleswirth umgab und 
wo er andächtig zuhörte, vergaß er fajt ganz, warum 
er eigentlih nad der Stadt gekommen war; überdieß 
ſah er jeßt wohl ein, daß bier nichts von feiner Seite 
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geändert werden Fünne, und fo mar er froh, doc in 
der Betheiligung an den allgemeinen Landesangelegen- 
heiten eine Erhebung zu finden. Der Collaborator ſprach 
mit feinem Schüßling viel über Staatsverhältniffe, aber 
voll von dem Gegenitande, den er eben jekt in feiner 
Schrift’ behandelte, Fonnte e8 auch nicht fehlen, daß er 
oft darauf zurüdfam, man müfje zunädft und vor al- 
leın die mahre Religion wieder heritellen und „dem Pfaf: 
fenthum den Treff geben.” 

„Ih hätt's nicht glaubt,” entgegnete der Wadeles— 
wirth, „daß Ihr jo fromm feid; aber laſſet doch in Got- 
tes Namen die Pfaffen in Ruh, da ift nicht gut an- 
rühren und die gelten eigentlich doch nur bei den Weibs— 
leuten. Sept müſſen mwir meniger Steuern, müſſen 
Schwurgerichte und Landwehr haben, das ift jet die 
Hauptſach'.“ 

Trotz aller Bitten Lorle's hatte ſich der Vater nicht 
bewegen laſſen bei ihr zu wohnen, er blieb bei einem 
alten Bekannten, einem Bäcker, der ihn bisweilen beim 
Fruchteinkaufe beſuchte und der zugleich eine Wirthſchaft 
hielt; Lorle mußte oft mit ihm dahin gehen, und ſie 
ſaßen dann nicht in der Wirthsſtube, ſondern im Back— 
ſtüble bei der Familie. Lorle war voll Freude, hier 
Menſchen zu finden, einfach und offen wie daheim, voll 
rüftiger Thätigfeit im Haus und im Feld. Der Wa: 
deleswirth empfahl noch feinem Gajtfreund, er folle 
Lorle beijtehen und ihr geben was fie verlange, und fie 
verſprach öfters zum Beſuche bei der Bäderfamilie zu 
fommen. 

Die Stunde der Abreife nahte. Lorle konnte den 
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Gedanken nicht los werden, daß fie auf lange Abjchied 
nehme und ihren Vater vielleicht nimmer wiederſehe; 
fie ſagte daher bei der letzten Handreihung: „Pfleget 
Euch nur auch recht gut, daß Ihr gefund bleibet und 
macet Euch wegen meiner feinen Kummer.” 

„Närrle,“ ermwiderte der Vater; „ich jterb’ noch 
nit, und wenn ich fterb’, du kannſt ruhig fein, du 
haft mir mit Willen dein Lebtag feinen traurigen Augen- 
blid gemacht.“ 

Lorle meinte. 

„B'hüt dich Gott!” jagte der Vater in einem ge- 
waltjanı jtarfen Ton, „und fomm’ auch bald auf Bejuch.” 

Er ftieg auf das Wägelhen des Bäder, mit 
dem er halbwegs fuhr, wo ihn dann der Martin ab- 
holte. 

Lorle lebte nun wieder in ihrer alten, ruhig ftillen 
Weiſe. Die beiden Freunde aber waren in großer Auf: 
regung. 

Eine fo eben erjchienene Zwanzigbogenfchrift brachte 
die ganze Stadt in Aufruhr. Sie hieß: „Die Sonntags: 
teufel mit den meißen Bäffchen, oder ein Schuß in's 
Schwarze, von Adalbert Reihenmaier.” Die Vorrede 
lautete: „Leſer, auf zwei Worte! Ich will die Reli: 
gionsheuchelei an's Meſſer der Deffentlichkeit Liefern. 
Ich will die Verjteinerungen im Moraliencabinet ord— 
nen. Komm mit.” 

Der Collaborator, der ehedem die Anficht gehegt 
hatte, man müſſe die ganze heutige Welt radical in 
fih verfaulen laſſen, hatte nun doch an das Beftehende 
angenüpft, da er zur Einficht gelangt war, daf jene 
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Grhabenthuerei blos eine Maske der Trägheit und 
Selbitgefälligfeit ift. 

Die Tiefe und Selbftändigfeit der philoſophiſchen 
und geihichtlihen Forfhung war in der Schrift un— 
verfennbar, Manches aber nahm fich ſeltſam aus; denn 
e3 waren nadt bingeftellte Ergebnifje langer Beſprechun— 
gen oder meitläufiger innerlicher Denkprozeſſe, nur für 
denjenigen vollfommen Elar, der den Collaborator kannte. 
Daneben waren dann wieder Säße wie Dolche aus zuſam— 
mengeſchweißtem und gehämmertem Stahloraht. Ein Ka— 
pitel: „Adam Kadmon, oder die Urmenfchen an der Spike 
der Geſchichtsepochen,“ in dem der Verfaſſer feine Anfich- 
ten von der Erlöſung darlegte, wurde von Oberflächlichen 
als myſtiſch bezeicynet, weil darin die Wiedergeburt der 
Menschheit durch die reine Natur erflärt werden follte. 
Wir fennen einige Grundlinien diefer befondern An- 
jhauung aus der Art, wie der Collaborator das Wefen 
Lorle's gegenüber den Gulturbejtrebungen anſah. So 
weit ab in die Tiefen des Geiſtes und der Gejchichte 
ſich dieſe Erörterung verlief, fann fie doch wohl durch 
jene Betrachtung angeregt worden fein; denn wer weiß, 
aus welchen jcheinbar fernliegenden Anregungen der 
ſchöpferiſche Geiſt feine Gebilde ſchafft und jeine Er— 
fenntnifje den Anfang nehmen. 

Wo fih die Schrift dem unmittelbaren Leben zu: 
wendete, gelangte fie zu einem Schwunge, der ſich mit dem 
prophetifchen vergleichen ließ; bier loderte der Eifer 
gegen die DVerunftaltung und die Blindheit, die aus 
ven Bejeligenditen und Befreienditen eine Jammerſchule 
und eine Sflavenfette macht. ben dies erregte den 
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beftigften Zelotismus gegen den Verfaſſer. Bon den 
Kanzeln herab wurde gegen den ruchlofen Gottesläugner 
gepredigt und zugleich alsbald eine Unterfuhung gegen 
ihn eingeleitet. Jetzt lebte jene alte Notiz in dem ge 
beimen Bud und das Mftenfascifel 14,263 wieder 
auf; die Schrift und jene Thatfache wurde zur Fang: 
ſchnur gedreht: der Gollaborator ward wegen Atheismus 
angeklagt. 

Die rechtsgelehrten Freunde erboten jich, ihn juriſtiſch 
zu vertreten, er lehnte es ab, und die Vertheidigungsichrift, 
die er einreichte, ward zur neuen Anklage. Dennoch ging 
er jo frei und froh umber, wienod nie. Was kümmerten 
ihn die jcheelen Blicfe und das Fingerdeuten auf den 
pordem Unbefannten, Unangefod;tenen? Er glaubte erjt 
jeßt jich jelber achten zu dürfen. Nur der unbejchreib- 
liche Jammer feiner Schweiter Leopoldine that ihm meh. 
Bor der Schwelle einer geficherten Zukunft hatte der 
Bruder fich jelber den Weg abgegraben, das konnte die 
treue Gefährtin nicht verjcehmerzen. Sie hatte Gönne- 
rinnen genug und lief von Haus zu Haus mit Bitten 
und Klagen, bis fie erfuhr, dab es ſich zugleich auch 
darum handle, den eben von der Univerfität zurück— 
gefehrten Sohn des Confiftorial= Director? in die zu 
erledigende Stelle einzufchieben. Von diefem Augenblicke 
an hörte man fein Klagewort mehr von ihr. Mit einer 
bewundernswerthen Stärke und Seelenruhe ließ jie nun 
Alles kommen und war freundlich gegen den Bruder, 
in dem fie ein Opfer der Samilienränte ſah. 

Lorle juchte jeßt Leopoldine wieder auf und jah mit 
tiefer Reue, wie unrecht jie gegen dieſe gehandelt hatte, 
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die jeßt in Schmerz und Noth ihre Hochberzigfeit und 
ihren liebevollen Geift offenbart. Auch Leopoldine er- 
fannte nunmehr das gejunde Herz und die BZartheit 
Lorle's. Diefe fagte einmal: „Ich glaub's nicht, aber 
wenn’3 auch wahr it, daß der Herr NReihenmaier mas 
Sündliches geſchrieben hat, da wird ihn unfer Herrgott 
Schon ftrafen und beſſer machen; was geht das das 
Confiftore an? Da kann fein König und fein Kaifer 
was machen, da3 muß Gott felber wieder in Einem 
zurecht bringen. Aber der Bruder ift ja fo gut, er 
beleidigt ja fein Kind.” 

Die Oberbehörden hatten andere Grundfäte, der Col: 
Yaborator wurde durch ein beifpiellos rafches Erfenntniß 
als Gottesläfterer zu ſechs Monaten Gefängniß verur- 
theilt und demzufolge feines Amtes entjeßt. Er recur: 
tirte an das Gefammtminifterium. 

Reinhard mar eine® Abends „en petit cercle“ 
beim Prinzen, die Eingeladenen ftanden in einer Gruppe 
im Empfangjaale und harrten nach der Hofweiſe des 
Einladenden. 

Unverſehens kam die Rede auf das Buch des Colla- 
borator3; ein junger Engländer bemerkte: „Solche Fred) 
beiten darf man nie und nirgends dulden, das ſcham— 
Iofe fade Buch follte an den Galgen genagelt werben.“ 

Reinhard hielt an fih und ſagte nur mit ironiſchem 
Lächeln: „Sie zürnen, weil der Verfafler die Engländer 
das gottlojefte Volk der Erde nennt, Sonntagschriften, 
die allfabathlich ihrem Lordsgott Tangbeinige Reverenzen 
machen, während fie in der Woche lieblos gegen die eige- 
nen niederen Stände und egoiſtiſch gegen alle Welt find.” 
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„Ich bewundere Ihre glüdliche Gabe, e3 giebt Men- 
fchen mit einer befondern Anziehungskraft für Paradoxen 
und Trivialitäten,” entgegnete der Engländer. 

Reinhard biß die Lippen auf einander und faßte 
frampfbaft jeinen Rockſchoß, als padte er den feden 
Schwätzer, der jest fortfuhr: „Der aberwigige Verfafler 
veriteht fein Wort von Philoſophie.“ 

„So?“ fuhr Reinhard fort, „aljo auch darüber 
wagt hr abzuurtbeilen? Wo fich der deutſche Geift 
irgend in feiner Kraft äußert, da wagt Ihr's, ihn zu 
bejpötteln. Mag die ganze vornehme Welt vor Euch 
frummbudeln und der Affe Eurer Gentlemans-Rohheit 
jein, e8 giebt noch etwas Höheres“ — 

„Seine königliche Hoheit!” hieß es plößlich als eben 
der Comte de Foulard bejchwichtigend ſich einmengen 
wollte; die Gruppe zertheilte jich jchnell und bildete zu 
beiten Seiten Fronte, durch die der Prinz begrüßend 
ſchritt. 

Wie war jetzt Alles plötzlich gedämmt! Die Gräfin 
Mathilde hatte wahr geſprochen, als ſie einſt gegen 
Reinhard bemerkte, daß die Etikette und die geſell— 
ſchaftliche Form überhaupt den individuellen Tact oft 
erſetzen müſſe. 

In mancherlei abliegenden Geſprächen ſuchten die 
Engländer, die ſogleich gemeinſchaftliche Sache machten, 
Reinhard zu reizen, ohne daß er in Gegenwart des 
Prinzen ihnen erwidern konnte; Reinhard fand indeß 
einen unerwarteten Beiſtand in dem Oberleutnant und 
Kammerjunker Arthur von Belgern, dem Vetter der 
Gräfin Mathilde. 
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Als man die Gefeljchaft verließ, fagte Belgern zu 
Reinhard: „Sie haben zwar dem ganzen Hoffreife den 
Handſchuh hingemorfen, indeß erbiete ih mich gern 
zu Ihrem Secundanten. Es empört mich und Viele 
mit mir ſchon lange, welche Anmaßungen den Fremden 
bei Hofe geitattet werden; durch einige Mäßigung hätten 
Sie fih, ich darf wohl jagen, den beiten Theil ver 
Geſellſchaft zu Danf verpflichtet.” 

Reinhard war e3 aber durchaus nicht darum zu 
thun gemwejen, eine Partei zu gewinnen ober fich eine 
Goterie zu verpflichten; er hatte feinem Ingrimm Luft 
gemacht, und es that ihm nur leid, daß es nicht noch 
fräftiger gefchehen war. Mochte feine Beziehung zum 
Hofe ſich dadurch löſen, es war ihm erwünfcht. 

Als die Ausforderung nun andern Morgens ein- 
traf, nahm er fie mit Freuden an, ließ fich aber nicht 
von Belgern, jendern von einem jungen Nechtsgelehrten 
fecundiren und ſchoß feine erſte Kugel dem Gegner durch 
das rechte Schulterblatt. 

Das Duel erregte gemaltiges Aufſehen in der 
ganzen Stadt; es wurde indeß vertufcht, aus Rückſicht 
für den Ort wo es angefponzen, und weil man über: 
haupt gern Aufſehen vermied und Ignoriren in diefen 
wie in höheren Beziehungen als höchſte Staatsklugheit 
gepriefen wird. | 

Lorle erfuhr die ganze Sache erft mehrere Tage 
fpäter zufällig von Leopoldinen; fie ſchauderte vor dem 
was gejchehen war und daß Reinhard ihr es ver- 
behlen konnte. Sie begriff diefe Welt nun gar nicht 
mehr: dort ein braver Menſch der Gottesläugnerei 
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angeklagt; bier ihr eigener Mann, der fein Leben auf's 
Epiel ſetzte, wie einen NRechenpfennig. Sie ging mehrere 
Tage umber und ſah allen Leuten verwundert in's Ge— 
fiht, als wollte fie fie fragen, ob denn die Welt bald 
untergehe? 

In Neinhards Gegenwart war fie oft zerjtreut und 
dann jah fie ihn wieder mit einem flehenden Blick an, 
der dringend bat: erzähl’ mir doc Alles, ich kann nicht 
begreifen wie du dein Leben, das doch mir gehört, vor 
die Mündung einer Piſtole ſetzen Fonnteft, ohne mir 
Etwas davon zu jagen; und aud jet noch, da du der 
Gefahr entronnen, höre ich Fein Wort. Bin ich denn 
gar nicht mehr da? 

So jah fie ihn oft ftarr an und Kleines redete eine 
Silbe. 

Lorle half Leopoldinen jo viel fie fonnte, aber die 
Madere und Starfmuthige war jelten zu Haufe; fie 
abnte was fommen fonnte, und um gegen jede Fähr— 
lichfeit gelichert zu fein, begaun fie nun wieder ihr 
Putzgeſchäft einzurichten. 

Sn dem Haufe des Bäders, mohin Lorle ihrem 
Verſprechen gemäß jett bisweilen ging, fand fie meift 
Erholung; bier war ein Leben voll Arbeit und Heiter- 
feit, man mußte bier jo werig von dem Wirriwarr, der 
da drüben in den anderen Kreifen herrſchte, als läge 
diefe Welt fern über'm Meere. — 

gorle, die fonjt immer zu Haufe geblieben und 
in ſich jelber Ruhe gefuht hatte, ging jet öfter 
aus, jie wollte fich vergeflen, eine gewaltige Unruhe 
ftörte fie auf; fie war wie ein Vogel, der den Baum 
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zur Erde gefällt ſieht, auf dem er ſein Neſt gebaut 
hatte. — 

Das Geſammtminiſterium beſtätigte die Amtsentſetzung 
des Collaborators, jedoch ward ihm die Gefängnißſtrafe 
erlaſſen. In dem kleinen Bierſtübchen wurde „der Geburts— 
tag des Privatmenſchen Reihenmaier“ würdig gefeiert. Der 
Neugeborne hielt ſich ſelber die Rede, in welcher die 
bemerkenswerthe Stelle vorkam: „Sie irren ſich, die 
Herren, ſie wollen uns zu Lumpen machen, um dann 
ausrufen zu können: Seht Ihr's. Nur die Taugenichtſe 
ſind unzufrieden! Wir wollen's ihnen zeigen.“ 

Von dieſer Zeit an ſtudirte er emſiger als je. 
Viele glaubten, daß er mit einer neuen, noch nachdrück— 
liheren Schrift berportreten werde; aber er behauptete, 
nicht zum Schriftiteller zu taugen. Er gab fih nun ganz 
feiner Lieblingswiſſenſchaft, der Geologie hin. Scherzend 
fagte er einft zu Reinhard: „Sch bin ein Stüd Pro— 
metheus, auf den Feljen verwiefen mweil ich einen Fun- 
: fen Licht vom Himmel auf die Erde gebracht; aber ich 
bin nicht gefejjelt und ich laſſe mir das Herz nicht 
aushacken.“ 

Reinhard war nicht nur bei Hofe, ſondern auch, wie 
ihm die Freunde erzählten, faſt in der ganzen Stadt in 
Ungnade gefallen. In der Reſidenz, die weſentlich aus 
Beamten und Militär beſtand, und wo es an natürlichen 
Erwerbsquellen mangelte, hatte ſich bereits jenes Ver— 
derbniß der Badeorte eingeniſtet, daß Viele faullenzend 
von der Vermiethung ihrer Wohnungen an Fremde leb— 
ten, und wie fie fi vor denfelben in Kleine Stübchen 
zurüdzogen, jo ihnen auch fonft in Allem Unterthänigfeit 
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bewiefen. Die Engländer hatten in Mißmuth faft 
fämmtlih die Reſidenz verlallen und Reinhard ward 
nun in den Augen Bieler ein Aergerniß. So wenig 
ihn alles dieß berührte, empfand er doch eine pridelnde 
Unbehaglichfeit in allen feinen Verhältniſſen. Lorle litt 
dabei am meijten, denn er fagte oft im Unmuth: „Sch 
gehe zu Grunde, wenn ich bier bleibe, ich kann nicht 
bier bleiben und mwill und muß doch.“ — 

Lorle wußte gar nicht was fie beginnen follte, fie 
bat, daß fie nad) einer andern Stadt ziehen möchten ; 
aber das mollte Reinhard wieder nicht. 

Mitten in diefem Wirrwarr traf Lorle eine ſchwere 
Nachricht: ihr Vater war plöglich am Schlage geftorben. 
Nachdem fie ſich jattfam ausgeweint hatte, war fie 
wunderbar gefaßt; fie ging tagtäglich nad) der Kirche, 
um für den Verſtorbenen zu beten. Leopoldine ftand 
ihr getreulich bei in ihrem Kummer. Als fie ihr einft 
durch Erinnerung an eigenes Mißgeſchick Troft zufprechen 
wollte, fagte Lorle: „Er ift jegt tobt, aber mir iſt's, 
wie wenn er nur mweiter weg wär‘, wo man eben nicht 
binfommen kann bis Gott Einen ruft, ich den? jetzt 
g’rad an ihn wie wenn er noch da wär‘, für mic) iſt's 
eins; ob man fo weit oder fo meit von einander ift, 
das ift gleih. Es thut mir mur leid, daß er nichts 
mehr von diefer Welt hat, er hat aber die andere da— 
für; mid dauert nur mein’ Mutter, mein’ gute 
gute Mutter.” 

Reinhard fam immer feltener und immer flüchtiger 
nach Haufe, er vollführte ohne Unterlaß feine Aufträge 
für den Hof; er jehte einen Stolz darein, zu zeigen 

Auerbach, Schriften. IM. 19 


290 





daß ihm die Ungnade nicht nahe gehe und er Groß: 
muth zu üben wife. — In den Feierabenden begann 
er fich auf traurige Weije zu betäuben. 

Lorle fühlte ein faft unbezwingbares Heimweh, und 
doc mollte fie nicht auf einige Tage zur Mutter; fie 
fürchtete das Wiederſehen, den Abſchied und die Rüd- 
fehr. Dft war's ihr wie einem Vogel, der die Flügel 
regt, aber fich nicht aufichwingen fann. Im Traume 
fam e3 ihr vor, als hätte der Bach ihres heimatlichen 
Dorfes eine Gejtalt gewonnen und zöge und zerrte an 
ihr, daß fie heimfehre. 

Eines Abends im Herbite jaß fie am Fenfter und 
ſah den Schwalben zu, die jegt haftiger durch die Luft 
ſchoſſen, im Fluge zwitjcherten und ſich grüßten; Lorle 
breitete unwillfürlih die Arme aus, fie wünfchte ſich 
Flügel, fie wollte fort, fie wußte nicht wohin. Die 
Dämmerung brad herein, die Abendglode läutete, 
Lorle konnte nicht beten, jie jaß im Dunkel und 
träumte: jie läge tief in der Erde eingejchloffen und 
nimmer tagt’3. Da erwachte fie und hörte eine Stimme 
auf der Straße, die in fchwerem, langem  Klageton 
tief: Sand! Sand! Sand! 

„Ah Gott!” dachte Lorle, „der Mann will noch 
nicht beim, er kann feinen Kindern fein Brod bringen 
für den Sand, den er feil bietet.” Sie ging hinab 
und Taufte dem Manne feinen ganzen Wagen voll 
Sand ab, jo daß für Jahr und Tag vorgeforgt war. 
Der abgehärmte beifere Sandverfäufer dankte ihr mit 
Thränen in den Bliden. Sie ging nun wieder in 
die Stube und malte ſich das Glüd der Familie aus, 


wenn der Vater heimfam und Brod und Geld mit- 
brachte. Zu ſich jelber fprah fie dann: „Du bift 
doch undanfbar, du haſt's fo gut, haft dein täglich 
Brod und dein Mann läßt dich über Alles Meifter 
fein. Ach, er ift ja fo gut. Wenn ich ihm nur helfen 
fünnt’.“ 

Sie nahm ihr Gebetbuch und betete; fie mußte herz. 
ftärfende Worte gelejen haben, denn ſie küßte die Blätter 
des Buches und legte e3 zu. 

Wie viele inbrünjtige Küffe lagen ſchon in diefem 
Buch eingeſchloſſen! 

Lorle faßte den Entichluß, heute zu warten big 
Reinhard heimfäme; fie mußte ihm mieder einmal ihr 
ganzes Tiebendes Herz offenbaren. — Stunde auf Stunde 
verrann, er fam nicht; fie hatte wieder das Gebetbuch 
ergriffen und Gebete und Gefänge für alle möglichen 
Lebensfälle geſprochen und leife gefungen; fie rieb ſich 
oft die Augen, aber fie blieb wach. 

Welch ein eigenthümlicher Weltzufammenhang offen: 
barte jich ihr jeßt. Die Gedanfen ver Menſchen in den 
verſchiedenſten Lebensverhältniffen waren jetzt durch ihre 
Seele gezogen und alle und überall feufzten fie auf und 
ftrediten die Hände empor. Könnt ihr euch nicht retten 
und emporſchwingen? 

In diefem Gedanken ſaß Lorle da und jtarrte hin: 
ein in das Licht. 

Mitternaht war längſt vorüber, al3 fie Reinhard 
die Treppe herauffommen hörte; jie wollte ihm entgegen- 
gehen, aber doch hielt ſie's für beffer, ihn in der Stube 
zu erwarten. Sept öffnete fih die Thür. Verhülle dich 
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Auge! Ein Ehredbild, das einft im Scherz did jo 
gepeinigt — e3 wird zur Wahrheit. 

„Lieber Reinhard, was ift dir?” rief Lorle entjeßt. 

„Laß mi, laß mich,“ antwortete Reinhard mit 
ſchwerer, lallender Zunge; er that einen Schritt vor 
und taumelnd ftürzte er auf den Boden. 

Lorle ſchrie niht um Hülfe, fie hatte feinen Zu— 
ftand erfannt und warf fich neben ihm auf den Boden, 
fie fchaute dann mit gläfernem Blid umher und konnte 
nicht meinen. Eine Göttererfcheinung, zu der jie an- 
betend aufgefchaut hatte, war in den Staub gefunfen. 
„Wer bat das verfchuldet? Er, ich oder die Welt? ...“ 

Endlich ſtand fie auf, holte ein Kiffen und legte e3 
Reinhard unter den Kopf; er bob einen Arm und ließ 
ihn matt wiederum finfen. 

In dunkler Kammer hatte fich Lorle über das Bett 
geworfen, fein Schlaf berührte ihre Nugenlider, ihre 
Gedanken murden wie von nächtigen Geiftern mirr 
durcheinander gejagt und Bilder, die fein Wachen 
Ihauen kann, umgaufelten fie. Der Tag graute. AS 
fühlte jie daS Nahen des Morgens, jtand fie auf, 
Reinhard lag noch in ruhigem Schlafe. Sie Fleivete fich 
jorgfältig an, nahm ihr Gebetbuh, öffnete e8 aber 
nicht, jondern ftedte es zu ſich; was fie jetzt vorhatte, 
fam zunächſt aus der Entjchiedenheit ihres Charakters, 
aus ihrem felbjtändigen Entſchluß. Vom Abend ber 
lag noch eine geflärte Ruhe auf ihrer Seele und eine 
Zuverſicht die aus der Tiefe des eigenjten Lebens fam, 
jpannte ihr ganzes Weſen; fie ſchwankte feinen Augen— 
blid in ihrem Beginnen. Eine Weile ftand fie mit 


293 





gefalteten Händen vor Reinhard, dann verließ fie die 
Stube und ging die Treppe hinab. An der Flurthüre 
des Regiſtrators laufchte fie, Mles war ftil. „B'hüt 
euch Gott ihr Lieben Kinder,” hauchte fie an die Scheibe 
und verließ raſch das Haus. 

Der Bäder war böhlich erftaunt, als Lorle ihn bat 
augenblidlih einfpannen zu lafjen, um fie nah Haufe 
zu fahren; er willfahrte indeß ohne Zögern und da 
fein Knecht zu Haufe war, übernahm er jelbit den 
Fuhrmannzdienft. Lorle nahm nicht nur fein Frühftüc, 
jondern duldete nicht einmal, daß der Bäder auf deſſen 
Bereitung wartete. 

Als fie an der Kaferne vorbeifuhren, ftand ein 
Tambour dort und ſchlug die Tagwacht; es war Wen- 
delin, er ahnte nicht, wer im Morgenduft an ihm 
porüberzog. 

Menige Stunden darauf erhielt Reinhard durch einen 
Boten folgenden Brief: 

„Ich ſage dir Lebewohl, lieber Reinhard, ich gebe 
wieder heim zu meiner Mutter, ich hab's wohl bedacht, 
aber ich geh”. Ich danfe Dir viele teufendmal für al’ 
das Liebe und Gute auf diefer Welt, was id) durch 
Dih gehabt hab. Sch bin ein' fchöne Zeit glüclich 
gewejen. Gott ijt mein Zeug’, wenn ich's heut’ noch 
mals zu thun hätte und ich wüßt', daß ich fo lang in 
Schmerzen- verleben muß, ich thät's doch wieder und 
ging’ mit Dir. Es ift doch ein’ ſchöne Zeit gemwefen. 

Laß es bleiben, daß Du mich zu dir zurüdbringen 
mwillft, das gejchieht nimmer und ninmermehr; es ift 
gut jo für Di und mit Gottes Hülfe auch für mid. 
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Menn Du mir mein Bett und die zwei blauen Weber: 
züge ſchicken willſt, von Allem andern will ich nichts 
mehr ſehen. 

Du mußt wieder in die weite Welt und ich geh’ 
beim. Du wirft Deinen Kummer jchon wieder vergeſſen, 
vergiß meiner aber doch nicht ganz. Lebe wohl und 
ewig wohl. Bis in den Tod Deine getreue 

Lore Reinhard. 


Laß der Bärbel noch ein jteinern Kreuz feßen, 
wie Du verfproden haft. Lebe wohl und ewig wohl. 
Deine Getreue. 

Berzeihe, das Papier ift naß geworden, ich habe 
darauf geweint. Lebe wohl und lebe ewig wohl.” 


Und dann? 


Der Collaborator ijt al3 Theilhaber einer Minera- 
lienhandlung auf Reifen. Wer weiß, in welchem Berg: 
werk er jebt hämmert und gräbt. Wir dürfen ihm 
Glückauf zurufen und ficher fein, daß er wieder den 
Weg an’s Licht findet. 

In Rom fragte die Frau des Kammerherrn Arthur 
von Belgern, geborene Gräfin Mathilde von Felfened, 
angelegentlih nah dem Maler Reinhard, der jeine 
Stellung in der *ſchen Nefidenz aufgegeben und ſich 
bieher gewendet hatte; fie hörte nur, daß er felten nach 
der Stadt käme, ſich meift in der Campagna umber: 
treibe und dort il Tedesco furioso heiße. 
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Durch das Dorf geht eine Frau in ftädtifcher Klei— 
dung, von Jedermann berzlich begrüßt, und fragt ihr, 
wer jie fei, jo mwird euch Jeder mit danfendem Blide 
jagen, daß fie der Schugengel der Hülfsbedürftigen ift. 
Und ihr Name? Man nennt fie die Frau Brofeflorin. 
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In die wogende Sant. 


Die Morgengloden tönen und Klingen und mollen 
nicht enden, durch die ſtillwogende Saat wallt in langer 
Reihe eine Fromme Schaar, die Kirchenfahnen blau und 
roth flattern und nattern im fanften Windhauch, laut 
ausgerufene Worte werden nachgemurmelt in der endlofen 
Reihe, Geſänge ſchallen bin über Wiefe und Feld und 
der raufchende Wald verfchlingt fie. Hoch oben im Blau 
verborgen jchmettert die Lerche ihr Lied und badet im 
lichten Aether; erfrifchender Duft athmet von den Höhen 
und aus den Gründen, und die Weihrauchwölkchen aus 
den geſchwungenen Keſſeln zertheilen ſich raſch. Dort 
ſenkt ſich der Zug den Feldweg hinab, die Fahnen ſind 
verſunken und die Menſchen mit ihnen, dort aber ſtei— 
gen fie ſchon wieder die Höhe jenſeits hinan; weit vor— 
aus find die Erſten und noch bewegt ſich das Ende des 
Zuges zwifchen den Heden der Gärten am Dorfe. Die 
Menſchen ziehen hin durch die Flur und danken dem 
Gotte, der fo reiche Saat emporfproffen ließ, fie flehen 
um ferneren Schuß und fegnen die Frucht ihrer Arbeit. 
Es ijt der Bittgang durch das Feld. 

Diefe Wege zogen fie oft einfam, belajtet und müde, 
beute find fie alle vereint, frei und in ihren eier: 
kleidern; nur Worte, andächtige Grüße jhiden fie hin 
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über die Häupter der ſchwankenden Aehren, die ſich ſtill 
zu einander neigen, als verſtünden ſie den Gruß und 
flüſterten Unhörbares ſich zu. | 

Den Zug Schloß eine uralte mwohlgefleivete Frau, 
fie ging etwas gebüdt und führte einen rothwangi- 
gen Knaben von etwa neun Jahren, der ftet3 tän- 
zelte und büpfte Ms man an der Thalihluht an— 
langte, fagte die Alte: „Bictor, halt ein bisle ftill, 
wir mwollen da abſitzen, meine Läufer wollen nimmer 
mit; fomm’, wir wollen noch beten und dann heimezu 
geben.“ 

Sie fetten fih auf den Rain und der Knabe las 
aus dem Gebetbuche vor. Dann ſprach die Alte mit 
tiefer Rührung von der Güte Gottes, der nun die 
armen Menjchen wieder jo reich geſegnet habe. 

Endlich richtete fie fih auf und ftreichelte den Kna— 
ben über Stirn und Wangen, und nun machten fie 
fih till auf den Weg. 

Im Dorfe war Mles mie ausgeflogen, die Glode 
Ihien gleich einer Mutterjtimme die Fernhingezogenen 
zu rufen, daß fie der Heimath nicht vergäßen. Deß 
batte e3 feine Noth, denn bald füllten fich die Straßen 
wieder und Alles eilte mit doppelter Haft zur harren— 
den Speife. Eben bebte der letzte Ton des Geläutes 
aus und ſchon ſchlug es zwölf Uhr. 

Der Mittag iſt glühheiß, die Sonne ſticht ſo ſpitz. 
Nah der Mittagskirche iſt es wiederum leer auf der 
Straße. Die Pappel beſchaut fich meithin im glatten 
Spiegel de3 Weiher und fein Lüftchen bewegt ihre 
langftieligen Blätter; die Enten liegen am Ufer, und 
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da ſie nichts zu reden und nichts zu eſſen haben, ſtecken 
ſie die Schnäbel unter die Flügel und — gut Nacht 
Mittag! Eine Schaar Hühner hat unter einem leer— 
ſtehenden Wagen Schatten geſucht und nur eine un— 
ruhige aus ihrer Mitte gräbt ſich tief ein in den Sand. 

Das ganze Dorf iſt wie ſchlafen gangen. Am Rath— 
hauſe aber hört man gewaltigen Lärm, beſonders tönt 
eine mächtige Stimme hervor. Alle Mannen ſind dort 
verſammelt, denn der Schultheiß bringt einen neuen 
Vorſchlag an die Gemeindeverſammlung. Zweierlei Miß— 
lichkeiten hatten bisher beim Einzuge des Zehnten ſtatt— 
gefunden. Vor Allem die Scherereien durch die Zehnt— 
knechte, da war man nicht Herr ſeines Eigenthums, 
bis die Herren Zehntknechte ihren Theil geholt hatten; 
pachteten Ortsangehörige den Zehnten, jo blieb dieſer 
Mißſtand derfelbe und führte noch zu allerlei Feind: 
Schaften bei der Steigerung u. j. w. Darum hatte der 
Gemeinderath für diefes Jahr ſowohl den „Herren: 
zehnten“ als den „Pfarrzehnten“ gepachtet, und ver- 
langte dafür die Beitätigung der Gemeinde. Der Vor: 
Schlag war jachgemäß und billig, Mles jchien einver— 
ftanden. 

Da erhob fih der Sägmüller Luzian Hillebrand, 
der zugleih auch Obmann des Bürgerausjchuffes war, 
und rief: „Wie? will Keiner das Maul aufthun bei 
der Hiß’? Fürchtet er fih die Zung’ zu verbrennen?“ 

Alles lachte und man hörte eine Stimme fagen: 
„Bas bat der jet wieder?” 

Luzian fuhr fort: „Was hat der jetzt wieder? hör’ 
ih da rufen. Sollſt's gleich hören und ihr Alle mit. 


6 


Ich muß mich jebt ſchon an den Laden legen. Alfo 
wie e3 den Anjchein hat, foll die Sach’ jet gleich be- 
ſchloſſen werden, butjchgeres fertig, mie der alte Gei- 
gerler als gejagt hat. Aber warum hören Wir. vom 
Ausſchuß erft jebt davon? Da fehet ihr’s, ihr Mannen, 
wie die Herren Gemeinderäth’” für die Emigfeit, ih 
mein’ die lebenslangen, regieren, da könnet ihr's nun 
wieder abmerfen, daß ihr nie mehr Einen mwählet, der 
nicht unterfchreibt, daß er nach fünf Jahren austre— 
ten mill.” 

„Was haft denn gegen die heutige Sach'?“ fragte 
der Schultheiß, „was follen die griffigen Reden?” 

„Kommt fon,“ entgegnete Luzian, „es ift auf die 
Lebenslangen fein Schlag verloren, als der wo neben 
aus geht. Alſo nach dem Flurbuch mollet ihr den 
Zehnten umlegen? Nicht wahr Schultheiß und du Hei— 
ligenpfleger, du baft deine Aecker meiſt im Spedfeld, 
der Kübelfrig da hat aber feine paar Wederle drunten 
beim Heubudel und im Neflelfang; mas meinft, muß 
der vom Morgen jo viel Zehnten geben, wie du und 
ich von meinen beiten Aedern, wo der Boden fett und 
mürb ift und wo wir die doppelten Neuning ! machen? 
Saget nur Ale Ja.” 

„Rein,“ ſchrie e8 von allen Seiten und „bat Recht, 
hat beim Blitz Recht,“ hinkte noch der Eine und Andere 
mit feiner Rede nad), al bereit3 wiederum Stille ein- 
trat und Luzian dann fortfuhr: 

„So? Mio nein; warum ftehet ihr denn aber da 
wie Gott verlaß mich nicht und red’t Fein’3 und deuft 

' Neuning, ein Haufen von neun Garben. 
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nicht und macht nit und berihft nicht? Warum 
lafjet ihr mich immer am jchweren Ort anfaflen? Nun 
meinetwegen, es geht auf die alt’ Zech'. Jetzt ich mein’ 
jo: wenn der Vorſchlag angenommen wird, und ich will 
mich nicht dagegen ftäupern (mwiderfegen), dann macht 
man den Anhang dazu: man wählt noch einen Ausſchuß, 
der den Zehnten zelgmeife, wies Kauf und Lauf ift, 
umlegt. Aber ihr fchreibet Alle nicht gern Zettel und 
da du,“ er jtieß lächelnd feinen Nachbar an, „du 
fürdteft mit den Anderen, das Bier im Nößle wird 
dir warm. Alſo der Gemeinderath und drei Mannen 
vom Bürgerausfhuß, die nehmen noch ein paar von 
den Halbfuhrigen! dazu und die vertheilen’3 gleichling.” 

Diejeg wurde nun auch einjtimmig bejchloffen. 

Es war fo erftidend heiß in der Gemeindeftube, 
daß Viele ſchon innerlich grollten, meil die Verhandlung 
fo lange dauerte, obgleich es ja ihr nächites Wohl be- 
traf. Andere ſchlichen fih, da die Thür offen gelafjen 
werden mußte, ftill davon und dachten, die Zurückbleiben- 
den würden jchon ausmachen was gut ſei; fie ftimmten 
gar nicht mit, und gewiß waren diefe Ausreißer nicht 
minder vorn dran, wenn es galt, die Ueberlaſten aller 
Art zu beflagen. Die Ueberwigigen beſchönigen dann 
wohl gar ihre Faulheit mit der Elugen Rede, daß der. 
Bettelfad doch ein Loch habe und da nicht zu belfen 
fei, e8 müſſe Alles anders fommen. Denn nicht blos 
binter Brillen bervor bringen folde Fuge Blicke, die 
über Alles hinaus find und alles Thun eitel finden; 
die urthümliche Lungerei ift grad fo weit. 


' Die nur eine einzelne Kuh zum Anfpannen haben. 
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Endlich ward die Gemeindeverfammlung aufgehoben, 
die Straßen belebten fih. Viele Männer zogen ihre 
Röcke aus und fehidten fie jammt den Hüten durch 
berbeigerufene Knaben nad Haufe; der Eleine Ummeg 
von da in's Wirthshaus war ihnen zu viel. 

Allerlei Gruppen bildeten ji), wir bleiben bei der 
um Luzian. Er erhielt allgemeines Lob und man jagte 
ihm, es fei einmal jo, wenn Er in der Berfammlung 
jei, fo warte eben alles, bis er dem Gemeinderathe 
die Streu jehüttle. 

63 muß biebei bemerkt werden, daß Gemeinderath 
und Ausſchuß, bejonder3 wo jener lebenslang gewählt 
ift, fih oft verhalten, wie Regierung und Stände, fo 
mweit diefe aus unabhängigen Männern beftehen. Schon 
geraume Zeit kämpfen alle Einfichtigen gegen die Lebens: 
länglichfeit des Gemeinderaths, aber das Staatsgeſetz 
verharrt unbeugfam, und jo hat man zu jenem Ber: 
fahren genöthigt, das Luzian oben angab; man hat 
damit den Einklang mit dem Gejeße tiefinnerlichft unter- 
graben. 

Zuzian hatte noch einen bejonderen Grund, warım 
er, wie man jagt, gerne dem Gemeinverath eine höl- 
zerne Wurft aufs Kraut legte. Wir werden das ſchon 
noch fattfam erfahren. 

„Es macht doch gottjträflich heiß,“ bemerkte jetzt 
der Schmied Urban. 

„hut Nichts,” entgegnete Zuzian, „ich weiß nicht, 
ih kann die Hit’ viel eher vertragen als die Kält', und 
ih ſchwitz' auch ſchon gern ein. bisle, wenn's nur ein 
gut Weinjahr giebt; es ift denen Wingerter zu gunnen. 
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Soll das Gewächs auskochen, ſo muß der Menſch auch 
ſein Theil Hitz mitnehmen.“ 

„Der Luzian ſchwitzt gern für die Welt, er iſt ja 
auch ſo ein Stück Erlöſer,“ ſagte der Brunnenbaſche, 
ein wohlhäbiger, bejahrter Mann, der die Rolle des 
Schalksnarren im Dorfe ſpielte. 

Luzian gab ihm keine Antwort und ging voraus. 

Man ging nach dem Wirthshauſe. Luzian las die 
Zeitung, deren verſchiedene Blätter in einem kleinen 
Kreis vertheilt waren, Andere „kartelten,“ da der 
Pfarrer das Kegeln am Sonntag verboten hatte. Bald 
aber legten die Spieler die Karten weg, die Zeitungs: 
lejer rieben fih die Augen und die Buchſtaben flim- 
merten vor ihnen, e8 war plößlich ſtockdunkel. 

„Heiliger Gott! was ift das?” rief der Erſte, der 
zum Fenſter hinausſah. 

„Was giebt's?“ 

„Da gucket einmal den Himmel an.“ 

Es gab nicht genug Fenſter für die Drängenden, 
man rannte hinaus in's Freie. Schreckensbleich wurde 
jedes Antlitz, das aufſchaute. Schwere, ſchuppenartig 
geſtaltete Wolken ſchoben ſich im ganzen Geſichtskreiſe 
träg in einander; mit jedem Augenblicke wurde es 
düſterer und nächtiger. Die die Wirthsſtube verlaſſen 
hatten, kehrten nicht mehr dahin zurück, ſondern eilten 
heimwärts, immer wieder aufſchauend und die Hände 
von ſich abſtreckend, als müßten ſie den Einfall des 
Himmels von ſich abwehren. Die in der Wirthsſtube 
verblieben waren und ihre noch in der Hand gehalte— 
nen Karten an ſich drückten, um den Nachbar nicht 
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einjchauen zu laſſen, warfen das Spiel mit allen Trüm— 
pfen weg und nahmen jich nicht einmal Zeit, den Reſt 
ihres Trunfes zu leeren; auch fie eilten „heimezu.“ 

Jedes wollte zu den Seinen ftehen, al3 märe das 
Unglüf abzuwenden, wenn man fich ihm mit vereinter 
Kraft entgegenftemmte; jedenfalld war es leichter zu 
tragen. 

Der Wirth war bald allein, und indem er die Refte 
zufammenfchüttete, fagte er vor fih bin: „Und jept 
haben wir heut’ erjt den Zehnten abgelöst.” Der Vor: 
der= fo wie der Nachſatz dieſes Gedankens fam nicht 
zu Worte, denn er wagte e3 nicht, wor fich ſelbſt die 
Furcht auszuſprechen, die ihn erzittern machte. 

Luzian ging ftill das Dorf hinab, manchmal zwin- 
ferte er mit ven Augen, wenn er auffchaute, und preßte 
die jcharfgefchnittenen Lippen zufammen. Am Schul 
baufe begegnete er dem Lehrer, der die Kirchenjchlüfjel 
trug und als Küjter eben zum Wetterläuten gehen wollte, 

„Ihr folltet das fein laſſen, Herr Lehrer,” ſagte 
Zuzian, „wenn’3 da droben auffpielt, da nützt das 
' Bimbam nichts. Sch hab’ erſt vorlängft noch gelejen, 
daß das Wetterläuten ein alter nichtänußiger und ge 
fährliher Brauch ift. Wer nicht von ihm felber betet, 
der thut’3 auch nicht auf das Gebimbel hin. Es ift ja 
auch abkommen gemejen.” 

„Sa, aber unjer neuer Pfarrer hält ftreng auf die 
alten Bräuche, ich befomme beim Unterlafjen einen 
ftrengen Verweis.“ 

„So? Auch auf das hält er? Hätt's eigentlich wiſ— 
fen fünnen. Nun, behüt' uns Gott!“ 
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Im Weitergehen jchnalzte Luzian mit beiden Hän— 
den und jpie oft aus. Faſt vergaß er über feinem Aerger 
was am Himmel vorging, er mußte ſich jeßt zufammen- 
nehmen, daß ihm der Hut nit vom Kopfe gerifien 
wurde; der Sturmwind mirbelte graue Staubmwolfen 
vor ihm ber zuſammen, ſchon fielen jegt einzelne breite 
Tropfen, und als er die Klinke feiner Hausthür erfafjen 
wollte, zudte ein gelber Blitz, jo daß Luzian geblendet 
nah dem Griffe tajtete. 

„Gott ſei Lob, daß du da bift!” begrüßte ihn feine 
Frau, „was jagit du zu dem Wetter? Es wird doc, 
wil’s Gott, mit Gutem vorübergehen! So, jest bift 
doh da. Mir ift viel leichter, wenn dein Rod am 
Nagel hängt. Komm, gieb ber.” 

„Lab mir ihn noch an, man weiß nicht, wie man 
naus muß. Sit das Kind da?“ 

„a. Siehſt ihn denn nicht? Da fißt er und liest. 
Das giebt auch jo einen Bücherguder, wie du. PVictor, 
gieb dem Aehni (Großvater) die Hand, du haft jetzt 
genug gelefen, und es ift ja ſtichedunkel.“ 

„Wo ift das Bäbi?“ fragte Luzian. 

„Draußen in der Küch', der Paule iſt auch da.” 

„Gang und mad’ das Feuer aus und fie follen 
’rein kommen. Halt, das ift ein Schlag, der hat Fracht 
und jetzt läutet der Schulmeifter auch noch.“ 

Während die Frau hinausging, trat Luzian in die 
Nebenſtube, er fand dort eine Schlafende, die wol durch 
das drüdende Wetter jeßt ſchon eingefchlafen war. Es 
ift diefelbe Frau, bei der wir heute beim Bittgang ver: 
blieben find, als wir, gleich ihr die Andern meiter 
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ziehen ließen. Auf leifen Sohlen kehrte Luzian wieder 
in die Stube zurüd, er lehnte die Thür nur an, ohne 
fie in's Schloß fallen zu laſſen. 

Die Bäbi und der Paule traten mit glühenden 
Wangen in die Stube. Die Mutter hatte draußen wol 
ein großes Feuer zu löfchen gehabt. Bäbi ftellte fich 
fogleich zu Victor an das Fenfter, es gelang ihr da— 
dur, ihr flammendes Antlig zu verbergen, das jie dem 
Bater nicht zeigen wollte. 

„Guten Tag, Schmwäher,” fagte Paule und ftedte 
aus Ehrerbietung die in der Hand gehaltene ‘Pfeife in 
die Brufttafche. 

„Guten Tag. Bift allein hier?” 

9, ag 

„Suter Gott!” begann Bäbi, „wenn das Wetter 
nur feinen Schaden thut, das könnt' alle Luſtbarkeit 
auf unferer Hochzeit —” 

„Du denfft jegt nur an dich,” unterbrach fie Luzian; 
„Paule wie iſt's? Hat dein Vater fih in die Hagel- 
verficherung einjchreiben laſſen?“ 

„Mein Bater? Nein. Gucket Schwäher, Euch kann 
ich's ja fagen; mein Vater, der ift gar mwunderlich, der 
träppelt jo 'rum und drückſt und will halt nicht an die 
Sad, und geht man ihm fcharf auf den Leib, jo jagt 
er, daß er nur nichts zu thun braucht: man muß Gott 
machen lafjen, wenn er Einen ftrafen will. Und gegen 
mich ift er jeßt gar, e3 will ihm nicht recht in den 
Sinn, daß ih nimmer Vorroß fein foll, daß ich jeßt 
halt auch an die Deichfel komm'. Deßwegen bin id) 
balt hehlings in die Stadt und hab’ mich einjchreiben 
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lafjen, es ift ja bald mein eigen Sad. Mein Vater 
darf aber nicht3 davon erfahren, der ift —“ 

„Schäm' dich in's blutige Herz hinein,” unterbrach) 
die Frau den Redenden, „das ift nichts, fo über deinen 
Vater oder über einen Menjchen zu reden, mer er fei, 
und noch dazu, wenn jo ein Wetter am Himmel ift; 
man verfündigt fich ja.” 

„Drum bab’ ich's immer gejagt,“ begann Luzian, 
„der Landitand muß eine allgemeine Hagelverficherung 
für's ganze Land einführen, da kann Keiner mehr 
neben 'naus und da iſt's auch mwohlfeiler; freilih iſt's 
traurig, daß man die Leut zu ihrem eigenen Nuten 
zwingen foll; aber man zwingt's ja zu anderen Sa— 
chen, die gar nicht jo nöthig find. Drum ift der Land- 
ftand —“ 

„Luzian, was haft denn?” rief die Frau in Angſt 
und Pein, „zuerjt wird über die nächften Anverwandten 
losgezogen und jetzt über den Landitand, und bei fo 
einem Wetter.” 

„Nenn man's ehrlich meint, darf man reden, mag’3 
gewittern oder die Sonn’ ſcheinen. Meinft du, unfer 
Herrgott ift jegt näher bei der Hand als an einem 
hellen Tag?” 

„Dich gehen deine Bücher nichts an, und jet muß 
man einmal beten. ch mill jet auch nichts mehr 
reden, e3 darf feinen Zanf geben, das ift ärger als 
Feuer auf dem Herd.” 

Luzian ſchwieg, die Frau breitete ein Tiſchtuch auf 
dem Tiſche aus, legte das Geſangbuch und die Bibel 
aufgeichlagen an der Stelle: „Im Anfang fehuf Gott 


14 


Himmel und Erde” mitten auf den Tiih und ftreute 
Salz auf deſſen vier Eden. 

„Aehni, es gitebohnelet” (ſchloßt) rief Victor am 
Feniter. 

Die Mutter nahm ihn ftil an der Hand, führte 
ihn an den Tiſch und betete dort laut mit ihm. 

Luzian lächelte vor fih hin, als der Knabe las: 
„Suter Ehrift, du wirſt e8 ja nicht deinem Pfarrer 
oder Seeljorger zur Schuld rechnen, wenn Hagel oder 
Ungewitter Schaden anrichten. Wer kann dem beilig- 
ten Willen des Allmächtigen miderftehen? Oder was 

für ein Priefter hat eine größere Macht ala Gott ſelbſt?! 

: Natürlih: des Prieſters Macht reicht hinab in die 
tiefite Hölle und hinauf in den höchiten Himmel, warum 
follte er dem Wetter nit Einhalt thun Fünnen? 

Rührend Elang dann das alte Lied, in dem es 
heißt: 


„Das Wildfeu'r fern hin von uns jag', 
In wild's Geröhr und Hage, 

Darin es Niemand ſchaden mag 

Bei'r Nacht und auch bei'm Tage. 


O reicher Gott! laß mildiglich 
All' Frucht kecklich entſprießen, 
Daß Arm', Elende hie redlich 
Durch Gab' ſein Wohl genießen. 


Wörtlich aus: Guter Samen auf ein gutes Erdreich. Ein 
Lehr⸗ und Gebetbuch ſammt einem Haus- und Krankenbüchlein für 
gutgefinnte Ehriften, befonbers für's liebe Landvolk, von Aegidius 
Yais, S. 203. 
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Den armen Seelen in Fegfeur's Pein 
Thu’ bitter Leiden jchmälen, 

Und fie durch das Almofen rein 

Den Eeligen zuzählen.“ 

Wie mit ſcharfen Schroten ſchlug es nun gegen die 
Fenjter, eine Echeibe fprang und aus der Ferne hörte 
man andere flirren, Fenfterladen abfnaden und Klage: 

ſchreie verhallen. 

„Das giebt ein gräßliches Unglüd, ein gräßliches 
Unglück!“ jammerte Luzian und rang die Hände vor 
ih hin. 

Victor hatte Schon lange neben ausgejchielt jetzt 
fprang er auf und holte eine durch die geöffnete Scheibe 
eingedrungene Schloße; fie war faft jo groß mie ein 
Taubenei. 

„O mie ſchön!“ rief Victor, und Mlles antwortete 
wie aus Einem Munde: „Daß Gott erbarm!” 

Ymmer dichter und dichter Fam der Hageljchlag. 

„Haufengenug, ift nimmer nöthig, es iſt jchon Alles 
bin,” jagte Luzian, nad Außen winkend, trauervoll in 
Ton und Miene. 

Luzian und Paule ſchloſſen ſchnell die Feniterladen, 
um die Scheiben zu wahren; Licht wurde angezündet. 

„Jetzt find wir in der Arche Noah, und du Aehni 
bift der Noah, wenn unfer Haus fortſchwimmt,“ plau- 
derte Victor. 

„Still!” gebot Luzian mit fcharfem Tone, dann 
jeßte er flüfternd hinzu: „Es ift mir nur lieb, daß die 
Ahne (Großmutter) in der Kammer das Wetter ver: 
Ihlaft; fo alte Leut’ find doch wie die Heinen Kinder, 


16 


die fpüren die ſchwere Luft und finfen um. Sie ift 
heut’ auch ein bisle zu weit mit dem Bittgang in's Feld.“ 

Keines redete mehr ein Wort, ſelbſt Victor ging 
auf den Zehen und betrachtete das Zerfließen der 
Schloße auf feiner warmen Hand; nur manchmal bob 
er fie auf und verjuchte beim Lichte durchzufchauen; 
Tropfen fielen auf das Geſangbuch und vermifchten fich 
dort mit den Thränen, melde die Frau geweint hatte. 

Man horchte til hinaus ob das Wetter noch nicht 
nachlaſſe, das mwüthete aber immer toller; wie aus riefi- 
gen Wurfeln jchüttete eg immer wieder und jeder lebte 
„Schütter“ jchien der gemaltigite. 

„Das Fann bei uns daheim auch fein,” fagte Baule. 
Niemand antwortete. 

Endlich fielen nur noch einfame Tropfen an die 
Fenjterladen. Menjchenitimmen wurden auf der Straße 
hörbar. Man öffnete und jchaute wirklich wie aus der 
Arche Noah hinaus. Welch ein Fluthen und Wogen 
überall! Das gurgelte und murmelte Tuftig, aber die 
Menſchen waren nicht von der Erde verfchwunden, fie 
waren geblieben zu Sammer und Noth. 

Alles rannte durdeinander hin und her und hinaus 
aufs Feld, Jedes wollte feine zerichlagene Hoffnung 
jehen; Einige fehrten ſchon heim und bradten eine 
Handvoll ausgeraufter Aehren mit, fie zeigten fie mit 
thränenjchweren Bliden. Heulen und Wehflagen der 
Frauen erfüllte die Straßen und die Häufer; jtumm, 
gejenkten Hauptes wandelten die Männer dahin, inner: 
lich fröftelnd ballten fie die Fäufte, fie hatten fo mader 
gearbeitet und die Arbeit war hin und die Hoffnung. 
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In allen Gärten waren die Stügen der Bäume zu 
Boden geftredt und neben ihnen lag das unreife Obft, 
faft fein Baum, dem. nit ein Aſt abgefnadt war, 
viele waren ganz niedergeworfen. 

An diefem Abende reichten die Eltern kummervoll 
den Kindern ihr Ejjen, fie jelber aber hungerten und 
ſchwere Sorge nagte an ihren Herzen die bange jchlaf: 
loſe Nacht. 

Heute hielt ſich von ſelbſt das ſtrenge „pfarrarit- 
liche“ Gebot, daß nicht mehr auf den Straßen geſungen 
werden durfte. 

Draußen iſt's ſo würzig, wie eine balſamiſche Glätte 
zieht es durch die Luft; in den Häuſern und in den 
Herzen aber iſt es trüb und dumpf. 


Auerbach, Schriften. IV. 2 
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Ein Blick in’3 Hans und in die Rathsſtube. 


Das war ein traurig Erwachen am Montag. Die 
Senfen und Sicheln waren gevengelt, die Menjchen 
fühlten ihre Sehnen gejpannt und jtraff zu frifcher Ar— 
beit, jeßt ließen fie die Hände ſinken und fchauten fill 
drein. Dennoch ruhte auf manchem Auge, das fich 
ausgemweint hatte, auf mandem Antlike ein Abglanz 
ftiller Verklärung, man möchte jagen wie auf der Natur _ 
rings umber, die jih auch ausgeweint zu haben fchien. 

Ein Ungemach, das bereingebrochen, fieht fi am 
andern Morgen ganz anders an; am Tage feiner Ent 
ftehung willſt du es nicht dulden, kannſt du es nicht 
faſſen, e8 ſoll fich nicht einniften in deiner Seele ala 
Wahrheit; wie wäre es möglich? Du jelbjt lebſt und 
deine Gedanken jind wach. Wie kann dir etwas ent- 
rifjen werden, das dir angehört, daS du mit deinen 
Gedanken feſthältſt? Sinkt die Nacht, verſenkt dich in 
Schlummer und macht dich dein ſelbſt vergejien, jo 
faßt dich am Morgen das, was dich geitern betroffen, 
noch immer mit ftaunendem Schmerze, aber jchon ift 
e3 zur Bergangenheit geworden, die mit unwandel— 
barer Gemißheit feftfteht, du kannſt nicht mehr daran 
rütteln und mußt dich darein ergeben, mit ftillem 
Schmerz dein zerftüdtes oder überbürdetes Leben der 
beilenden Zufunft entgegenführen. 

Auf Feld und Flur funkelte und flimmerte ber 
Morgenthau, der trieft hernieder, ob die Halme fich 
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auf ihren Stengeln neigen oder genidt zur Erbe ge: 
worfen find. Die Sonne ftand am Himmel in voller 
Pracht, fie bleibt nicht aus am Himmelsbogen, nur 
manchmal lagern fih Wolfen, Wetter und Nebel zwi— 
chen fie und die Erde und das Erbenfind vermag nicht 
durchzuſchauen, das Licht genügt ihm nicht, es will fei- 
nen Urquell erfaflen. Das Licht aber haftet im Auge 
wie in der meiten Welt draußen, und das Auge ver: 
mag es nur zu jchauen, meil das Licht in ihm ift. 
Du ſuchſt den Urquell und er ift in dir wie in der Welt. 

Das Korm am Halme, das zur Erde niedergeworfen 
it, geht in Verweſung über und jegt nur zu feinem 
eigenen fruchtlofen Untergange neue Keime an. Der 
Menſch aber gleicht nicht dem Halme, er kann fich auf- 
richten durch die Kraft feines Willens. 

Friſch auf! du mußt dich durch die Welt fchlagen, 
ja hindurchſchlagen, das iſt'ss. Der Tag ift verloren, 
ausgebroden aus der Kette deines Lebens, den du in 
Trübfinn und thatenlofer Verzweiflung binftarrteft. 

Aus folcherlei Gedanken heraus, die er nad feiner 
Art hundertfältig herüber und hinüber und auf die be- 
fonderen Berhältnifje der Einzelnen anmendete, ging 
Luzian am andern Morgen von Haus zu Haus. Er 
nöthigte auf manches fummerftarre Antlit das Zuden 
eines Lächeln durch feinen Haupttert: „Dem Weiber: 
volk iſt's nicht zu verbenfen, das muß Flagen und jam— 
mern wenn ein Hafen (Topf) in Scherben zerbricht; 
das ift ja grad das brävft Häfele gemwejen, nein, jo 
wird keins mehr gemacht; der Mann aber jagt: bin ift 
bin und jeßt wirthichaften wir mit dem, was nod 
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blieben if. D! die leichtfinnigen Männer, denen ift 
an Allem nichts gelegen, Elagen dann noch die Weiber, 
und am Ende müſſen fie ung doch Recht geben.“ 

Zuzian bradte es zu Wege, daß mancer Mann, 
der Alles ftehen und liegen und in fich verfaulen laſſen 
wollte, fih nun doch aufmachte, um wenigſtens das 
Dbft zur Schweinemaftung einzuheimjen. 

Es war ſchon viel gewonnen, daß man fich wieder 
zur Thätigfeit aufraffte. Freilih fing man zuerjt mit 
dem Kleinften an, aber das trifft fich meift, daß man 
nach erlittenem Ungemache zuvörderit das Nebenjäch- 
lihe, oft Unbedeutendfte in Angriff nimmt, man ge 
traut fih noch nit an das Hauptitüd,; die Hand ge 
winnt jedoch biemit wiederum Stärke und Feſtigkeit, 
das Blut ftrömt wieder lebendiger zum Herzen und 
erfriicht e3 mit neuem Muth. 

Müde und lechzend Fam Luzian zu Mittag nad) 
Haufe und fein erſtes Wort war: „Weib, wir müflen 
doppelt fparen und haufen, wir befommen den Winter 
wieder große Ueberlaſt.“ 

„Ich ſeh' Schon, wie du wieder überall jorgen und 
belfen willſt,“ entgegnete die Frau, „und du Friegft doch 
nur Schimpf und Undanf.” 

„Laß du meinen Luzian nur machen, was mein 
Luzian macht das ift gut,” ſagte die Ahne, die im 
großen Lehnſtuhl ſaß. 

„Ich weiß wohl, ihr Zwei haltet zuſammen wie 
gezwirnt,“ ſchloß die Frau lächelnd, indem ſie das 
Tiſchtuch von der Suppe zurückſchlug; denn es iſt hier 
Sitte, beſonders im Sommer, daß man geraume Weile 
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por der Efjenzzeit die Suppe auf das ausgebreitete 
Tiſchtuch ftelt und dann da3 Tuch wieder über die 
Schüſſel ſchlägt, um die Suppe in ſich verdampfen und 
abkühlen zu lafien. Man liebt das heiße Efjen und 
das langwierige Blafen nidt. 

Wir find geftern unter fo jeltfamen Umftänden vor 
dem Wetter hier in das Haus geflüchtet, daß wir kaum 
Beit hatten uns die Leute näher zu betrachten. Wir 
müſſen ung damit fputen, bevor vielleicht eine unver: 
jehene- Erfehütterung Alles jo von der Stelle rüdt, daß 
wir den vormaligen ftillen Wandel der Menjchen und 
Berhältniffe kaum mehr herausfinden mögen. 

Der ruhende Mittel- und Schwerpunkt des Haufes 
war die Ahne, die uns bereit3 geftern im hellen Son— 
nenjchein an der Hand Victors begegnete. Die Geftalt 
ift groß und hager, mit runzlichem faft klein gemorde- 
nem Antlite, das dunfelbraune Auge jcheint kaum ge: 
altert zu haben, das blühmeiße Tuch, das fie faft immer 
um den Kopf gebunden trägt und deſſen Edzipfel hinten 
weit binabfallen, rahmt das Geficht auf eigenthümliche 
Weiſe ein und gibt ihm einen nonnenhaften Anblid; 
fie ift aller ihrer Sinne mädtig, im ganzen Behaben 
äußerft fäuberlich,, faft zierlih. Nur zum jonntäglichen 
Kirhgange entfernt fie fih vom Haufe. Schon ge 
raume Weile vor dem erften Einläuten macht jie ſich 
auf den Weg, erwartet fodann im Winter in der Stube 
des Schullehrerd, im Sommer auf der Bank vor dem 
Rathhaufe den Beginn des Gottesdienftes. Mancher, 
der die alte Eorbula fo dahin wandeln fieht, eilt, um 
fich noch mit ihr auf der Rathhausbank zu beiprechen ; 
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fie hat ein offenes Herz für Leid umd Luft, und oft 
findet hier auf dem Vorhofe eine heiligere Erhebung 
ftatt al3 im Innern des Tempels. Manche juchten aber 
auch in nedifcher Weiſe die Ahne auf ihren Haupt 
fpruch zu bringen, fie wollte e8 aber nie glauben, daß 
man ihrer fpotte. Dieſer Hauptſpruch der Ahne war 
nämlid: „Sa, wenn: der Kaijer Joſeph nicht vergiftet 
wäre, dann wäre das und das gewiß befier.” Sie 
verehrte den Kaifer, von dem ihr Vater oft und oft 
geſprochen hatte, fait wie einen Heiligen; fein Andenken 
war mit dem an ihren Bater unauflöslich verknüpft, 
al3 wären fie Gejchwifter gemejen. Sie hegte den viel- 
verbreiteten Glauben, daß der Kaijer, meil er’3 jo gut 
mit allen Menſchen gemeint habe, von fjcheinheiligen 
Pfaffen um fein junges Leben gebracht worden fei. In 
ſolch gegenftändlicher Weile faßt der Volksglaube die 
Untergrabung der eveln Blane des hochherzigen Kaiſers. 
Einft las Luzian der Mutter eine Lebensgejchichte des 
Kaiſers vor und fie behauptete, das ſei juft jo wie ihr 
Bater erzählt habe, nur anders gejebt. Das Dorf hatte 
bis in die neuefte Zeit zu Vorderöfterreih gehört und 
ein Obeim der Mutter war Faiferliher Rath in Wien 
geweſen, fie hatte ihn noch gefannt, da er einft im 
Dorfe zum Befuhe war; fie bewahrte noch eine Granat- 
Schnur, die er ihr damals ſchenkte. Der einzige Streit, 
den fie bisweilen mit Luzian hatte, war darüber, weil 
er nicht ihrem Berlangen willfahrte und nah Wien 
an die Nachlommen des Ffaiferlihen Rathes jchrieb; fie 
behauptete immer, e3 ſei unmenſchlich wenn Bluts- 
verwandte jo gar nichts von einander willen. Eine 
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befondere Vorliebe hatte die Mutter für den Victor, ihr 
Urenkelchen, fie jagte oft: „Der wird juft wie ver 
faiferliche Rath. Wenn der Kaifer noch leben thät, der 
thät ihn nad Wien verichreiben, das jag’ ch.“ 

Man bätte fait glauben follen, Luzian fei der leib- 
lihe Sohn der Ahne, die er auch faft immer Mutter 
nannte, während er in der That nur ihr Schmwieger- 
john war. Seine Frau nedte ihn oft und ftellte ſich 
eiferfüchtig wegen der Liebjchaft der Beiden zu einander; 
denn Luzian ging die Sorgfalt für die Mutter über 
Alles, und er hätte ihr gern, wie man jagt, das Blaue 
vom Himmel geholt, um fie zu erfreuen. 

Luzian war ein Wann im Anfang der fünfziger 
Sabre, jtämmig, ein Sägklotz, wie er von feinen Freun- 
den manchmal genannt wurde, weil er zum Spalten 
zu did war und fich nicht fplittern ließ; fein Geficht 
war voll und gejpannt und verrieth entjchiedenes Selbit- 
bewußtjein, der jtarfe Stiernaden befundete Unbeugjam- 
feit. Noch gegen Ende des Befreiungsfrieges mar er 
zum Soldatendienfte ausgehoben worden, kam aber zu 
feiner Schladt. Die Sägmübhle hatte er feinem Sohne 
Egidi übergeben und bauerte nun auf dem Gute im 
Dorfe. Victor, Egidi's älteften Sohn, hatte er fich und 
der „Guckahne“ (Urgroßmutter) zulieb in's Haus ge: 
nommen, angeblich indeß, damit der Knabe der Schule 
näher jei. 

Margret, Luzians Frau, ähnelte der Mutter un- 
verfennbar; mar auch ihr ganzes Dichten und Trachten 
dem Haushalte zugewendet, jo war doch Luzian nicht 
minder ihr Stolz, nur ließ fie eg nie merfen wie die 
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Mutter, menigften? nie in Worten. Sie bildete fich 
mehr darauf ein als Luzian ſelber, daß diefer ſchon 
zweimal zum Abgeordneten vorgefchlagen war. Epöttelte 
fie auch manchmal über fein vieles Lefen, fo war es 
ihr doch nicht unlieb, da er dadurch faſt immer im 
Haufe war und Alles in bejter Ordnung bielt; auch 
glaubte fie, daß er eben viel gefcheidter fei als alle in 
der ganzen Gegend. Klagte fie auch wiederholt über 
die Gemeindeämter und vielen Pflegſchaften, die ſich 
Luzian aufbürden ließ, jo dachte fie doch wieder im 
Stillen bei fih: „Sa, es verſteht's eben doch Keiner jo 
gut wie er.” 

Bäbi, das hochgewachſene Mädchen mit auffallend 
dunfeln Augen und ftarken Brauen, gehört eigentlich 
gar nicht mehr recht in's Haus. Sie hatte noch geitern 
zu Paule, ihrem Bräutigam, gejagt: „Seitdem der 
Pfarrer ung miteinander verfündet hat und über vier: 
zehn Tage unfere Hochzeit fein ſoll, da ift mir's jeßt 
allfort, wie wenn ih nur auf Beſuch daheim wär!” 

Die Bekanntſchaft Egidi's mit feiner Frau und den 
Kindern müffen wir abwarten, bis fie fi ung felbit 
vorſtellen. 

So wären wir alſo hier im Hauſe mit Allen be— 
kannt und können ſie ungeſtört mit den beiden Knechten 
und der Magd zu Mittag eſſen laſſen. Man kennt 
aber namentlich einen Bauern nicht recht, wenn man 
ſeinen Beſitzſtand nicht weiß; an ihm äußert ſich nicht 
nur die ganze Sinnesweiſe und der Charakter, ſondern 
dieſer ſtützt ſich auch meiſt darauf. In andern Stel- 
lungen bilden ſich Lebenskreis, Haltung und Geltung 
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vornehmlich aus der Perfönlichkeit heraus, hier aber wird 
das Meßbare und im Werthe zu fchätende vor Allem 
Stüßpunft des Charakters in ſich und feiner Bedeutung 
nah Außen. Du wirft daher oft finden, daß ein 
Bauer, der Vertrauen zu dir faßt, dir alsbald al’ 
feine Habe aufzählt, oft bis auf das Kälbchen, das er 
anbindet. Er will dir auch damit zu verftehen geben, 
was er daheim bedeutet. Da fiten jechzig Morgen 
Aders und jo und fo viel Wald und Matten, befagt 
oft die Art wie fih ein Bauer im fremden Wirthshaus 
niederjeßt. Gehörte Luzian auch keineswegs zu letzterem 
Schlage und ftellte fich feine Ehre und Schätung nod) 
auf etwas anderes, jo müſſen wir doch noch fchnell 
jagen, daß er vier Pferde, zwei Baar Ochſen, ſechs 
Kühe und ein Rind im Stalle hatte; darnach mefjet. 
Die Pferden werden allerdings nicht blos zum Feldbau, 
fondern auch zu Holz- und Bretterfuhren gebraucht, da 
Ruzian diefen Handel eifrig betreibt, der ihm manchen 
Ihönen Gewinnſt abwirft. 

Nah Tiſche wurde Luzian aufs Rathhaus gerufen. 
Gr fand dort außer dem Schultheiß und den Gemeinde: 
räthen auch den Pfarrer. Luzian maß diefen mit jchar: 
fen Bliden, denn er follte ihm zum Erftenmale fo nahe 
ſitzen. Der Pfarrer mar ein junger Mann, der die 
erite Hälfte der zwanziger Jahre noch nicht überfchritten 
hatte, groß und breitfchulterig, mit derben Händen, 
das Gelicht voll und rund, aber blutleer und in’3 Grün- 
liche fpielend, die zufammengepreßten Lippen befundeten 
Entfchiedenheit und Troß; ein eigenthümliches Werfen 
des Kopfes, das in bejtimmten Abjägen von Zeit zu 
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Beit folgte, ließ noch Anderes vermuthen. Ueber und 
über war der Pfarrer in ſchwarzen Lafting gekleidet, 
der lange, weit über die Kniee hinabreichende Rod, die 
Beinfleiver und die gejchlofjene Weite waren vom jelben 
Etoffe; er wollte die leichte Sommerfleidung nicht ent: 
behren und doch feine profane Farbe fih auf den Leib 
fommen lafjen. Der jpiegelnde Firniß des rauben 
Zeuges gab der Erjcheinung Etwas das ans Schmierige 
erinnerte, während der junge Mann jonft in Ton und 
Haltung eine gewiſſe vornehm ſtolze Zuverjicht Fund 
gab. Dieß ſprach fih ſogar in der Art aus wie er 
jeßt, während die Blide Luzians ihn mufterten, mit 
einem Eleinen Lineal in kurzen Süßen in die Luft 
ſchlug. 

„Ich habe dich rufen laſſen, Luzian,“ ſagte der 
Schultheiß, „wir wollen da wegen dem Hagelſchlag eine 
Eingab' an die Regierung machen und eine Bitt' in 
die Zeitung ſchreiben, du ſollſt als Obmann auch mit 
unterſchreiben.“ 

„Wie iſt's denn, Herr Pfarrer?“ fragte Luzian das 
Papier in Handen, „wie iſt's denn? Schenket Ihr der 
Gemeind' den Pfarrzehnten, oder was laſſet Ihr nach?“ 

„Von wem ſind Sie beauftragt, mich darüber zu 
ermahnen?“ warf der Pfarrer entgegen, „was ich thun 
werde, iſt mein eigener guter Wille; ich laſſe mir meine 
Gutthat dadurch nicht verringern, daß mich Unberufene 
daran gemahnen.“ 

„Berufen hin oder her,“ ſagte Luzian, „eine Er— 
mahnung kann einer Gutthat nichts abzwacken; wenn 
das ja wär’, jo wären die Gutthaten auch minderer, 
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die auf Eure Ermahnungen in der Predigt von den 
Leuten gejchehen.” 

„Ste jeheinen darum die Kirche zu meiden, wm 
nicht zu etwas Gutem verführt zu werden,” jchloß der 
Pfarrer und warf das Lineal auf den Tiich. 

„Ich will Ihnen was jagen,” entgegnete Luzian 
mit großer Ruhe, da er noch nicht enden wollte, „Sie 
haben Beicht: und Communion: Zettel auch für die 
großen (erwachſenen) Leute eingeführt; wir laffen uns 
das nicht gefallen, das war beim alten Pfarrer niemals.” 

„as geht mich Ihr alter Pfarrer an? Das neue 
Kirchenregiment hält feine Befugniffe jtreng zum Heile” — 

„Schultheiß, baft Fein’n Kalender da?” unterbrach 
Luzian. 

„Warum? heute iſt der ſiebzehnte,“ berichtete der 
Gefragte. 

„Nein,“ ſagte Luzian, „ich hab' nur dem Herrn 
Pfarrer zeigen wollen, daß wir 1847 ſchreiben.“ 

Der Pfarrer ſtand auf, preßte die Lippen und ſagte 
dann mit wegwerfendem Blick: „Ihre Weisheit ſcheint 
allerdings erſt von heute. Ich hätte eigentlich Luſt mich 
zu entfernen und wäre dazu verpflichtet nach ſolchen 
ungebührlichen Reden. Sie alle ſind Zeugen, meine 
Herren, daß ich hier, ich will kein anderes Wort ge— 
brauchen, ſchnöde angefallen wurde. Ich will aber 
bleiben, ich will ein gutes Werk nicht ſtören und laſſe 
mich gern ſchmähen.“ 

Solche geſchickte Wendung konnte Luzian doch nicht 
auffangen, er ſtand betroffen, Alles ſchrie über ihn 
hinein und er ſagte endlich: 
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„Sch will’ gewiß auch nicht hindern, gebt ber, ich 
unterfchreib’, und nichts für ungut Herr Pfarrer, ich 
bin Keiner von denen Leuten, die fih an einem Polizei- 
diener vergreifen, meil fie mit der Regierung unzu- 
frieden find. B'hüt's Gott bei einander.” 

Niemand dankte. 

Aergerlich über fich felbit verließ Luzian die Raths— 
ftube, er hatte das Heu vor der unrechten Thür abge 
laden. Der Anhang, den er jelbit unter dem Gemeinde: 
rath hatte, ſchüttelte jegt den Kopf über ihn. 

Mir müflen um einige Monate zurüdjchreiten, um 
die Stimmung Luzians zu ergründen. 

Die Regungen des tiefgreifendften Kampfes zudten 
eben erjt in der Gemeinde aus. Der alte Pfarrer, der 
jo eins war mit dem ganzen Dorfe, war plößlich nach 
dem Bilchofsfige berufen worden, er kehrte nicht mehr 
zurüd, ftatt feiner verwalteten die Pfarrer aus der Nach— 
barfchaft mwechjelsweife die Ortsfirhe. Kurz vor Dftern 
verfündete das Regierungsblatt die Ernennung und 
fürftliche Beitätigung eines neuen Pfarrers. Dieß mar 
das Signal für Luzian, der den ganzen innern Verlauf 
fannte, daß fi die ganze Gemeinde wie Ein Mann 
erhob. Der Gemeinderath mit fämmtlichen Ortsbürgern 
reichte einen PVroteft gegen die neue Beftallung ein, der 
zu gleicher Zeit an die Regierung und an den Biſchof 
geihickt wurde. Sie verlangten ihren alten Pfarrer 
wieder oder fall dieß nicht gewährt würde, das freie 
Wahlrecht; fie wollten feinen von den jungen Geiftlichen, 
gegen deren Anmaßungen fogar ſchon beim Landſtand 
Klage erhoben worden war. Das war die lebendigite 
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Zeit, in der Luzian feine ganze Kraft entwidelte und 
die Gemeinde ftand ihm einhellig zur Seite. Noch ehe 
indeß ein Bejcheid auf den Proteft einging, wenige Tage 
vor der Faltenzeit, bezog der neue Pfarrer feine Stelle. 
Sonſt ijt es bräudlih, daß das ganze Dorf feinem 
neuen Geiftlichen bis zur Grenze der Gemarkung ent: 
gegengeht, dießmal aber war er nur von dem Delan 
und einigen Amtsbrüdern geleitet. In den meiften 
Häufern ſah man nur durd die Scheiben dem Ein- 
ziehenden entgegen, man öffnete das Fenjter erjt, wenn 
er vorüber war, da man nicht grüßen wollte. Der Ge- 
meinderathb und Ausſchuß war auf dem Rathhauje ver: 
jammelt, die ganze Körperfchaft ging in das Pfarrhaus 
und überreichte abermals den Proteſt. Der Dekan ſprach 
beruhigende Worte und händigte zulegt dem Schultheiß 
die abjchlägige Antwort des Biſchofs ein. Still Fehrte 
man in das Rathhaus zurüd und dort wurde bejchlofjen, 
in fortgejegtem Widerſtande zu beharren. 

Am Sonntag, das Wetter war hell und friich, ver: 
jammelte fih das ganze Dorf zu einer Bilgerfahrt; in 
großem Wallfahrtszuge ging’3 nach Althengitfeld, dem 
Geburtsort Paule's. Diele wollten fogleih aus dem 
Auszuge einen Scherz machen, und ſchon zog Lachen 
und Lärmen durh mande Gruppen. Der Brunnen: 
bafche vor Allen ging von Einem zum Andern und 
beste und ftiftete, daß das Ding auch ein Geficht be 
käme; den Mädchen erzählte er, daß feine Frau bald 
ausgepfiffen habe, und er fragte diefe und jene, ob fie 
ihn, einen Wittwer ohne Kinder heirathen wolle, aber 
ohne Pfaff, jo wie die Zigeuner. Da und dort fuhr 
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ein gellender Schrei und ein Gelächter auf; der fo an— 
dächtig begonnene Auszug ſchien zum Faftnachtsfcherze 
zu werden. Man mar’ gewohnt, daß der Brunnen- 
bafche, wie man jagt, über Gott und die Welt ſchimpfte 
und fih erluftigte, man ließ ihn gewähren; nun aber 
ging's doc) böfe aus. Luzian, der mit einigen Anderen 
Drdnung berzuftellen fuchte, kam und 309 das Halstuch 
des Brunnenbafche jo feit zu, daß er ganz „kelſchblau“ 
wurde. Mlles fluhte nun über den Störenfried, den 
Brunnenbafhe, und diefer war kaum losgelaflen, als 
er mit luſtiger Miene rief: „Fluchet meine Säu aud, 
dann mwerden fie auch fett davon.” 

Jener erſte Faftenfonntag war der Fummervollite, 
den Luzian bis dahin noch erlebt hatte, ihm mar’3 jo 
berrlich erjchienen, wenn man feierlich in geſchloſſenem 
Zuge dahin wallte, und jet ſchien alles aus Rand und 
Band zu gehen, aller Zuſammenhalt ſchien zerrifjen. 
Hier zum Erftenmale erfuhr er, mas e3 heißt, die ge 
wohnte Ordnung aufzulöfen, wenn nicht Jeder den 
Gleichſchritt an feinem Herzichlage abzunehmen vermag. 
Müſſen wir denn gefefjelt fein durch äußere Amtsmacht? 
flog’3 ihm einmal dur den Kopf. Er konnte den ver: 
zmweiflungsvollen Gedanken nicht ausdenken, denn e3 
galt den Augenblid zu fallen, koſte es was es wolle; 
darum rannte er, in allen Adern glühend, bin und 
ber, fchlichtete und ermahnte, und darum ließ er ſich 
von der Heftigfeit zu jolcher Behandlung des Brunnen- 
bafche fortreißen. Es gelang ihm endlich mit Hülfe 
des GSteinmegen Wendel und des Schmieds Urban, 
Ruhe und Ernſt wiederum zu erweden, und als ber 
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Zug ih nun von dem Rathhaufe aufmachte, begann 
der Schlofferfarle mit feiner ſchönen Stimme ein Lied, 
bald gejellten fich feine Kameraden zu ihm; der Pfarrer 
Ihaute verwundert zum Fenjter heraus, als die Wall: 
fahrer fingend vorüberzogen. 

Der Brunnenbaſche war von Jedem, an den er fi 
anjchliegen mollte, fortgeftoßen worden; jebt Tief er 
binterdrein und murmelte vor fih bin: „Laufen die 
Schaf eine Stund weit, um ſich mit ein paar Worten 
abfpeifen zu laſſen. Der Luzian ift der Leithammel. 
Könnt denn das Vieh nicht einmal einen Sonntag ohne 
Kirch’ fein? ch will aber doch mit und fehen mas es 
giebt.” 

AS man in der Waldſchlucht anlangte, war Luzian 
borausgeeilt, von einem Felfen hoch am Wege rief er 
plöglih: „Halt!” Die ganze Schaar ftand till und 
Luzian ſprach meiter: „Liebe Brüder und Schmeitern! 
Ich mill euch nicht predigen, ich kann's nicht und e3 
ift bier der Ort nicht, und doch find oft die beiten 
Chriften in den Wald gezogen und haben von dort fich 
ihre Religion wieder geholt. Sch hab’ jet nur Eins 
zu jagen, ein paar Worte. Wir find von daheim fort, 
von der Kirch’, die unfere Voreltern gebaut haben; bier 
wollen wir ſchwören, daß wir zufammenbhalten und nicht 
nachgeben bis wir unfere Kich’ wieder haben und einen 
Mann bhineinitellen, wie wir ihn haben wollen, mir. 
Das ſchwören wir.“ Luzian hielt inne, er erwartete 
etwas, aber die Meiften mußten nicht, daß fie etwas 
zu jagen hatten, nur einige Stimmen riefen: „Wir 
ſchwören.“ Luzian aber fuhr fort: „Nein, nicht mit 
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Morten, im Herzen muß ein Jeder den Schwur thun. 
Noch eins, wir fommen jebt in ein fremdes Dorf, wir 
wollen zeigen, daß wir eine heilige Sache haben.” Lu— 
zian ſchien nicht meiter reden zu fünnen, er Tniete auf 
dem Feljen nieder und ſprach laut und mit herzerichüt- 
terndem Tone das Vaterunfer. 

Mit Gefang zogen die Wallfahrer in das Nachbar: 
dorf ein, als e3 eben dort einläutete. Nach der Kirche 
gab e3 manche harmloje Nedereien zwiſchen den Alt- 
bengitfelvern und ihren neuen „Filialiften.” Während 
deſſen waren der Gemeinderath und Luzian beim Pfarrer, 
fie baten ihn, einftweilen Taufen, Begräbnifje u. ſ. w. 
in ihrem Orte zu übernehmen, da fie entjchlojfen jeien 
mit ihrem neuen Pfarrer in gar feine Verbindung zu 
treten und auf ihrem Proteſt zu beharren. Ihrer Bitte 
wurde aber nicht willfahrt, da dieß nicht anginge, Er: 
mahnungen zum Frieden waren das Einzige was ihnen 
geboten wurde. 

Zu Haufe erfuhr man, dab der Pfarrer nur mit 
wenigen Kindern und alten Frauen den Gottesdienft 
gehalten; dennoch aber geſchah, was zu vermuthen war. 
Schon am nächſten Sonntage war der Auszug klein und 
vereinzelt, e3 traten dann Fälle ein, wo man den Orts— 
pfarrer nicht umgehen konnte, und Keiner aus ver 
Nachbarſchaft wollte taufen und die legte Delung geben; 
der Gemeinderath felber gab endlich nad) und trat mit 
dem Pfarrer in amtlichen Verkehr. So jchlief die Ge 
Ihichte ein, wie taujfend andere. Nur in wenigen 
Männern war der Widerfpruch noch wach, und zu diejen 
gehörte bejonders Luzian; er ging dem Pfarrer nie in 
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die Kirche, heute zum Erftenmale hatte er mit ihm am 
jelben Tiſche gejeffen und mit ihm geredet. Noch Yag 
der Proteſt in legter Inftanz beim Fürften, und Luzian 
wollte die Hoffnung nicht aufgeben; heute aber, er 
wußte nicht wie ihm war, war er ſich untreu geworden, 
batte jich zu perfönlichem Hader hinreißen laſſen; er 
grollte mit jich jelber. 

Ein alter Bolfsglaube jagt: wiegt man eine Wiege, 
in der fein Kind ift, fo nimmt man dem finde, das 
man fpäter hineinlegt, die gefunde Ruhe. Ya, unnübes 
Miegen iſt Shädlich, und das gilt noch mehr von dem 
Schaufeln und Hin- und Herbewegen der Gedanken, in 
denen fein Leben rubt. 

„Was da, Kreuz ift nimmer Trumpf, da gehen 
der Kat die Haar’ aus,” mit diefen faft laut gefprochenen 
Worten riß fich jebt Luzian aus dem qualvollen Zerren 
und Wirren feiner Gedanken. Er ging hinaus auf 
Feld, um die Verheerung näher zu betrachten. Aller: 
dings war Luzian mit dem Ertrage aller feiner Felder 
verfihert; man mürde indeß jehr irren, wenn man 
glaubte, daß ihm die Verwüſtung nicht tief zu Herzen 
ginge, ja man kann wohl jagen, fein Schmerz war um 
jo inniger, weil er ein uneigennüßiger war; ihm war's 
al3 wäre ihm ein lieber Angehöriger entriljen morden, 
da er diefe nievergeworfenen Halme fah. 

Der Künftler liebt das Werk, das er gejchaffen, es 
iſt aus ihm; die Stimmung dazu, die urplößlice und 
die ftetig wiederkehrende, die hat er fich nicht gegeben, 
er verdankt fie demselben Weltgejege, das Sonnenschein 
und Thau auf die Saaten fhidt. Auch der denkende 
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Landmann bat dafjelbe Mitgefühl für das Werk feiner 
Arbeit, und wehe dem Menfchengejchlechte, wenn man 
ihm diefe oft geſchmähte „Weichherzigkeit” austreiben 
fönnte, fo daß man in der Arbeit nichts weiter ſähe, 
al3 den Preis und den Lohn, der fich dafür bietet. 

Wenn der Boden überall in mweiten Riffen Flafft und 
die Bflanzen ſchmachten, da wird euch ſchwül und eng, 
und wenn der Regen niederraufcht, ruft ihr befreit: 
wie erfrifcht ift die Natur! Noch ganz anders der 
Bauer; er lebt mit feinen Halmen draußen und kum— 
mert für fie; trieft der fegnende Regen hernieder, fo 
trinft er fo zu jagen mit jedem Halme und taufend 
Leben werden in ihm erquidt. 

Mie zu einem niedergefallenen Menfchen beugte fich 
jetzt Luzian und hob einige Aehren auf, fein Antlig 
erheiterte fih, die Körner waren nothreif, fie waren 
fefter und in ihrer Hülfe Ioderer als man glaubte; 
noch war nicht Alles verloren, wenn auch der Schaden 
groß war. 

Durh alle Gewannen fehweifte Luzian und fand 
feine Vermuthung beftätigt. Die Sonne arbeitete mit 
aller Macht und ſuchte wie mit Strahlenbanden die 
Halme aufzurichten, aber ihre Häupter waren zu ſchwer 
und in den Staub gedrüdt; hier mußte die Menfchen- 
band aufbelfen. 

ALS Luzian, eben aus dem Neflelfang fommend, in 
die Gärten einbog, wurde er mit den Worten begrüßt: 
„Ab, guten Tag, Herr Hillebrand.” 

„Guten Tag, Herr Oberamtmann,“ erwiderte Lu— 
zian, und nad) einer kurzen Pauſe ſetzte er gegen den 
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begleitenden Pfarrer und Schultheiß hinzu: „Guten Tag, 
ihr Herren.” 

Der Pfarrer nidte danfend. 

„sh babe mir den Schaden angefehen,“ berichtete 
der Oberamtmann, „ver Ihren Ort betroffen hat; das 
hätten wir auf der legten landwirthſchaftlichen Verfamm- 
lung nicht gedacht, daß wir fo bald die Probe davon 
haben jollen, was ſich bei ſolchen Gelegenheiten retten 
laſſe. Wie ich höre, find Sie der Einzige, der in der 
Hagelverfiherung ift.“ 

„sa, ih und mein Egibi.” 

Luzian hatte doch gewiß das tieffte Kümmerniß über 
die Fahrläfligkeit der anderen, aber er konnte in diefem 
Augenblide nichts davon laut geben; fo leutjelig auch der 
Beamte war, jo blieb er doch immer der Oberamtmann, 
dem man auf feine Fragen antworten mußte und vor 
dem fein Gefühl auszuframen ift, wenn man auch das 
Herz dazu hätte. Außerdem hatte Zuzian, jobald er 
einem Beamten nahe fam, etwas von der militärifch 
knappen Weife aus feiner Jugendzeit her. In dieſem 
Augenblide war es Luzian, der unter fih ſah, als 
fühlte er den ftechenden Blick des Pfarrers; er ſchaute 
auf, die Blicke Beider begegneten fih und fuchten bald 
wieder ein anderes Ziel. 

Man war am Haufe Luzianz angelangt. Er wollte 
fich höflich verabfchieden, aber der Oberamtmann nötbigte 
ihn mit in das Wirthshaus, da man dort noch allerlei 
zu befprechen habe. Luzian willfahrte und am Pfarr: 
hauſe empfahl fich der Pfarrer. Der Abend neigte ji) 
herein, die Dorfbewohner ftanden am Wege und grüßten 
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den Amtmann ehrerbietig, es jehien ihnen Allen leichter 
zu fein, da jetzt ihre Zuftände bei Amt befannt waren, 
als fei nun die Hülfe bereits da. 

Es wird vielleicht Schon manchem Leſer aufgefallen 
fein, daß der Beamte einen einfachen Bauersmann mit 
Herr anredete. Schon um diejes einzigen Umftandes willen 
verdiente der Dberamtmann eine nähere Betrachtung, wenn 
wir auch nicht noch mehr mit ihm zu thun befämen. 

Die ſchlanke feingeglieverte Geſtalt, dem Anſehen 
nad) im Anfange der dreißiger Jahre ftehend, befundete 
in der ganzen Haltung etwas forglich aber ohne Aengit- 
lichfeit Geordnetes. Es lag darin jene ſchlichte Wohl— 
anftändigfeit, die uns bei einer Begegnung auf der 
Straße oder im Felde darauf ſchwören ließe, daß der 
Mann in einem mohlgejtalteten Heimmejen zu Haufe 
jei. Die blauen Augen unſeres Amtmannes waren 
leider durch eine Brille verdedt, der braune Bart war 
unverfhoren; nur gab es dem Gefichte etwas ſeltſam 
Getrenntes, daß die Bartzier auf der Oberlippe allein 
fehlte; denn es wird noch immer al3 eine Ungehörigfeit 
für einen Mann in Amt und Würden betrachtet, den 
vollen Bart zu haben. Dieje neue Etikette rechtfertigte 
fih noch perfönlich bei unferem Amtmann, der nebit 
der Gewohnheit des Nauchens auch die des Tabak- 
ſchnupfens hatte. Die Doje diente ihm zugleich. auch) 
als Annäherung an viele Berfonen, denn es bildet eine 
gute Einleitung und verjegt in eigenthümliches Behagen, 
wenn man eine Prije anbietet und empfängt. Unſer 
Amtmann beftrebte fih auf alle Weife, fein Wohlwollen 
gegen Jedermann zu befunden. 
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Er jtammte aus einer der älteften Patrizierfamilien 
des Landes, in mwelder, dem Sprüchworte nah, alle 
Söhne geborene Geheimeräthe waren. Nach vollendeten 
Studien hatte er mehrere Jahre in Franfreih, England 
und Stalien zugebraht, und gegen alle Familienge- 
wohnheit hatte er, nachdem er Aſſeſſor bei der Kreig- 
regierung geworden war, diefe gerade Garriere aufge 
geben und fih um feine jeßige Stelle beworben. Er 
wollte mit den Menjchen perjünlich verkehren und ihnen 
nahe jein, nicht blos immer ihr Thun und Laffen aus 
den Akten berauslefen. In dem Städtchen gab es 
mandes Gejpötte darüber, daß er jeden Mann im 
Bauernfittel mit Herr anredete, die Honoratioren fühlten 
fi dadurch beleidigt; er kehrte ſich aber nicht daran, 
jondern war emfig darauf bedacht, Jedem feine Ehre 
zu geben und feine Liebe zu gewinnen. Seine Natur 
neigte zu einer gewiflen Vornehmigkeit, deſſen war er 
fih wohl bewußt, und troß feines eifrigften Bemühens 
war es ihm lange Zeit nicht möglich geworden, unge- 
zwungen jein innerjtes Wohlwollen zu befunden. Es 
fehlten die Handhaben, er bewegte fih mehr in Ab- 
. ftractionen als in bildlicher Anfhauung und Ausdruds- 
weile; er konnte ſich aber hierin nicht zwingen, bie 
Menjhen mußten feine Art nehmen wie fie war. Oft 
beneidete er das Gebaren feines Univerfitäts-Belannten, 
des Doktors Pfeffer, der fo frifchweg mit den Leuten 
umſprang; aber er fonnte fich dieſes nicht aneignen. 

Durch den landwirtbichaftlichen Verein, der vor ihm 
blos eine Spielerei oder ein Nebenbau der Bureaufratie 

gemejen war, gewann unjer Amtmann ein natürliches, 


38 


perjönliches Verhältniß zu den Angejehenjten feines Be- 
zirkes. Auch mit unſerm Luzian war er dort auf heitere 
Weiſe vertraut geworden. 

Auf dem Wege nad) dem Wirthshaufe begegnete den 
Beiden der Wendel, und der Oberamtmann fragte: 
„Sol ih nichts ausrichten an unſer' Amrei?“ 

„Dank Ihön, Herr Oberamtmann, nichts als einen 
Ihönen Gruß.” 

Im Weitergehen erzählte der Beamte wie glüdlich 
er und feine Frau feien, daß fie die mohlerzogene 
Tochter Wendels al3 Dienſtmädchen im Haufe hätten. 

Im Wirthshauſe war Luzian viel gefprächjamer, 
indem er feine Anficht entwidelte, daß man das bejchä- 
digte Korn raſch fchneiden, jede Garbe in zwei Wieden 
binden und fo aufrecht auf dem Felde dorren und zeitt- 
gen laſſen müffe. Der Oberamtmann ftimmte ihm voll- 
fommen bei. Es bedurfte aber vieler Arbeit, um folches 
zu bewerfjtelligen; die hellen Mondnächte mußten dazu 
genommen werden. Der Oberamtmann verſprach ein 
Ichleuniges Ausfchreiben an den ganzen Bezirk um Bei- 
hülfe, und Luzian fagte endlich: „Ich will heut’ noch 
nach Althengitfeld reiten, die müfjen uns helfen.” 

„Ih mache den Umweg und reite mit,” fagte der 
Amtmann. | 

Aus allen Häufern ſchauten fie auf, als man Luzian 
neben dem Oberamtmann dur das Dorf reiten ſah. 

Sm diefer Woche wurde faft übermenjchlich gearbeitet, 
aber auch Hülfe von allen Seiten fam. Nacht und Tag 
wurde unabläſſig gejchnitten und gebunden; nur am 
beißen Mittag gönnte man ſich einige Stunden Schlaf. 
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Am Samjtag Abend lag Alles zu Bette, bevor die Bet- 
glocde läutete. 


E83 donnert und blist abermals. 


Der Sonntag war wieder da. An diefem bellen 
Morgen wurde im Haufe Luzians bitterlich gemeint. 
Bäbi jtand bei der Mutter in der Küche und betheuerte 
unter immer erneuten Thränen, fie nehme fich eher das 
Leben, ehe fie allein zur Kirche gehe. „Der Vater muß 
mit, der Vater muß mit!” jammerte fie immer. Auf 
weitere Gründe ließ ſie ſich nicht ein, als daß der Vater 
ja doch am nächſten Sonntag in die Kirche müfle. Auf 
die Entgegnung, daß die Trauung ja in Mlthengitfeld 
jei, wiederholte fie ftet3 nur ihren Jammerruf. Sie 
wollte heute communiciren und fie durfte nicht jagen, 
daß fie auf die Frage in der Beichte die Gottlofigfeit 
ihres eigenen Vaters befannt und darauf das Gelöbniß 
abgelegt hatte, Alles aufzubieten, um ihren Vater zur 
Reue und zum Kirchenbefuche zu bringen; nur unter 
diefer Bedingung hatte fie die Abſolution erhalten. 

„Geh nein, die Mutter ſolls ihm fagen,” tröftete 
endlich die Frau. 

„Sie will nicht,” entgegnete Bäbi. 

„Probir's noch einmal.“ 

Bäbi ging hinein, die Alte blieb aber bei ihrem 
Sprude: „Was mein Luzian thut ift brav, und was 
er nicht thut da weiß er warum.“ 

„Man muß feinen Hund tragen zum Jagen,” er: 
gänzte Luzian. 
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Da warf fi Bäbi vor die Ahne auf die Aniee und 
geberdete fi wie rafend in Jammer und Klage; fie 
ſchwur, fich ein Leids anzuthun, fie wiſſe nicht mas fie 
thäte, wenn der Vater nicht mit in die Kirche gebe. 
Co hatte man das Mädchen noch nicht gejehen und 
die Ahne jagte endlih: „Sa, thu's doch Luzian, thu's 
dem Kind.“ 

„Mutter, iſt's Euer Ernſt, daß ih dem neuen 
Pfarrer in die Kirch’ gehen joll?” 

„Ja, thu's in Gottes Namen, thu's mir zulieb.” 

„Mutter, das ift der höchſte Trumpf den Ihr aus: 
jpielen Eönnet, Ihr wiſſet wohl wenn Ihr faget: „„thu's 
mir zulieb,”” da muß ich.“ 

„Ja, es muß Alles einmal ein End’ haben, du haft 
dich lang genug gewehrt; ich wart auf dich und geh’ 
mit.“ 

„Bäbi! Hol mir den Rod und das Gebetbuch,“ 
Schloß Luzian. Das Verlangte war jchnell bei der Hand. 

Heute ging die Ahne jeit langer Zeit wieder mit 
der gefammten Familie, fie führte jih an Luzian. 
Egidi mit der Frau und den beiden jüngeren Kindern 
war von der Mühle heraufgefommen und ſchloß fich 
auch dem Zuge an. Mle jtrahlten voll Freude, als 
brächten fie ein hehres Opfer. Wer weiß was fie opfern? 

Luzian ging ftill dahin; es ließ ſich nicht erkennen, 
ob fein zögernder Schritt aus einem Mißmuthe Fam, 
oder ob er blos der Mutter zulieb jo bevächtig einher: 
ging. Er dankte Allen, die ihn grüßten, mit erniter 
Miene. Im der That war es ihm faſt lieb, daß er 
dur fo heftiges Bitten zum Kirchgange gezwungen _ 
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wurde, er kam dadurch aus dem vereinfamten Kampfe, 
in dem er nach verlorener Schlacht faft noch allein auf 
dem Wahlfelde verblieben war. Er nahm fich vor, fei- 
nerlei Groll zu begen und unangefochten die Welt ihres 
Weges ziehen zu laffen. 

Luzian mußte befennen, daß der junge Pfarrer mit 
Ihöner Hangvoller Stimme und in edler Haltung Meſſe 
und Amt verrichtete. 

Jetzt beftieg der Pfarrer die Kanzel, Luzian. ftand 
ihm gerade gegenüber an eine Säule gelehnt, er ließ 
den Platz neben fich leer und blieb ftehen. Der Pfar- 
rer ſprach: 

„Geſchrieben ftehet: wer da viel jäet, wird viel 
ernten, und wer wenig fäet, wird wenig ernten. Co 
fteht geſchrieben. Ah, Gott und Herr im fiebenten 
Himmel! höre ich euch Alle im Herzen rufen, ach Gott! 
ijt denn der Spruch auch wahr?.... Mit diefer Frage 
jeid ihr Alle fort, hinaus aus der Kirche, ihr feid 
draußen auf dem Felde, wo euer Korn und euer Hanf 
niedergeworfen ift und die Bäume von unfichtbarer 
Hand gepflüdt. Dort feid ihr nun und fragt: haben 
wir nicht gefäet mit voller Hand? Haben wir nicht ge 
arbeitet am Morgen früh und am Abend fpät, und 
BEINE... Ge Ihr murret und hadert ob der Hand bes 
Herrn und ihr fluchet ſchier. Und nun? fragt ihr. 
Ich aber antworte euch: mer da viel geſäet, wird viel 
ernten, und wer da wenig gejäet, wird wenig ernten. 
In euch liegt ein Feld, das liegt brach, öde und ver: 
fteint, Schlangen und Gewürm haufen darin. Habt 
ihr e3 umgepflügt mit dem jcharfen Pfluge der Buße 
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und euern feiten Willen vorgefpannt und am Seile ge 
halten? Habt ihr es gebüngt mit der Neue und den 
Samen des ewigen Wortes drein geftreut zur Tugend 
und heiligen That? Habt ihr? Ich frage euch. Wohl, 
ihr jaget: ich fühle mich rein von ſchwerer Schuld, mer 
fann mir mas Schlechte nachfagen? So ruft jeder 
Verbrecher, jelbit der Mörder, wenn er von den Hän- 
den der Gerechtigkeit gefaßt wird. Und menn ihr in 
den Beichtituhl kommt, ei freilih, da wißt ihr kaum, 
daß ihr einmal geflucht oder eine böfe Rede geführt, 
und doc habt ihr Alle Alle die fieben Todfünden ſchon 
fiebenmal jiebzigmal begangen. Mber das ficht euch 
nit an. Es iſt Mancher unter euch, der jet unter 
ſich ſchaut und feinen Hut zufammenfrempelt, er dent: 
was! das iſt altes Gepolter! das ewige Lämplein in 
der Kirche brennt nur noch matt und fommt ein guter 
Luftzug, aus iſt's; aber die Aufklärung, das Licht, das 
ih in meinem Kopfe fteden habe, das allein gilt. — 
Schau, jhau, da hätten wir alſo Einen, der den Auf: 
Häricht verfoftet hat, den die fürnehmen, bochgelahrten 
Herren in der Stadt euch gar mildiglich bereiten. 
Wenn du nach der Stadt kommſt, ſiehſt du vielleicht 
ein arme3 Bauernweiblein, das in einem fehmußigen 
Kübel, in einer ſchwimmenden Brühe allerlei Abgän- 
giges heim trägt zur Maftung für ihre lieben Schweine. 
Siehſt du, das iſt der Auffläricht, den dir die vorneh— 
men, bochgelehrten Herren wollen zukommen laſſen. 
Juden und Lutheriihe und Katholifen, die in der 
Staat3maftung ftehen, werfen dir Etwas zu, wenn fie 
fih toll und voll gefrejfen haben und nicht mehr mögen. 
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Du freuft dich damit und vergiffeft darob den Tifch, 
zu dem der Herr alle Gäfte geladen, wo Alle gleich, 
hoch und nieder, wo es feine Gelehrten und feine 
Bornehmen gibt, denn der Glaube allein gilt. — In 
dem Aufkläricht ift ein wurmäfiger Apfel von dem alten 
Baume, daran die Schlange war, der mundet dir, da 
Ihmaßgeft du, daß dir die Brühe von allen beiden 
Mundwinkeln berunterlauft, wenn die Schlange fpricht: 
e3 giebt feine Erbfünde, das ift eitel Pfaffentrug aus 
finfteren Zeiten, mo man noch nichts wußte vom Licht 
und noch nicht jchmedte den Auffläricht. Ich aber fage 
euch: eine ganze Brut von Schlangeneiern und einen 
Wurmſtock von Teufeln bringt du mit auf die Welt, 
und jo du das nit alle Wege vor Augen baft und 
mit Zerfnirichung erfenneft, wie verworfen und nichts— 
würdig du bift, jo biſt du ewig verloren; deine Seele 
fteclt noch zu tief im Fleifh und wehe, wenn du mar- 
tejt, bis die Todesſenſe ſie herausſchabt. Thut's wehe? 
Schneidet's? Brennt's und nagt's? Warte nur, es kommt 
noch beſſer. Wer nach dem Aufkläricht ſchnappt, wird 
eine runzliche Naſe und ein krummes Maul über ſolche 
Worte machen, und um den Widerwart los zu ſein, 
wird er mir gar zurufen: du gehſt zu weit ab vom 
Text. Ja Brüderlein! Du biſt noch viel weiter ab 
vom Tert, ich aber bleib’ dabei: wer da viel geſäet, 
wird viel ernten, und wer da wenig gejäet, wird we— 
nig ernten.” 

„Ich hole noch ein Früchtlein aus dem Auffläricht, 
e3 ſchwimmt oben auf. Mancher von euch denkt wohl: 
Sa, hätt ich nur dem guten Rathe gefolgt und mich 
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in die Hagelverſicherung aufnehmen laſſen; da könnt' 
ich dem Hagel was pfeifen. Komm ber, du verficherter 
Mann, laß dich ein bisle heraufholen. Seht ihr, da 
bab’ ich ihn; der Neid muß ihm's laſſen, es geht ihm 
gut und er fieht reputirlih aus. Mag's brennen und 
engen und bageln und Seuchen mwüthen, da fteht er 
fejt der verficherte Mann. Da jteht fein Haus, es ift 
in der Feuerfafle — verliert, am Laden lebt ein 
Täfelein, ſieht faft aus wie ein Ordensſchmuck, das 
zeigt an: Tiſch und Bett und Stuhl, Kiften und Kaften, 
der ganze Hausrath ift — verliert; das Vieh im 
Stall — verfidert, die Aecker im Feld — verfichert, 
die Kinder — verfichert, fie find auf der Rentenanftalt 
eingetragen, und wenn eines zwanzig Jahr’ alt ift, 
befommt es jo und fo viel Zinfen bis in die grasgrüne 
Emwigfeit hinein; fein eigen Leib und Leben — ver: 
fihert, doppelt verfichert, in Paris und in Frankfurt. 
„Jetzt fomm Herrgöttle und thu’ mir einmal was an!” 
So ſchlägt fi der verficherte Mann berausfordernd auf 
die hirjchledernen Hofen. Ya beim Teufel! Den muß 
unjer Herrgott laufen lafjen, den fann er nimmer am 
Grips Friegen. Aber wie? du feuerfefter, hageldichter, 
verficherter Mann, laß dich noch eine Weile befchauen. 
Wo haft du denn dein emiges Heil verfichert? Gelt, 
daran haft du noch nicht gedacht, das braucht du nicht? 
Vielleicht glaubft du gar nicht an ein emiges Leben, 
das gehört jo zum Auffläriht. Aber wart’, es fommt 
die Stunde und du liegſt auf dem Schragen und röchelft 
Ihauerlih und fehnappft nah Luft, der Falte Schweiß 
fteht dir auf der Stirn. Kennft du das Gerippe? Es 
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ftredt die dürre Hand nad dir aus, o! mie fchwer, 
wie centnerjchwer liegt's auf dir; du millft mit todes- 
jchweißiger Hand abmwehren, du fafjeft die Yeere Luft. 
Ya, krümm' dih nur wie ein Wurm, bäum’ dich wie 
ein Pferd, fort, fort, von binnen mußt du, deine 
ganze verficherte Welt bleibt dahinten. Noch rollen die 
Schollen nicht auf deinem Leichenaas und du ftehft vor 
dem oberiten Halsrichter, da geht's auch öffentlich und 
mündlich ber, wie du fo oft deinen Zeitungsheiligen 
nachgejchrieen haft, da ijt der legte Zahltag: wo haft 
denn deine Papiere, deine Verficherungen? Gud, da ift 
ein ander Sparfafienbüchlein, da ift Alles verzeichnet, 
die Rechnung ftimmt, faft zum Verwundern. Sekt 
haſt's verjpielt, du kommſt in's Regiment, links vom 
Gottesgericht, und da ziehen fie dir eine feurige Uni- 
form an, die ſitzt dir wie angegofien eine Schlange 
ſchnallt fih Dir als Leibgurt um, Pech und Schwefel 
fengen dich und brennen dich und verzehren dich nicht. 
Sm die Hölle! in die Hölle zur ewigen Verdammniß 
fährft du, und drunten in deinem verficherten Haufe 
iſt's oft alleinig in ftiller Nacht wie das Winfeln von 
einer Seele, die drüben die ewige Ruhe nicht finden 
kann. Das Gebet deiner Kinder könnte dich erlöfen 
und die Emigfeit deiner Qualen fürzen. Haft du fie 
beten gelehrt? du haft fie — verſichert.“ 

Mancer Blid hatte ſich ſchon beim Beginn diefer 
Schilderung nah der Säule gewendet, wo ein Mann 
feftftand mie der Stein hinter ihm, aber die Blide 
glitten wieder ab und jegt fuhr der Pfarrer fort: 

„Geliebte in dem Herren! Ich fage euch laut und 
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deutlich, ich habe Niemand gemeint, ich fenne Niemand, 
der ſolchen Herzens ift, aber Jeder frage fih, ob er 
nicht Schon im Geifte den Weg betreten, fo zu werben. 
Fern fei es auch von mir, euch davon abzuhalten, euer 
zeitlich Gut zu wahren, aber alles ift Tand und Staub 
und Moder. Und gäbet ihr mit eurem zeitlichen Gut 
Wohlthaten und Gefchenfe wie Sand am Meere, ver: 
flogen ift’3, fehlt euch der Glaube. Wahret euer Gut, 
jo viel ihr könnet, aber die einzige Verficherung ift 
dem, der da bauet auf dem Fels, der da ift der Glaube, 
der fchüttert nit und fplittert nicht und ftehet feft 
ohne Wanfen. Und wenn rings umber deine Saaten 
das Wetter knickt, der Glaube richtet dich auf; du 
fteheit feft wie ein Fels und Lobgefänge fehallen aus 
deinem Munde. — Aber ſei nur fein mindelmeicher, 
auszehriger, naßkalter Tropf, eher noch ein grundmäßi- 
ger Heide, mie der verfiherte Mann, den mag der 
Herr noch in feine Zange fafjen, Schmieden und ſchweißen. 
Laß es nicht von dir heißen: du bift nicht Falt und 
nicht warm, du bift lau, darum werde ich dich aus— 
fpeien aus meinem Munde. — Eure Saaten find gefnidt, 
Noth und Jammer jteht euch bevor. Warum? Warum 
frage ich euch, hat der Herr feinen Wettern befohlen, daß 
fie herniederfahren und euch züchtigen? Ihr habt fein 
vergefjen in eurem Taumel, gottverlaffen ruht auf Jedem 
von euch taufendfältige Todesfhuld. Darum... .“ 

„Das it ſchandmäßiger Lug und Trug!” erjcholl 
plöglih eine Stimme aus der Gemeinde. 

Hat die Säule dort geſprochen? Dringen Worte 
aus dem ftarren Stein? 
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Es wäre nicht wunderbarer, als daß eine Stimme 
aus der Gemeinde es wagte, fich hier zum Widerfpruche 
zu erheben. 

Die Blide Aller richteten ſich nach der Säule dort, 
wo Luzian jtand, ein Lichtitrahl fiel grade auf fein 
Antlig, auf dem ein wunderſamer Glanz jchimmerte: 
er blidte in die Sonne und feine Wimper zudte nicht, 
dann jchmweifte jein Auge über die Verfammlung hin, 
al3 wäre fie untergefunfen, als fuche und finde fein 
Blid Etwas, da3 über den Häuptern der Menfchen 
um ihn ber ſchwebte. Eine Weile herrfchte Todtenftille, 
man hörte das Piden der Thurmuhr, es war mie der 
laute Herzichlag der ganzen Kirche. 

„Jetzt rief der Pfarrer: „Wer hat es gewagt, das 
Wort des Herrn bier zu ſchänden?“ 

„Ich!“ rief Luzian, und legte die zitternden Hände 
feft auf das Herz, das ihm zu fpringen drohte. 

„Sind eure Hände lahm? vom Satan gebunden?” 
rief der Pfarrer, „daß fie ſich nicht erheben, um 
das Heiligthum von dem gottesleugnerifhen Aaſe zu 
ſäubern?“ 

Ein Tumult entſtand in der Gemeinde; es ließ 
ſich nicht ahnen und beſtimmen, was daraus werden 
ſollte. 

„Kommt her!“ rief Luzian, und ſtreckte ſeine Arme 
weit aus, aber ſeine Hände waren nicht zum Segnen 
ausgebreitet, feine Fäufte ballten ſich, „kommt ber! 
Glaubt nit, daß ich mich binden laffe, wie ein ge 
duldig Lamm. Gott ift in mir, ich zerbreche die Hand, 
die fi) nach mir ausſtreckt.“ 
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„Soll der Gottesläfterer noch länger das Heiligthum 
entmweihen ?” jchrie der Pfarrer ſchäumend vor Wuth. 

Die Gemeinde war wie erftarrt, und Luzian ſprach 
mit ruhiger, weithin vernehmlicher Stimme: 

„Ja, ih muß reden, und wenn man mich jeßt 
auf den Scheiterhaufen legt, ih muß. Du Gefalbter 
da oben, du ſchmäheſt Gott und die Menfchen, ich will 
nicht Theil haben an deiner Sünde. Hört auf mid), 
Brüder und Schweitern! Sch bin Fein Weijer, aber 
ich weiß: Gott ift die Liebe, Gott lebt in ung, und 
Ihicdt er Wetter und Unbeil, jo thun wir ung zuſam— 
men und theilen mit einander, und Keiner bat fich zu 
Ihämen, die Gaben zu empfangen, und Keiner darf 
hart jein, fie zu mweigern. Du da oben, bu millit 
wien, warum Gott durch das Wetter unfere Felder 
verbagelt hat! Weil wir fchlecht find? Sind wir ſchlech— 
ter als alle unſere Nachbarbörfer? Gott ift die Liebe, 
Gott ift in mir und die Liebe ift in mir, für euch, 
und ich will jegt fterben. Die Hölle ift nur in dir da 
oben und in Mlen wie du... .“ 

„Du bift verdammt und verfluht in Ewigkeit!” 
jehrie der Pfarrer und jtieg die Kanzel herab. 

Der Gottesdienft war zu Ende, die ganze Gemeinde 
Ihwirrte durcheinander. Luzian ging feiten Schritteg 
der Thüre zu, Alles wich vor ihm zurüd, aber wie 
mit wunderbarer Kraft erhob fich die Ahne, faßte feine 
Hand und jchritt fo Fräftig neben ihm ber wie jeit 
Jahren nicht. Sie gingen ftill heimwärts und dort 
ſah jie den Luzian zum Erftenmale in feinem Leben 
weinen und laut ſchluchzen wie ein Kind. 
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Die Ahne wußte gar nicht was fie beginnen follte, 
fie lief Eopfichüttelnd im Zimmer umher, vdrüdt an 
allen Fenjtern ob fie auch feſt zu feien, und jagte zu— 
legt die Kate, die hinterm Ofen jaß, zur Thür hin— 
aus; aud fie follte nicht hören, daß der jtarfe Mann 
meinte. 

Luzian jaß da, er hatte die Hand auf den Ti 
gelegt und das Antlit darauf verborgen. 

„Meinft du nicht auch?” tröftete die Ahne, „wenn 
der Kaiſer Joſeph nicht vergiftet wär’ und er hätt! das 
Leben noch, der thät’ den jungen Pfarrer da in’3 Zucht: 
haus ſchicken? Nicht wahr? 

Freilich,“ fagte Luzian, und ſchaute lächelnd auf. 


Auerbach, Schriften. IV. | 4 
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Das Nachſpiel und ein Talter Schlag. 


Dem Echulmeifter war indeß das Nachfpiel in der 
Orgel jteden geblieben, e3 follte aber doch noch aus 
geführt werden. In graufigem Wirrwarr drängte fich 
die Gemeinde aus der Kirhe. Der Pfarrer hatte fich 
raſch in die Sakriſtei zurüdgezogen, die Miniftranten 
folgten ihm in ihren flatternden Hemden mit eiligen 
Schritten, als ginge es zu einem Sterbenven. Nicht 
jo behende gelang e3 der Verfammlung. Da ging Einer 
und beftete den Blid auf den Boden als fuche er Etwas, 
als wäre ihm der legte Biffen von einer ſcharf gewürz- 
ten Speife, den er fich zur Letzung und zum Nach— 
jchmade bis zum Ende aufbewahrte, plöglich durch den 
ungejchidten Stoß eines Nachbar auf den Boden ge- 
worfen morden. Fromme Mütterhen Eonnten kaum 
ihr Gebetbuch zufammenlegen, das ſchien fo ſchwer als 
zerrten die Geifter der unerlösten Worte daran, die 
noch geſprochen werden mußten. Alle jahen fich ftau- 
nend um, und ihre Blide fragten, ob denn das noch 
die Kirche, das noch die Menſchen feien, ob denn nicht 
plöglih ein gemaltig Zeichen erjcheinen und der Him- 
melsbogen krachend einftürzen müßte! 

Die äußere Würde ift ein fein geſchliffener, behut- 
ſam anzufaflender Schmud, überlieferft du berablafjend 
oder niedergebeugt das Diadem fremden Händen, du 
kannſt die Grenze nicht mehr ziehen, wie weit fie 
dir's verjchleppen, wie fie damit fpielen und es gar 
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zerjchmettern. So bei der äußern Würde von Perfonen, 
jo von Heiligthümern und dergleichen. 

Unverjehens entitand in der Gemeinde ein Sohlen 
und Gröhlen, ein Toben und Tofen, als ob das milde 
Heer gefangen wäre. Man mußte nicht woher der 
Lärm kam, mo er entitanden, er fchien aus den Wän- 
den gedrungen. Durch Ziſchen und Rufen ſuchte man 
das Stimmengewirre zu befhwichtigen, aber das mar 
wie ein ohnmächtiger Wafferftrahl, den man in die 
belle Lohe leitet; zijchend fteigt der Dampf auf und 
mächtiger drängt ſich ihm die Flamme nad). 

Losgelafjen waren die Stimmen in allen Tonarten, 
die ſonſt bier till verharrten oder in gebundenen Sän- 
gen und Reſponſorien laut wurden. 

Alles drängte dem Ausgang zu. Den Brunnen: 
baſche hatte eine muthwillige Schaar mitten in den 
Weihkeſſel geſetzt und er arbeitete fich triefend daraus 
hervor. jeder, der das Freie erreicht hatte, athmete 
leihter auf und fühlte fi erlöst von erbrüdender 
Laft. Niemand außer dem Brunnenbafhe eilte nad 
Haufe; man fonnte fich nicht trennen ohne ein Wort 
der Verftändigung, ohne einen gemeinfamen Salt; 
Jedem war's, als müßte der Andere ihm helfen, als 
dürfe man fich jet nicht verlaffen und trennen. 

Den frevlerifchen Spott, der mit dem Brunnen 
bafche begangen worden, hatten nur Wenige bemerft. 

Großen Verfammlungen theilt ſich leicht wie elef- 
trifeh eine gewiffe gemeinfame Stimmung, fo zu fagen 
eine gemeinfame Wärme mit, jo daß Niemand Faltes 
Blut und Weberlegung genug bat, um, über das 
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Gemeingefühl fich erhebend, unbefangen das Vorliegende 
zu deuten und zu klären. 

Sept im Freien fühlte fich Jeder wiederum felbit- 
ftändiger, heller. Es fjcheint mit den Nervenjträngen 
oftmal3 fi) zu verhalten mie bei den Saiten eines 
Snftrumentes, die ihre Stimmung und Spannung 
ändern, wenn fie in eine andere Temperatur gebracht 
werden. Dennoch konnte Einer den Andern nicht laj- 
fen, ein Gefühl der Gefammtverantwortlichkeit durch 
bebte fie. 

Der Steinmeg Wendel, der jahraus jahrein Mühl— 
fteine meißelte, Mitglied des Bürgerausſchuſſes mar, 
und zugleih in einer geheimnißvollen Achtung jtand, 
weil er Vorſteher der Steinmeßen war, die unter 
allerlei undurchdringlichen Geremonien alljährlih ihr 
Innungsfeſt feierten, diejer, ein ſchmächtiger Mann, 
viel gewandert und von anerfannter Klugheit, batte 
eine große Gruppe Männer um fi verfammelt und 
jelbft der Schultheiß hörte ihm zu, zumal Zuhören 
unverfänglier war, als ſelbſt reben. 

Endlich erſchien der Pfarrer in bürgerlicher Kleidung, 
er bielt die jchwarzeingebundene Bibel und das Meß— 
buch mit der linken Hand auf die Bruft gevrüdt; ge 
ſenkten Blides, ohne aufzufchauen, fehritt er durch die 
Verſammelten, die fih vor ihm zertbeilten; plötzlich 
ſchien ein Entſchluß feinen Schritt zu hemmen, er warf 
jeiner Gewohnheit nach den Kopf nad) hinten, richtete 
das Antlig aufwärts und ſchloß die Augen. Von allen 
Geiten wurde Stille gerufen und der Pfarrer ſprach: 

„Meine lieben Chriften!” die Stimme fchien ihm 
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zu ftoden, man fah, er arbeitete mit aller Macht um 
Athem, nur zu den nächften Umftehenden ſagte er: 
„Ih bitte um Gebuld, ich werde mich gleich faſſen.“ 
Man hörte e3 indeß allerwärts, und nach einer Weile 
fuhr er laut fort, die Hand hoch emporitredend: 
„Auf! und wenn das Gefäß meiner Seele zerbricht! 
— Meine lieben Chriften! Ein Wetter, gräßlicher denn 
das eure Saaten niederjchmetterte, iſt aus einer Seele 
voll Nacht und Dunkel nievergeftürzt, um das Pflänz- 
chen des Glaubens in euch zu begraben. Fluchet nicht 
dem, von wannen ſolches ausging, er ift arm genug, 
und wenn er alle Güter der Erde fein eigen nennte. 
Gebet hin, und Jeder bete ftil um fein Heil und feine 
Erlöfung dur die Gnade, wie ich es thun werde im 
jtilen Kämmerlein auf meinen Knien, mit meinen 
Thränen. Er iſt mein Bruder, ich Lafj’ ihn nicht, und 
Niemand darf ihn laſſen. Ich fpredde nicht von der 
Schmähung, die mir angethan worden. Was bin ich? 
Ein unmürdiger Knecht deſſen, dem mir alle dienen. 
Und fo ihr aljo betet für ihn, wird der Herr eud) 
Macht verleihen und euch begnaden, auf daß der böfe 
Feind, der umgeht, eure Herzen nicht in feine Fall- 
ftride reiße. Noch eins. Ich ermahne euch zum Frieden. 
Thuet wohl denen, die euch Böfes thun. Laſſet den 
gerechten Groll, daß das HeiligthHum gejchändet wurde, 
nicht Ihn entgelten. Will Luzian ein Luzifer werden, 
beweinet ihn, aber Niemand wage e8, der Gerechtigkeit 
des Herrn der Heerfchaaren vorzugreifen. Ein Jeder 
muß jeine Haut felber zu Markte tragen, jagt das 
Sprüchwort; Niemand wage es, fie ihm freventlich voraus 
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zu gerben. Vielleicht will Luzian lutheriſch werden, 
oder will er gar die neue preußiſche Religion, das Ge— 
mächt von dem Bruder Schleſinger. Wir können mit 
Gebet und frommen Ermahnungen um die Abwehr 
flehen, aber Niemand wage es, feine Hand —“ 

„Bas da?” unterbrach plößlich eine Stimme. Heute 
Ihien alles aus Rand und Band zu gehen. Der Stein- 
mes Wendel fuhr fort: „Mit Verlaub, Herr Pfarrer, 
ich red’ wegen der Schwachen im Geilt, die könnten 
johier gar meinen, Ihr wolltet aufhegen, jtatt abwehren. 
Nicht wahr, ihr Mannen, es ift fein ehrlider Mann 
im Ort und in der ganzen Gegend, der dem Luzian 
das Schwarze unter dem Nagel beleidigen möcht’? Hab’ 
ich Recht oder nicht?” 

„Hat Recht. Wer will dem Luzian was thun?“ 
Iholl es aus der Verfammlung, und Wendel fagte 
Ihmunzelnd: 

„Run noch ein Wort. Was ihr da wegen der 
preußiichen Religion faget, ift auch fehlgeſchoſſen. Wir 
laffen uns mit dem Morte preußiſch feinen Pelz— 
märte mehr vormachen, das ift vorbei; der Preuß’ 
will ja auch die Religion gar nicht, er Flemmt fie 
ja wo er kann, der Hauptpreuß’, der König, iſt eber 
17 ER 

„Genug,“ unterbrach ihn der Pfarrer, „ich wußte 
e3 in tief betrübtem Herzen, daß der Verblendete nicht 
allein jteht, daß der Zeitungsglaube noch mehr Apojtel 
bat. Ich rede nur noch zu euch, die ihr Ehriften ſeid; 
ein Jeder bete ftill für den Andern und juche fein 
eigen Herz zu reinigen. Gott mit euch.“ 
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Schnellen Schrittes ging der Pfarrer ſeiner Woh— 
nung zu, und nun ſtob Alles in wilder Haſt ausein— 
ander. 

Wer geht mit zum Luzian?“ rief Wendel noch. 
Dieſer Ruf ſchien zu ſpät zu kommen, denn die Meiſten 
hatten ſich bereits zum Heimgang gewendet, ſie ſchienen 
vorerſt des Kirchenſtreites ſatt und verſpürten einen 
andern Hunger. Wendel ging blos von Egidi geleitet 
zu Luzian. 

An dieſem Mittage herrſchte in allen Häuſern eine 
ſonntagswidrige Ungeduld. Die Männer ſetzten ſich 
kaum ruhig zum Eſſen nieder und ſtanden bald wieder 
auf, um ſich mit Nachbarn und Freunden über das 
Vorgefallene auszuſprechen. Es war nichts Neues zu 
holen, aber Jeder mußte doch ſagen, wie es ihm zu 
Muthe war, und Jeder wollte das Ereigniß auf ganz 
beſondere Weiſe erlebt haben; da waren Umſtände, 
Vorahnungen und Wahrzeichen, die Niemand außer 
ihm kannte. Es war wie die Löſchmannſchaft nach 
einem plötzlich ausgebrochenen Brande, die ſich nun in 
der Wirthsſtube zuſammen findet; man kann noch nicht 
in ſein Heimweſen zurück, und Jeder muß berichten, 
wie und wo er überraſcht ward, und was er als Ein— 
zelner im Geſammten vollbrachte. 

Was nun zu thun ſei, davon war nirgends die 
Rede. Sollte die müßige Selbſtbeſpiegelung, dieſe Grund— 
fäulniß im Charakter unſerer Tage, ſich auch hier ſchon 
eingefreſſen haben? 

Es muß ſich bald zeigen. 
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Ein Herz ift aufgegangen. 


Schließen wir ung an Wendel und Egidi an. Wir 
treffen Luzian bemdärmelig hinter dem Tiſche fißen 
heitern Blickes dreinfchauend. Die Angehörigen aber 
ftanden in der Stube und auf der Hausflur, jo in 
ftarrem Schmerz in fich gebannt als läge in der Kam— 
mer nebenan eine geliebte Leiche, deren ewiger Schlaf 
wie zu leifem Auftreten gemahnte. Die Schwiegertochter, 
die hochſchwangere Frau Egidi's, hielt die Kinder be 
butfam zum Schweigen an; fie mußten nicht was all 
der ftile Kummer beveute und ließen ſich's gefallen, 
daß fie gegen alle Hausregel furz vor dem Mittagseſſen 
ein Butterbrod befamen. Das Feuer auf dem Herde war 
ausgegangen und jehidte jeine Rauchwolken in die Haus: 
flur und in die Stube fobald fich diefe öffnete; Niemand 
blieg das Feuer an. Die Knete und Mägde trieben 
fih draußen umber, alle Ordnung ſchien aufgelöst. 

„Willſt's mithalten, Wendel?” fragte Luzian den 
Eintretenden, „von den Meinigen will feins an den 
Tiſch; fie meinen, das ſei mein Hentermahl, jetzt gleich 
nad dem Eſſen werde ich gefüpft. Und ich ſag' dir, 
ich habe einen weltsmäßigen Hunger, jo hab’ ich mein 
Lebtag feinen gejpürt, grad wie wenn ich über’3 Hun— 
geröfraut gangen wär’. Sch möcht nur wiſſen, ob die 
Hauptketzer, die den Pfaffen in's Zeug gefahren find, 
auc allemal jo einen Hunger gehabt haben, jo einen 
grundrührigen. Weißt nicht?“ 
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„Ich hab’ noch nichts davon gehört, was der Doktor 
Luther zu Mittag geflen bat ‚wie er vom Reichstag in 
Worms in feine Herberge heimfehrt ift,“ entgegnete 
Wendel, Luzian die Hand ſchüttelnd und diefer begann 
wieder: „Alſo du mußt mir doch auch Recht geben?” 

„Freilich, e3 ift genug Heu unten geweſen.“ 

„Du bift halt der Wendel, du weißt, daß man die 
Birnen ſchütteln Tann,” jagte Luzian aufftehend. Er 
ging die Stube auf und ab, in feinem Blicke, in feiner 
Haltung lag etwas Hoheitliches, wie wenn er plößlich 
zum Feldherrn ausgerufen worden wäre und draußen 
barrten feiner die gejchaarten Völker. Er ſchlug fich 
rubig mit beiden Händen mehrmals auf die Bruft, als 
wollte er die ji bäumende Kraft darin bejchwichtigen. 

„Alſo wie Ein Mann muß die Gemeinde zu mir ſtehen,“ 
ſagte er endlich jtillhaltend. 

„O Ruzian!” fagte Wendel und ſchaute mitleidsvoll 
zu dem Abgewandten auf. 

„Was iſt?“ rief Luzian in halber Wendung ſich 
umkehrend ſprühenden Auges, „was iſt? wollen ſie nicht?“ 
fuhr er in ſcharfem Tone fort, indem er Wendel mächtig 
ſchüttelte, als wäre dieſer der Unterbefehlshaber der 
aufrühreriſch gewordenen Truppen. 

„O Luzian!“ ſagte Wendel kopfſchüttelnd, „lehr' 
mich die Menſchen nicht kennen. Ich bin nur um ein 
Jahr älter als du, aber ich bin weit in der Welt her— 
umkommen. Guck, da zerren und bellen fie das ganze 
Sahr und wenn Einer beraustritt und er padt die 
Niedertracht bei der Gurgel und er kommt dafür in 
die Patſch, Hui! da ift das Kätzle auf der Mauer, da 
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will Keiner was dabei haben, da dudt jich ein Jedes 
und jagt: ja warum bat er’3 auch jo dumm ange: 
fangen? warum bat er fich jo weit eingelafjen? Er 
dauert mich — das ift noch das Höchſte. Und wenn fie 
ja zufammenhalten thäten, wär’ ihnen geholfen, aber 
da denft Keiner dran, da —“ 

„Alſo du glaubft —“ fuhr Luzian auf und feine 
Hand faßte Frampfhaft den Sprecher. 

„Daß du allein jchaffit,“ fuhr Wendel fort. „Du 
bift ein reiher Mann, du kennſt's nicht aus Erfahrung, 
weißt aber doch: das ſchwerſte Geichäft ift — allein 
dreſchen. Wenn’3 mehr bei einander find, thut ſich's 
noch jo ring, es ift wie wenn der Gleichjichlag den 
Flegel von felber heben thät. Lieber allein tanzen als 
allein dreſchen. So iſt's recht, lad’ nur. Es gejchieht 
dir auch nicht jo viel. Der Pfarrer hat in der Predigt 
auf dich angejpielt, das darf —“ 

„Nichts da, davon will ich nichts,“ entgegnete Lu— 
zian. „Er oder Sch. Aber du bift immer fo ein Schnee: 
fieber gewejen. Laß du nur mid) machen. Egidi! hol 
jeßt das Bäbi, es foll das Efjen ’rein thun, ich muß 
bald fort.“ 

Egidi Fam nad einer Weile wieder und jagte, Bäbi 
fei in ihrer Kammer eingejchloffen, fie weine, gebe Feine 
Antwort und made nicht auf. 

„Es wird gleich da fein,” jagte Luzian, die Lippen 
Ihärfend. Die Frau bielt ihn unter der Thüre feit 
und rief: „Um Gotteswillen gieb doch Fried’, ich will 
das Efjen bringen.“ 

„Rein, das Bäbi muß ber.” 
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Gr machte fi los und ging die Treppe hinauf. 
Droben rief er: „Bäbi! mach auf!“ 

Keine Antwort. 

„Bäbi, ih, dein Bater ruft.” 

Man hörte Jemand ſchwer fih vom Boden auf: 
richten; ein Riegel wurde zurückgeſchoben. 

Luzian jtand felbit eine Weile erfchüttert beim An— 
blid des Mädchens. 

„Was haft? was ift? fomm abi,” fagte Luzian fanft. 

„Dater, jchlaget mich tobt, aber ich kann mich vor 
feinem Menjchen mehr jehen laſſen,“ rief Bäbi ſchluch— 
zend und warf fi auf das Bett. 

„Barum? warum? Gieb Antwort, red’, red’, ſag' ich.” 

„Wenn id nur todt wäre und der Paule auch,“ 
ftöhnte Bäbi endlich. 

„Bäbi!“ fuhr Luzian auf, die Haare ftanden ihm 
zu Berge, e3 überriefelte ihn eisfalt, „Bäbi, ich will 
nicht hoffen, daß es Eil' hat mit deiner Hochzeit; Bäbi, 
id) erwürg’ dich jeßt da gleih,” fuhr er zitternd fort, 
„wenn's an dem if. Soll der Pfaff jagen: jo geht's 
bei dem Gottlofen ber und fo find feine Kinder? Bäbi, 
red’ oder ich weiß nicht was ich thu'.“ 

„Vater! Ich mac Euch fein’ Schand,“ ermiderte 
Bäbi. 

Unwillkürlich hatte ſie das Wort Ich ſo ſcharf be— 
tont, daß es Luzian durchzuckte; er hielt an ſich und 
plötzlich kam eine ſeltſame Wandlung über ihn. Blitz— 
ſchnell kam ihm der Gedanke, daß er ſeinem Kinde 
Unrecht thue, weil er ſelber in Wallung war. Er 
ſchalt ſich, daß er ſeinen Zorn an dem unſchuldigen 
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Kinde auslaffe und er fagte: „Verzeih mir Bäbi, ich 
hab’ dir Unrecht than — ih will feinem Menfchen 
Unrecht thun, ſonſt bin ich verloren,” ſprach er mie 
zu fich jelber und fuhr dann fort: „Bäbi, dein Vater 
macht dir aud Fein’ Schand.” 

Diefe legten Worte ſprach er mie mit ftodender 
Stimme, fo daß Bäbi allen Kummer aus dem Antlit 
wifchte und wie erhoben zu ihm auffchaute, 

Wie rafch jchoffen hier die Empfindungen hin und 
wieder. Bäbi wäre gern niedergefniet vor dem Vater, 
der fich jo vor ihr demüthigte. 

Man muß fih die machtvollfommene, über Wider: 
ſpruch und Einreve erhabene Stellung des Vaters im 
Bauernhauje vergegenwärtigen, um zu ermefien, mas 
es beißt, daß Luzian ſich feinem Kinde wie ein Büßen- 
der gegenüberftellte. Sit es fehon in anderen Kreifen 
für einen abgeſchloſſenen in fih ruhenden Charakter 
jchwer, fich zu beugen, Irrthum, Fehl und Mebereilung 
offen zu befennen, umgeht man gern das Geftändniß 
in Worten und will folches ſtillſchweigend aus der nad): 
folgenden That erkennen laſſen — mie unfägli mehr 
war ſolche raſche Reumüthigkeit für den Vater bier. 
Das empfand Bäbi und es that ihr tief wehe, daß fie 
den Vater jo niedergedrüdt hatte. 

Heifht man auch im augenblidlihen Unmuthe oft 
ein merfliches Reubefenntniß, jo wird doch ein edles 
Gemith die Beugung raſch aufheben und möchte lieber 
fich jelbft niederwerfen und um Berzeihung flehen, daß 
man e3 jo weit getrieben. 

Wie vieler an Ton und Zeichen gebundener Worte 
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bedarf e8, ‚um dem unendlich rajchen Fluge der Em: 
pfindung ſchwerfällig nachzugehen. 

Bater und Tochter jtanden hier einander gegenüber 
und in ihrer Haltung ſchien nicht3 erkennbar von der 
MWeihmüthigfeit, dem fanften Fallen und Heben in 
ihrem Geijte. 

Der Blüthenfelh eines Menjchengemüthes öffnete 
fih, das, wer mweiß wie lange noch, verjchloffen in fich 
gerubt hätte. 

Bäbi erfannte nur einfah, daß fie ihrem Vater 
helfen und beiftehen müſſe, ftatt ihn zu härmen; und 
ſchwingt ſich ein Herz über das eigene Leid hinaus und 
fucht fremdes zu beilen, fo ift die Erlöfung gefunden. 

Zum erftenmale in ihrem Leben wagte es Bäbi, 
die Hand ihres Vaters zu fallen; dann fagte fie: 
„Kommet, ich will das Eſſen auftragen.“ 

Victor ward berbeigerufen und ſprach das Tiſch— 
gebet. Zuzian hörte zu, al3 vernehme er’3 zum Erften- 
male, er jchien jedes einzelne Wort in feinen Gedanken 
zu prüfen. 

Wie er verkündet, jo war's. Luzian hatte in der 
That einen weltsmäßigen Hunger, wie er’3 genannt 
batte; er war dabei überaus heiter und wohlgemutb. 
„Mich freut das Eſſen und ich thue ihm jeine Ehr’ 
und Rejpect an, ich mein’ das wär' der beſte Dant 
gegen Gott,” fagte er einmal. Niemand antmortete. 
Die Frau ſchöpfte fih auch heraus, aber fie aß nicht. 
Egidi war eben jo lautlos. . 

Bäbi betrachtete den Vater immer mit freude: 
ſtrahlendem Antlige, als hätte er ihr eben erit das 
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Köftlichite und Herrlichite gefchenktt. Niemand ahnte was 
in dem Mädchen vorging und felbit Luzian wußte nicht, 
meld eine Wunderblume neben ihm aufgefproffen war. 
Bäbi, die e8 ſonſt nie gewagt hatte, bei Tiſche im 
Beifein des Vaters ungefragt ein Wort zu reden, fagte 
jett, lange nachdem der Vater gefprochen hatte: „Ya 
Vater, lafjet Euch nur nichts zu Herzen gehen.” 

Sei ohne Sorg’, es gejchieht mir nicht3 an Leib 
und Leben,” ermwiderte Luzian jtaunend, „aber jebt 
halt’ der Ahne das Efjen warm und paß auf, daß es 
nicht anbrenzelt.” 

Die Ahne war nämlich bald nach der Morgenfirche 
in der Kammer eingefchlafen. Luzian jchöpfte ihr bei 
Tiſche zuerit und das Beite heraus. 

Bäbi ging immer ab und zu, fie verfoftete feinen 
Bien, es fam ihr faft fonderbar vor, daß die Men- 
ſchen durch Speife und Trank ihr Leben auffrifchen, 
fie betrachtete die Speiſen wie Etwas das fie gar nichts 
anginge; fie war jo jatt, jo tiefgetränft, daß fie glaubte, 
hundert Jahre jo fortleben zu fünnen. 

In dem Haufe wo fie geboren und erzogen war, 
das fie noch nie. verlaffen hatte, ſchaute fich jetzt Bäbi 
um, al3 fäme fie eben aus der Luft herabgeflogen und 
hätte fi) nur hier niedergelaſſen; fragend ſchien fie zu 
forfhen, wer denn gefocht habe, wer das Haus gebaut 
und eingerichtet, wie der Menſch fo vielerlei nöthig 
babe — fie wollte doch von Allem nichts; fie ſchien fra= 
gen zu müſſen, ob denn früher ſchon eine Welt da war, 
während ihr eigen Leben jetzt erft aufging. Ein neuge- 
boren Kind, das reden könnte, müßte fo die Welt erfafjen. 
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Bäbi ftand oft till, ſchloß die Augen und fchaute 
in fih. Sie konnte es nicht in Worte und feite Ge- 
danfen ſetzen, aber fie fühlte es, in diefer Stunde war 
fie zum Bemußtjein ihrer jelbit erwacht, wieder geboren. 
Wie hatte heute am Morgen namenlofer Schmerz ihr 
ganzes Wefen aufzehren wollen, vie füßefte, zuverſicht— 
liche Hoffnung war in unabjehbare Ferne gerüdt. Jetzt 
war's ihr, als ob ein fremder Menſch in all den Kla- 
gen gerungen babe, fie felber war ja fo froh, wie ab- 
gelöst aus einer fremden Hülſe. Sie mußte fich fait 
gewaltfam die Erinnerung zurüdrufen, daß fie Braut 
jei, daß fie auf der Schwelle ftehe, ein eigen Heim- 
weſen zu gründen. Das war ein Kind das ſolches er- 
lebt hatte, wo it e8 bin? Sie wäre gern zu allen 
Menſchen hingeeilt und hätte ihnen gefagt, daß fie ihren 
Vater über Alles liebe, daß er mehr fei als die ganze 
Welt. Und Baule? Der war ja eins mit ihr, der 
mußte ja Alles mit erfahren und gedacht haben mie 
fie — oder war’3 nicht jo? 

Ein Mädchen, das den Vater verlafjen, bejinnt ſich 
jegt erjt in der Entfernung der jtillen Verehrung, die 
es für den Würdigen gehegt, jehnjuchtsvoll öffnet ich 
das innerjte Heiligthum des Herzens und hell ftrahlt dag 
erhabene Bild aller Kraft und alles Edelſinns. Wie ganz 
anders tritt dann wieder die Tochter dem Bater entgegen. 

Bäbi hatte jih von ihrem Vater mehr als räumlich) 
entfernt und jie erfchaute ihn jeßt wie einen Heiligen, 
der ihr geraubt war. Nicht durch äußere Lehre, aus 
dem inneriten Zufammenhang der Familie follte Bäbi 
zum höchſten Leben erwedt werden. 


64 


Wir werden vielleicht das geheimnißvoll dunfle Wal- 
ten in der Seele des Mädchens noch näher kennen 
lernen, wenn es nicht die ſcharfe Wirklichkeit in fich 
bricht. 

„Was it das für ein Lärm?” rief plögli Alles 
in der Stube. Man ſprang an's Fenfter. Des Schüben 
Chriftoph drehte vor dem Haufe die große „Rätſch,“ 
das ift der Kaften aus geſpannten Brettern, die ein 
Kammrad in Bewegung ſetzt. Die Rätſch dient ftatt 
der Kirchengloden, wenn dieje zur Faftenzeit nach Rom 
zur Beichte wallfahren. Was jollte das aber jeßt mitten 
im Sommer? Ein Theil der Tiſchgenoſſen rannte auf 
die Straße, um Erfundigungen einzuziehen, die Webri- 
gen eilten in die Kammer, wo die Ahne von dem plöß- 
lihen Knattern der Rätſch aufgewacht war und laut 
ſchrie: das Haus jtürze ein. 

Bald erfuhr man. was vorging. Der Pfarrer hatte 
verordnet, daß, meil die Kirche entmweiht jei, feine 
Glocken geläutet werden dürfen; er mußte wohl, daß 
die Kirche das Herz der Gemeinde, zumal am Sonn- 
tage, und dieſes Herz kehrte er um und um; er Tieß 
den Altar, die Gefäße u. ſ. w. aus der Kirche bringen 
und im Freien aufjtelen, um dort den Mittagsgottes- 
dienjt zu balten. 

„Kannſt du das lefen?” fragte Luzian den Wendel, 
al3 fie in der Kammer waren und deutete auf die 
innere Seite der Thüre. 

„sa,“ entgegnete Wendel und las das mit Kreide 
bingejchriebene Wort: Thomafius ! 

„Komm beraus ich muß dir mas erzählen,” fagte 
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Luzian und fuhr dann in der Stube fort: „Gud, wenn 
ich den Namen wieder jeh und hör’, da weiß ich's ganz 
deutlich, wie es bei mir angefangen bat, daß ich den 
Pfaffen jo auf den Hafen fite; die Heren find daran 
ſchuld und die Ahne drin.“ 

„Wie jo? Hältft du denn die Ahne für eine Her’?” 

„Umgekehrt ift auch gefahren. Ich hab’ mir fo 
denft, wenn die Ahne in alten Zeiten gelebt hätt, 
wer weiß ob fie nicht verbrannt wär’, fie bat oft fo 
gervundrige Sachen an.jih. Und da, da ift mir's fiedig 
beiß eingefallen, wie doch vor Alters die Welt jo grau- 
fam verdammt dran gemwefen if. Ich hab’ den alten 
Pfarrer darüber befragt, warum denn die Geiftlichkeit 
das jo lang zugeben bat, und da hat er mir bejtanden, 
daß man wirflih und wahrhaft an Heren glaubt bat. 
Wie ein Blitz ift mir’3 da in's Herz geſchlagen: aljo 
jo? Euer Sach' ift auch nicht unfehlbar? Ihr könnet 
auch den legen (falihen) Weg gehen und die Weihe 
und der heilig’ Geiſt hilft nicht? . . Und da hab’ ich 
dem Pfarrer gejagt, warum denn die Lüge von den 
Heren und der Bauberei in der Bibel fteht. Da bat 
er die Achjeln zudt und mir ein Priſ' anboten, weißt, 
wie er oft than hat, wenn er nimmer hat reden dürfen. 
Er bat hernach wieder fein’ alt! Sach vorbradt, ich. 
fol das Bibellejen fein lafjen, das paf nicht für einen 
katholiſchen Ehriften, da fufpern die Lutherifchen immer 
drin rum. Wie ich fortgeh’, giebt er mir ein Buch mit 
zum Lejen. Da fteht Alles drin. Der Herenglaube ift 
ein Beitandvieh, das der alt! Mofes aus Aegyptenland 
bei uns eingeftelt hat und wir müfjen Kälber davon 

Auerbach, Schriften. IV. 5 
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ziehen, oder aber es mäften mit dem beiten Futter von 
unferen Matten. Die Lügengeſchicht' von den Heren ift 
und von den Juden und aus der Heidenzeit verblieben. 
Der Doktor Luther hat dem Teufel auch nicht den 
Genickfang geben, er hat ihm nur das Tintenfaß an 
den Kopf geichmiffen und er ift ſchon vorher ſchwarz. 
Gud, und weil ich jegt gewußt hab’, daß es Feine Seren 
und feinen Teufel giebt, da ift Alles bei mir zufammen- 
gepoltert, grad wie wenn man bei einem alten Haus 
auf der einen Seite eine Wand einreißt und auf der 
andern fällt's von felber ein.” 

„Bas haft du denn aber mit dem Thomaſius?“ 

„sa, der Mann bat dem Faß den Boden ausge: 
ſchlagen. Jetzt horch. Bon all den taufend und aber 
taufend Geiftlihen ift Keiner dem Lügenmwejen vom 
Teufel und Heren auf den Leib gangen, Narr, es 
fteht ja in der Bibel und fie brauchen's zum Belzmärte, 
der Thomafius allein hat die Sach am rechten Zipfel 
gefaßt. Die Geiftlichen find immer mit gangen, wenn 
man jo eine arme alte Frau verbrannt hat und haben 
nod) betet aus ihrer Bibel und aus Anderem. Sch 
bab’ dem alten Pfarrer offen beftanden, daß Vieles bei 
mir nichts mehr gilt, da hat er nur fo gejchmungzelt 
und hat gejagt: das ſei ſchon lang und wird immer 
jo jein, daß die Gejcheiten auf Vieles nichts mehr hal- 
ten, aber der große Haufe, das Volk kann nicht davon 
lafjen. Was meinjt, wie mich das grimmt hat? Sept 
wenn ich nicht von jelber drauf fommen wär’, fo ftedet’ 
ih auch nod im großen Haufen? Eure verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit iſt's, ihr Geiftlichen, daß Keiner 


67 


in der Geſchichte fteden bleibt und an Teufel und 
Heren glaubt, die es gar nicht giebt. Da predigen und 
lehren fie das ganze Jahr Sachen, von denen fie fo 
wenig wiſſen wie wir, da ftopfen fie die Kinder voll 
mit Zeugs — ih möcht oft die Wänd’ nauf, wenn 
ih hör, was mein Bictor Tag für Tag auswendig 
lernen muß — und mwenn fich das hernad in den Ge- 
danfen verhärtet und verbuttet, da fchreien fie: man 
darf dem Volk nicht an feinem alten Glauben an- 


Das Volk! das Boll! Weißt denn, wer das Volk ift? 
Wenn ib das Wort hör’, geht mir allemal die Gall’ 
über. Wer halt nicht mit regiert, geiftlic) oder welt— 
li, der ift Voll. 

Der neue Pfarrer ijt doch gewiß mein Mann nicht, 
aber das hat er Recht: was die Herren nimmer mögen, 
das follen wir, das joll das Volk auffreffen. Aber e3 
ift grad das Gegentheil von dem mas er gejagt hat: 
die Aufklärung iſt's nicht, hingegen aber der Lutjchebrei. 

Aber die Bibel? das Wort Gottes? E3 fteht die Ge— 
ſchicht von den Heren und dem Teufel und der Zauberei 
drin — ich will nichts von der Bibel. Gud, noch jetzt 
wenn ich das fag, ift mir's, wie wenn id) einen Stich 
mitten durch den Leib befäm’, aber es geht nicht anders. 
Dazumal bin ich dir Tage und Wochen herumgelaufen, 
iwie wenn mir Einer das Hirn aus dem Kopf genom- 
men hätt! Es nützt aber Alles nichts, in die Bibel 
hinein friegt man mic) nimmer.“ 

„Sa, Luzian,“ ſchaltete Wendel ein, „ich ſeh's 
wohl, du bift weit ab vom Fahrweg.” 
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„Freilich, aber ich hab’ doch ganz allein den Weg 
zu unferem Herrgott gefunden, ganz allein, ohne Pfaff. 
Ich werd' die Nacht nie vergeffen, es ijt mir wie wenns 
heut wär’! Ich bin im Epätjahr in ©. und mad)’ mit 
dem R. einen Bretterhandel ab, du kennſt ihn ja, er 
ift ein gefcheiter Mann, er kämmt fich feinen borftigen 
Badenbart allfort mit einem Weiberfämmle und macht 
viel Epäß’, er ift auch beim Landtag. Wie wir nun 
beim Weinfauf fiten, geht mir das Herz auf und id 
Hag’ ihm mein’ Noth; da lacht er, daß er fih am Tiſch 
beben muß und die Butellen mit madeln. ch mag’s 
nimmer fagen, was er vorbracht hat, und wie er fieht, 
daß es mir bitterer Ernft ift, klopft er mir auf die 
Achſel und fagt: „Luzian, folget mir und fchlaget Euch 
die Sahen aus dem Kopf, das Sprüchwort jagt: es 
iſt fein Strid fo lang, man findet fein End; das ift 
aber beim Bfaffenftrid nicht wahr. Darum muß 
man in der Religion die Leut für fih machen laſſen, 
was man denkt bei fich behalten, mögen Andere glau- 
ben was fie wollen. Luzian, jagt er, Ihr wiſſet jo 
gut al3 ih, man muß das Breit bohren, wo e3 
dünn ift, aber da fißt eine Aſtwurzel, da bricht der 
ſchärfſte Bohrer. Laſſet Euh ja von Euren Ge 
danken daheim nicht3 merken, vor feiner Menfchenfeel. 
Wir haben auf Euch gerechnet, Ihr müfjet bei ver 
nächſten Landtagswahl Abgeordneter werden, der Alte, 
der, wie hr wohl wiſſet, das ganze Land im Sad 
bat, hilft Euch auch, aber von Religion darf dabei 
nicht die Rede fein. Es fann Euch nicht fehlen; aber 
wenn das gemeine Volk merkt, daß Ihr ihm an feinen 
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Glauben wollt, da iſt's aus und Amen ....“ So redete 
der R. Was meinſt Wendel? Wenn mir Eins in's 
Geſicht geſchlagen hätt’, es hätt! mir nicht weher than. 
Sch hab’ ftill austrunfen und bin heim. — So? Alfo 
auch die Leu, die thun, mie wenn ihnen der Teufel 
aus der Hand freffen müßt’, die wollen in dem Etüd 
von der Religion nicht raus mit der Farb’, man fürchtet 
fih? Gud Wendel, ih hab’ zu gar nichts mehr auf 
der Welt Zutrauen gehabt. Ich hab’ austrunfen und 
bin fort, heime zu, und es ift mir doch grad wie wenn 
ih auf der ganzen Welt nirgends mehr daheim wär’, 
e3 geht mich Niemand mehr was an; ich geb aber die 
Straß’ hin, wie wenn mich Eins fortfchuben thät. 
Brennend heiß ift’3 über mich fommen: ja, ja, e3 hilft 
Einem fein Menſch auf der Welt, du mußt dir felbit 
helfen. Wenn ih nur wüßt! wo ich's anpack'. Jetzt 
ift mir's gemwefen, wie wenn ich geftorben wär’, bie 
Leut laufen "rum und mollen mich begraben und ich 
kann ihmen nicht zurufen, daß ich leb'. Set hab’ ich 
ausdenfen wollen, wie's fein wird wenn ich gejtorben 
bin, was meine Leut' machen und die Anderen, mies 
im Dorf ausfieht, was fie reden und treiben. Ich bin 
aber nicht weit fommen, da kann ich nimmer fort mit 
meinen Gedanken. Alles ift mit mir gringelrum gan— 
gen, wie dazumal wie ich auf den Straßburger Münfter 
naufgeftiegen bin und ich gemeint hab’, jegt mülf ich 
mich 'nunterftürzen; ich hab’ laut aufgejhrien und ich 
hab’ gemeint, ich werd’ närrifh. Mein Lebtag hab’ ich 
doch Fein’ Angft gehabt und jekt ift mir's mie wenn 
aus jedem Busch Einer käm' und ſchießt mich tobt, da 
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Tiegft du. Jeder Steinhaufen am Weg fommt mir wie 
ein Unthier vor, das da liegt und nur wartet, bis ich 
dort bin und dann auffchnappt. Sch hab’ beten wollen 
und hab’ nicht können ... . .“ 

„Ja, Ruzian, das find die Geburtswehen, dazumal 
it der alte Luzian geftorben und der new’ auf die Welt 
kommen,“ fchaltete Wendel ein. 

„Hoch, paß auf,” fuhr Luzian fort: „Wenn mich 
jeßt der Tod ftredt, hat mir's doch eine Menfchenfeele 
abgenommen. Es ijt lang Nacht, fein Stern am Him— 
mel und auf allen Zinken und Eden flimmert ein Licht 
aus den einzechten Käufern und wo ich an einem Haus 
an der Straß vorbeikomm', da hör’ ich beten. Ich ſteh 
manchmal jtil, und es friert mi und ift doch gar 
nicht Kalt. Die Hunde bellen und geben fein’ Ruh, 
die Leut' guden zum SFenjter raus und beten weiter 
und ſchauen was es giebt; fort, fort bin ich mie 
ein Galgendieb, es war mir wie wenn ich den Leuten 
was aus ihrem Gebet geitohlen hätt. Jetzt fängt es 
achte an zu regnen, e8 fäufelt nur fo herab, der Kopf 
bat mir brennt und das hat mid ein bisle abfühlt. 
Ich bin jo meines Weges fort und es bat ſich mir ein 
Lied durch die Seel’ geſprochen, das die Mutter fingt: 


Alte Melt, Gott gejegne dich, 
Ich fahr’ dahin gen Himmelrich. 


Ich hab’ nun gar nichts Anderes im Sinn gehabt als 
die paar Worte, die haben ſich immer allein gefungen 
und es ijt mir gewejen wie wenn mich Eines nach der 
MWeifung von dem Lied am Leitſeil halten thät, und 
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da ijt mir's wieder fterbensangft worden und ich hab’ 
laut aufgejchrieen und bin felber erjchroden wie's im 
Wald miderhallt. Der Regen it ftärfer fommen und 
es bat nur jo pflatſcht und ich hab’ dir faum einen 
Fuß heben fünnen, meine Kniee find wie abbrochen; 
ich jchlepp’ mich noch fort bis zu dem Steinbruch, wo bu 
das ganze Jahr ſchaffſt; unter deinem Strohdach dort 
hab’ ih mich auf die Steine hingelegt. Ach hab’ Fein’ 
Müdigkeit mehr gefpürt, wie ich jo da lieg’, aber doch 
ift mir's wie wenn ich von der ganzen Welt ausgeftoßen 
wär’, ich hab’ feine Frau und feine Kinder und fein 
Haus, nichts, nichts — und unjer Herrgott droben 
verläßt mi auch. Da hab’ ich unfern Herrgott bittet, 
er joll mir ein Zeichen geben, ein Zeichen, was es jet, 
daß ich weiß, ih bin nicht auf dem unrechten Weg. 
Etill hab’ ich hingehorcht, ob nichts kommt; es läßt ſich 
aber nichts hören, als der Negen, wie er durch die 
Bäume riefelt und raufcht, wie wenn Blatt und Zweig 
zu einander jagen thäten: es jchmedt gut und frijch, 
laß dir's wohl befommen, ich hab’ auch mein Theil. 
Jetzt fpricht fich wieder das alte Lied: 


Alte Melt! Gott gejegne dich 
Ich fahr’ dahin gen Himmelrid. 


Mie ein Blitz ift mir's jebt aufgangen: das ift noch 
alter Aberglaube von dir, daß du ein Zeichen willſt; 
es ift erlogen, daß je Einer eins befonmen hat, jonft 
müßt's jet auch fein und da hätt! unſer Herrgott viel 
zu thun. Was Engel! Giebt's feine Teufel, jo giebt's 
auch Feine Engel. Sind einmal Wunder gefchehen, jo 
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müßten fie auch jeßt vorkommen, weil aber jet Feine 
geſchehen, fo find auch nie feine gejchehen. Sag du, 
Bibel, was du magſt. Und jet wird mir's auf ein- 
mal, wie wenn ich in lauter Seligfeit ſchwimmen thät: 
bu willft rechtſchaffen fein! hab’ ich laut vor mich hin- 
gefagt und Alles hat mir in Freuden gelacht wie lauter 
liebe Menfchengefichter, die ich ſeh' und die ich doch mit 
feinem Aug’ erblickt hab’, und jetzt hab’ ich's ganz deut⸗ 
lich gefpürt: ja ich bin auf dem rechten Weg. ... 
Ich kann dir nicht jagen, wie mir’3 war, aber jo mie 
wenn mich unfer Herrgott felber gefüßt hätt’, und ich 
bin aufgefprungen und hätt! gern jet die ganze Welt 
glüclich gemacht. Ich hab’ gewußt und weiß es, ich bin 
nicht Schlecht und will nicht fehlecht fein. Was will ich 
denn? Könnt ich nicht in Fried’ und Ehren leben, 
wenn ich den Aberglauben fein Tieß? Aber ich darf 
nit und mil nicht. Ich hab’ mich wieder umgelegt, 
ih mag nicht heim, mir ift fo wohl da draußen mie 
wenn ich vom Tod auferftanden wär’; fo glüdlich bin 
ih noch nie gewefen wie da in der Stund.” 

„Du bift ja dagelegen wie der Erzvater Jakob auf 
dem Stein, wo er gefehen hat mwie die Engel auf einer 
‚Leiter auf und nieder fteigen vom Himmel,“ bemerkte 
Wendel ſchalkhaft; Luzian aber ermwiderte ernit: 

„Bas! auf und nieder fteigen von dem Him— 
mel! das ift ja auch alter Aberglaube, daß auf dem 
blauen Dedel da oben unfer Herrgott fitt. Nein, mir 
ift3 anders geweſen, rings "rum um die ganze Welt 
giebt es Menfchen, freie, gute, die find mir lieber als 
die Engel die auf und abfteigen. Ich bin gleich fertig, 
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ih muß dir auserzählen. Erſt gegen Morgen bin ich 
beimfommen und meine Leut' haben nicht gemerft, 
warum ich von da an fo heiter gewefen bin, ver Ahne 
bab’ ich's fo halb und halb berichtet. Ich will mid 
nichts berühmen, es könnt' ein Jedes bräver fein, wenn 
e3 ſich ehrlich fragt; aber von dem Tag an hab’ ich 
mit Willen und Willen gewiß feinem Menjchen mas 
Leids than und hab’ geholfer wo ich kann. Drum bin 
ich jest jo heiter. Gud, die Pfaffen die plagen Einen 
immer mit unferer Eündenjchuld, ja freilich es bat ein 
Jedes jein Bündele, aber man friegt mehr Kraft, 
wenn man Einem fagen thät: freu dich an dem Recht: 
Ichaffenen was du than haft. Wenn man’s betrachtet, 
will's eigentlih nicht fo viel heißen und man thut 
weiter. Gud, das Blut könnt' ich theilen mit meinen 
Nebenmenſchen und ich ſchäm' mich, wenn fie fich für 
einen guten Dienft bei mir bedanken, und da foll ich 
mir von dem Pfaff jagen lafjen: das fei Alles für die 
Kat, wenn man den rechten Glauben nicht hat? Nein, 
und neunzigmal nein. Wenn ich nicht vor mir felber 
jagen Tann, du willft rechtichaffen fein, da bin ich ver: 
loren. Erſt heut hab’ ich meiner Bäbi Unrecht than 
BRD 4 4.60 

In diefem Augenblid hörte man ein Geräufch in 
der Küche. Das Schubfenfterchen, das nad) der Etube 
führte, ging ganz auf, eine Pfanne fiel lärmend auf 
den Steinboden. Luzian feste nur noch hinzu: „Aber 
das iſt jeßt vorbei.” 

„Du guter Kerle,” ſchloß Wendel, „du haft dich 
bart angriffen und plagt, bift 'rum gelaufen wie ein 
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vericheuchter Dieb und ift doch gar nicht nöthig ge 
wejen. Narr, was man nicht verheben kann, das läßt 
man liegen. Ich hab's viel kürzer gemacht. Wie ich 
zu Verſtand kommen bin und es hat Vieles nimmer 
nein wollen, da hab’ ich's halt draußen gelaffen mit 
aller Ruh. Mag die Bibel und Alles was da davon 
berftammt, jehen, wo e3 ein Unterfommen findet, bei 
mir ift fein Platz. Ich laff aber die andern Leut' auch 
treiben, was fie wollen; ich dürft! nichts anfangen, 
wenn ich auch wollt’. Sch muß von meinem Handwerk 
leben und gelte drum nicht viel; du, du darfit dich 
fhon eher an den Laden legen, du bift der reichite 
Mann im Ort.“ 

„D Wendel!” fagte Luzian mit weicher Stimme, „du 
kannſt die nicht denken, wie tief e3 bei mir geſeſſen ift; 
drum darf ich meine Nebenmenſchen nicht laufen laſſen, 
ih muß ihnen helfen. Und da fiehit du's jeßt an Dir 
jelber wie es in der Welt fteht, daß man reich oder 
gftudirt fein muß, wenn das Wort von Einem mas 
bedeuten jol. Wo ift da die Religion?” 

„Ja Luzian, du follteft halt auch auf einem andern 
Platz ftehen.” 

„Rein, ich möcht gar nichts Anderes fein. ch 
bab’ mich auch lang mit dem Gedanken plagt, aber es 
ift am Beiten ſo. Gud, mas Anders fein wollen, was 
man einmal nicht fein kann, das ift grad wie wenn 
man fi mit dem zukünftigen Leben nad) dem Tod 
abquält. Heut ift Trumpf, jagt der Geigerler, jebt 
bin ih da und was ih’bin, will ich recht fein. Von 
Tag zu Tag ift mir's heller und Flarer worden: es ijt 


vorbei, daß man mit alten Säcken neue flidt. Bruder: 
berz! Jetzt geht's los und ich frew mich drauf, daß 
das Gebittichriftel ein End’ hat; jet Vogel friß oder 
ftirb.” 

„Ich fürcht',“ ſagte Wendel Eopfichüttelnd, „ich 
fürdt, du mirfft das Beil zu weit 'naus. Du bift 
gegen die Franzoſen in's Feld, und dein’ Flint’ ift 
nicht warm worden, e3 kann dir noch einmal fo gehen 
und der Feind jet ift viel ſchwerer zu finden als der 
FSranzos. Glaub’ mir, wenn auch die Leut' ihre jieben 
Gedanken zujammenrafpeln könnten, es ift jet grad 
die unrechtefte Zeit, wo an allen Eden der Betteljad 
'naus bangt. Sch will aber doch jett umfchauen, wie's 
im Dorf ſteht.“ 

Wendel ging davon und Luzian zur Ahne in die 
Kammer. 

Die Wände haben Ohren. Durch das Echubfeniter: 
hen hörte Bäbi Alles was der Vater geſprochen, ihr 
ganzes Weſen bebte in ftiller Freude; fie ſaß dann lang 
in Gedanfen auf dem Herd und vergaß das Geſchirr 
zu jpülen. Als endlih Baule fam, trat fie ihm mit 
den Morten entgegen: „Mein Bater ift der beiligite 
Menſch von der ganzen Welt.“ 
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Das Hans wanft. 


Das war an diefem Mittag ein Pijpern und Flü- 
ftern im ganzen Haufe, wo Zwei beifammen waren: 
e3 war, als ob der Holzwurm im Gebälfe nage und 
Inappere. Die Knechte und Mägde ftanden bei einander 
im Hofe, feines ging aus, troß des Sonntagmittags. 
Wie wohl war es ihnen fonft, um diefe Zeit mit Be 
freundeten nah Luft und Laune umberzufchlendern. 
Das Vieh ift verforgt und muß nun warten bis zum 
Abend, im Haufe ift nichts mehr zu thun. Die Mittags- 
firhe ift vorbei, man ift nun mit feinem Gotte fertig 
und kann fich felber leben. Wer den abgefonderten 
Gottesdienft nicht mehr kennt, wer ihn in einen Lebens: 
dienjt verwandelt, alle Zeit und aller Orten derjelbe, 
ohne beftimmte, an einen Moment gebundene bejondere 
Anfprühe, der mag fih faum mehr das Wohlgefühl 
des Kirchgängers vergegenmwärtigen, der unter Gloden- 
geläute heimfehrt, das Gebetbuch an feine ruhige Stelle 
legt und dann dem Leben und feinen bunderterlei Be- 
ziehungen fich bingiebt. 

Wie mwohlgemuth fehritten fonft die Belafteten, die 
die ganze Woche fremden Willen unterthban waren, um 
diefe Zeit dahin: fie gingen langſamen zügernden 
Schrittes, fie mollten fih auch von der Freude nicht 
zu Haft und Unruhe drängen lafjen; die Freude mußte 
ihnen gehorchen. Heute hielt fie eine gewiffe Angſt zu 
Haufe. Sie mußten nicht wie es draußen über den 
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Meifter herging, fie fonnten zu etwaigen böfen Reden 
nicht ſtill Schweigen und wußten auch nicht3 darauf zu 
jagen. 

Um den Kindern Egidi's eine bejondere Freude zu 
machen, ließ der Oberfneht das noch nicht dreiwöchige 
Schimmelfüllen heraus, die ſchwarzen und weißen Eeiden- 
bafen huſchten von ſelbſt nad, dudten fih an fchattigen 
Plätzen nieder, blinzelten auf und ſchoſſen bald wieder 
hinein in den fchügenden Stall; fie wurden noch dazu 
von Victor gejagt, weil fie feine Tauben aufgefcheucht 
hatten, die von ihrem Echlage auf dem Baumftamm 
inmitten des Hofes herabgefommen waren. Bictor wollte 
feinen Geſchwiſtern und den andern lindern zeigen, 
was für jchöne Tauben er habe, und erhielt die Erlaub- 
niß, daß man ihm jchon jegt Futter für diefelben gebe. 
Als alle Körnlein aufgepidt waren, jhidte Egidi feine 
Frau mit den Kindern heim nach der Mühle, er jelbit 
blieb bei der Mutter auf dem überdachten Treppenaltan ; 
er hatte Biel auf dem Herzen. 

„Mutter, warum redet Ihr denn auch Fein Sterbes- 
wörtle?” begann Egidi. 

„Ich bin ganz wirbeljinnig worden und fo Erotten- 
müd, ich mein’, e8 trag’ mich fein Fuß mehr. Was 
haft denn?” 

„Mutter, der Bater ift gewiß der bravfte Mann 
unter'm weiten Simmel, aber zu Euch darf ich ja mein 
Herz ausjchütten, es wird ja nicht verfremdet. Mutter, 
das thut Fein gut, das kann fein gut thun. Der Vater 
will der Beterling (Beterjilie) auf allen Suppen fein 
und da wird man verjchnipfelt, daß zulett gar nichts 
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mehr an Einem if. Er möcht! gern Alles rump und 
ftump auf Einen Wagen thun, aber man muß nicht 
über die Leitern laden, ſonſt feit (wirft) man um. Er 
bat den neuen Pfarrer zum Drt naus haben wollen, 
ih hab’ auch mit unterfchrieben, wie nachgar alle im 
Ort; aber jetzt geht's einmal nicht, die Regierung ift 
Meilter, und jekt muß man dem Wafler den Lauf 
laſſen. Freilih, e3 hat mich auch gottvergeffen ge 
jchnellt, wie der Pfarrer auf den Vater amgefpielt hat, 
daß man’3 hat mit Pelzhandſchuhen greifen können wen 
er meint, aber in der Kirch’, da ift doch der Platz nicht, 
wo man jo einen Randal verführt.” 

Die Mutter nidte immer raſch mit dem Kopfe und 
preßte die Lippen zufammen, die feine Gegenreve laut 
werden ließen. 

Egidi fuhr fort: „Und was foll denn aus den Kin- 
dern werden, wenn fie jehen, daß man fo den Pfarrer 
anfchnurrt und nur noch fehlt, daß man ihm eins in's 
G'fräß giebt? Da ift Fein’ Heiligkeit und fein Glaube 
und fein Gehorſam ihr. Der Bater ift mein Vater, 
aber unſer Herrgott ift vor ihm mein Bater. Er bat 
jest lauter große Kinder, ich hab’ aber vier Fleine, ich 
muß e3 wiſſen; man fann feine Kinder gut aufziehen 
ohne Gottesfurdt. Unfer alter beiliger Glaube muß 
fejt eingepflanzt fein, es kommt eh’ man's verfieht, jo 
Ihon Manches davon, wie's nicht fein ſollt'. Ich jag’s 
ja, e8 ijt die Zeit vom Antichrift, der Sohn muß gegen 
den Vater fein. Mutter, jet jo mein’ Ich, wie müfjen 
nun erjt die Anderen denken? ch jag’ das nur zu 
Eud. Wir müffen jegt zufammenbhalten, Mutter, font 
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gebt bei jo jchweren Zeiten Alles hinterling. Man weiß 
ja ohnedem nicht, wie man ungefchlagen über den Berg 
naus fommen fol. Drum mein’ ih, der Vater muß 
nachgeben und muß von den unnöthigen Sachen laſſen; 
er verrechnet fih, wenn er glaubt, daß die Gemeinde 
zu ihm ſteht; ich möcht! Alles verwetten, er bleibt allein 
und Ein Bogel macht feinen Flug. Wir ftehen in Ehren 
da, und wir brauchen ung feine Unehre holen wegen 
anderer Leu. Wenn nur alle Bücher verbrannt wären, 
eh’ eins über’3 Vaters Schwelle fommen ift. Jet mie, 
Mutter? Warum redet Ihr denn nicht?“ 

„O du!” rief die Mutter, und ftieß dem Sohn die 
geballte Fauft auf die Bruft, daß er zwei Schritte von 
ihr wegflog, „o du Tummeliger Trallewatih, du, du 
ſchwätzſt ja raus, wie ein Mann ohne Kopf. Wo bift 
denn du ber? Du bättit ja ohne deinen Vater nicht 
den Löffel in der Tifchlade verdient. Du millit über 
deinen Vater "raus langen? Er ift zu gut gegen dich 
gewejen, er hätt’ dir follen die Kaufe höher henken, 
dann wärſt ihm nicht jo vonderhändig. Du willſt den 
Frommen jpielen und deinen. Bater zum Nichtönuß 
machen? Wer kann ihm was nachjagen? Dein Vater 
iſt fein jo pulveriger Hißeblig wie du meinjt, du früh: 
bieriger Kapenmelfer du. Er weiß was er thut. Da 
mußt du fiebenmal drum ’rum gehen, eh’ du den Ber: 
ftand davon Friegit; das darf man nicht jo leicht meg 
über's Haus 'naus werfen. D du lieber Herr und 
Heiland in dritten Simmel droben ’rab, was find das 
für Zeiten! Es giebt Feine Kinder mehr. Blut wird 
nicht zu Wafler, jagt man jonjt, das ift auch nimmer 


80 


wahr; von den eigenen Kindern wird man verfchimpfirt 
und bat fein Sülf. Da möht man ja Blut greinen; 
gang mir aus dem Weg du.” Sie weinte und fchluchzte 
in ihre Schürze hinein. 

Egidi fuchte fich zu vertheidigen,, es half aber nichts, 
fie fagte immer: „Gang mir aus dem Weg. Was thuft 
du da? du gebörjt nicht daher.” 

Da Egidi Männertritte von der Stube her vernahm, 
ging er davon; er konnte doch jetzt feinem Vater nicht 
vor Augen treten. 

Während dies auf dem Treppenaltan ſich zutrug, 
batte Bäbi in der Küche eine ganz andere Unterredung 
mit Paule. Dieſer hatte jchon unterwegs noch im 
Hengitfelder Walde die Angelegenheit des Tages er- 
fahren, da ihm Einer aus dem Orte begegnete, der 
ihn mit den fchonenden Worten ftellte: „Weißt auch 
ſchon von deinem Schwäher?“ Zum Tode erjchroden 
vernahm Paule das Greigniß, und eilte dann jo raſch 
über den zur Zeit verbotenen Wiefenweg, daß fich kaum 
das Gras unter feinen Füßen bog. Er ftellte ſich die 
Sache und ihre Folgen noch viel ſchlimmer vor; er 
wußte nicht wie, und war nun berubigter, Alles in 
gemohntem Gleije zu finden; daß aber durch das unter: 
lajjene Aufgebot die Hochzeit heut über acht Tage nicht 
ftattfinden konnte, machte ihn ganz wild. Er mollte 
jogleih zum Pfarrer und ihn bitten, noch am Mittag 
das Fehlende nachzuholen, Bäbi aber hielt ihn zurüd, 
indem fie fagte: 

„Bleib', er thut's doch nicht und du Friegft nur auch 
noch Händel, und ih möcht auch um die Welt nicht 
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Schon jegt fort und meinen Vater verlaffen. Ich könnt 
mir alle Adern fchlagen laffen für ihn, er ift jegt mein 
Einziges.” 

„And ich? ich gelt’ gar nicht3?” fragte Paule. 

„Paule, du befommit jet ein ganz ander Weib. 
Ich kann dir's nicht fo fagen. Könnt ih nur mein 
Herz aufmachen und dich nein ſehen lafjen, aber ich 
weiß wohl, das find Gedanken, die fann man nicht 
jeben. Du wirſt's aber ſchon erfahren. Ich möcht jetzt 
ein’ ganz andere Sprach’ haben, ganz andere Wort’, ich 
weiß nicht wie, ich kann gar nicht3 reden. Gud, bis 
heut Nachmittag bin ich ein Kind geweſen, und da bin 
ih auf einmal aufgewacht, wie wenn ich mein’ Lebtag 
gefchlafen hätt!!! Du mußt nicht lachen, ich kann halt 
nicht reden; und wenn's auch binterfür "raus fommt, 
es ift doch nicht fo. Die alt’ Bäbi, die findeft du nir— 
gends mehr, aber du machſt doc einen guten Tauſch.“ 

„Laß dich beſchauen,“ entgegnete Paule, die zur 
Erde Blifende am Kinn faffend, „du bift doch noch die 
Bäbi, die uralt'; wenn mir recht ift, ich mein’ ich 
hätt' dich fehon einmal gejehen, geht dir's nicht auch 
fo? Ich weiß nur nicht, wo ich dich hinthun fol. Aber 
du fiehft ja heut jo glanzig aus, wie gefehmälzt, ich 
will's einmal verkoſten.“ 

Er küßte fie gewaltſam, aber Bäbi ſchüttelte ſich, 
als ob ſie's grauſele, dann rief ſie: „Um Gotteswillen 
Paule, mad’ jetzt feine Späß!“ 

„Hu, man wird dich doch anrühren dürfen,“ entgeg— 
nete Paule, „du thuſt ja, wie wenn dir ein Froſch in's 
Geſicht geſprungen wär', du verwunſchene ne 

Auerbach, Schriften. IV. 
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Wenn du mich nicht magft, kannſt mich noch laufen 
laffen. Ich will dir nicht überläftig fein.” 

„Baule, verfündig’ dich nicht. Ich kann jetzt halt 
gar nichts mehr denken al3 meinen Vater, der ift jekt 
mein Einziges.” 

„Sp beirath’ deinen Vater,” entgegnete der Zornige 
und wendete fich ab. | 

„Paule,“ bat Bäbi wieder, „mern ich dich beleidigt 
hab’, verzeih mir’3, ich will ja feinen Menſchen Fränten, 
und dich gewiß nicht, bittet ja ein Vater fein Kind... 
Paule, gud um, ſieh mi an; es ift ſündlich wenn 
man nur eine Minuf’ einander weh thut, verzeih mir, 
da haſt meine Hand.” 

Paule hatte wahrjcheinlih noch Weiteres erwartet, 
daß Bäbi auf ihn zufomme und ihn umbalfe; als fie 
das nicht that, verließ er, troßig mit den Füßen jchlei- 
fend, die Küche, und begann ein Lied zu fummen. 
Meil ihn Bäbi um Verzeihung gebeten hatte, glaubte 
er, fie habe ihm ſchwer Unrecht gethban, und er mußte 
doc nicht recht was. Er wollte gleich wieder heim, im 
Hofe aber befann er fich eines beifern, mufterte den 
Stall und unterhielt fih mit den Knechten. 

Sp war auf zwei Seiten im Haufe Mißhelligfeit 
ausgebrochen, Luzian allein faß ruhig bei der Ahne. 

„Du mußt jet das Herz in all’ beide Hände neh: 
men,” jagte fie, „hi du mir nur die Leut' ber zu 
mir, ich will's ihnen ſchon ausreden, was man mit je 
einem Pfarrer anfangt. Wenn nur mein Vater nod) 
leben thät, der wär’ der Mann für dich, aber mein 
Vater ift tobt und der Kaifer Joſeph ift vergiftet.” 
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Luzian wollte hier das Ende der Mittagsfirche ab- 
warten, aber er war fo voll Saft, daß er nicht ruhig 
auf dem Stuhle fiten konnte; er ging daher fort. Als 
er auf der Treppe feine Frau fo betrübt ſah, fagte er: 
„Sei ruhig, Margret, es ift noch nicht Alles hin, das 
Bettelhäusle fteht noch. Wo ift der Egibi?“ 

„Laß ihn laufen, er ift in’3 Dorf.” 

In der Frau mar eine feltfame Wandlung vorge 
gangen. Anfangs war fie böfe auf ihren Mann und 
gar nicht gewillt, ihm beizuftimmen: wer Haus und 
Kinder hat, hat Sorgen genug, was braucht der ſich 
Anderes aufzuladen. So dadte fie. MS aber Egidi 
fih fo viel herausnahm, durfte fie das von dem Finde 
nicht dulden. Was anfangs MWiderfpruch gegen das Kind 
war, das jchien nad und nach ſich als ihre Meinung 
feftzufegen. Wenn die Welt gegen ihren Mann fein 
jollte, dann war fie gewiß auf feiner Eeite. 

Ob diefer Stand wohl aushalten wird? 

Luzian ging durch Scheune und Stall und fah Allem 
nad. Als er bier Baule traf, fagte er: „Wo haft denn 
das Bäbi?” 

„Es ... Es will fi) anders anziehen,” entgegnete 
Paule ftotternd. 

„Laß dich's nicht verdrießen,” fagte Luzian, „daß 
deine Hochzeit nausgeſchoben wird; von deßwegen find 
wir doch Tuftig und es ift ohnedem beſſer, daß mir jegt 
bi8 nad) der Ernte warten.” 

„Mir preſſirt's nicht,” erwiderte Paule. 

Luzian ging durch die Scheuern nach dem Bienen— 
haus. Dort war ſein Lieblingsplätzchen. 


Es regt fid) im Dorfe. 


Die Stimmen der Gemeinde, die heute Morgen noch 
zu verflattern fehienen, jammelten fich jeßt in Chören, 
in denen Einzelne felbjt den Akkord angaben. 

Wir können die Gruppe nicht übergehen, aus der 
Lachen und Sohlen herausschallt; der über Alles hin— 
aufige Brunnenbajche führt das große Wort; hört nur, 
wie er ſchreit: 

„Katzenhirn habt ihr gefrefien, wenn ihr noch mas 
mit den Schwarzfitteln zu thun haben wollt; nichts, 
gar nicht, mit gar feinem, da trifft man den rechten 
gewiß. Das kann man ja an feinen fieben Simpeln 
abnehmen, daß man’ nicht braucht; es ijt doch Alles 
verlogen. Drum muß man’3 machen wie felber Bauer, 
dem jagt Einer: Euer Hund ift mager — Er frikt 
nicht, giebt er zur Antwort — warum? — Ich geb’ 
ihm: nichts — Warum? — Ich hab’ nichts — So 
muß man —” 

Allgemeines Gelächter übertoste die Moral, die 
bieran gefnüpft wurde. Ein junger Burjche, der eine 
Soldatenmüße trug, fragte den Brunnenbafche: „Warum 
habt denn Ihr den Pfarrer nicht auf3 Korn genommen?“ 

Der Brunnenbafche trat zwei Schritte zurück, drüdte 
die Augen zu als ob er zielte und fagte dann: „Weil 
ich mein Pulver nicht an Spaten verjchieß’. Comprenez- 
vous, Monsieur? fagt der Franzos.” 

Wenn der Baſche zu wäljchen anfing, dann ging's 
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erit recht los, da kamen dann die Dinge vor, troß 
deren Gemeinfundigfeit die geiftliche Gewalt noch unge 
ſchmälert fortbejteht. Die Zuhörerſchaft wurde heute 
jelbjt von den jaftigften Gefhichten nicht gefefjelt, und 
wir wollen ung auch weiter umfchauen. 

Wendel war im obern Dorfe dem Schmied Urban 
begegnet, fie reichten ſich unmillfürlich die Hand mie 
zum Willlomm. Wenn ein folgenfchiveres Greigniß einge: 
treten ijt, jo wird die Trennung einer Stunde zu einem 
langen Zeitraum; man trifft ſich wieder wie nach großer 
Abwesenheit, jchließt fi aufs Neue an einander an, 
und der Händedrud fagt, daß man zufammenbalte. 

„Bas macht der Luzian?“ fragte Urban. 

„Er ift daheim und wird bald fommen, wir müffen 
vor fchauen, wie's fteht.” 

Sie gingen mit einander nad) dem Rößle. Vor dem 
Wirthshauſe ſtanden die angefeheniten Mannen im 
Schatten des Brauhauſes. Natürlid war Luzian und 
feine That Mittelpunkt des Geſprächs. Wendel und 
Urban horchten ſtill Hin, nur allgemeine Redensarten 
wurden laut, wie: das it ein fchlimmer Handel u. dgl. 
Wurde die Sache eingänglicher betrachtet, fo bezeichnete 
man fie nur als eine Sonderangelegenheit Luzians. 
Manche bedauerten in der That aufrichtig, daß er ji 
eine jo böfe Gejchichte auf den Hals geladen. 

„Drum müſſen wir ihm belfen tragen,” fagte der‘ 
Schmied Urban, und bob die breiten Achjeln al3 wollte 
er jich bereit maden, ein gut Theil aufzunehmen. 

„Freilich,“ hieß es drauf, „der Zuzian hat fi der 
Bürgerfhaft immer am meiften angenommen.” 
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Und nun ging es zur Hin- und Widerrede: 

„Wir Eriegen den Pfarrer nicht weg, das geht ein- 
mal nicht.” 

„Bas ijt denn da zu machen? die Zeit verzetteln 
und aufs Oberamt für nicht? und wieder nichts.” 

„Der Luzian bringt allfort das Dorf in Ungelegen- 
beit, er möcht gern den Herrn über Alle fpielen.” 

„Das it verlogen. Sei's mas man braucht, der 
Ruzian hilft Einem aus, aber wer Einmal fein Wort 
nicht gehalten bat, von dem mill er nichts mehr. 
So iſt's.“ 

„Wie kann die Geſchichte nur ausgehen?“ 

„Wie wir ſie 'naus führen.“ 

„Der Pfarrer muß fort, das freie Wahlrecht muß her.“ 

„Das kriegen wir nicht.“ 

„Wenn nur der Pfarrer ſelber abdanken thät', da 
wären wir am beſten erlöst; wir ließen ihn über das 
Samenfeld ’neinfahren, nur fort.” 

„Ja, kauf' du der Kab den Schmer (Sped) ab.” 

„Bir haben an dem Hagelwetter genug zu leiden, 
wir Fünnen feine neue Händel brauden.” 

„Es jollen ſich jeßt auch einmal andere Gemeinden 
um das freie Wahlrecht annehmen; wir haben unfer 
Schuldigfeit than.” 

„est, wenn die Sad)’ nochmal vor Gericht kommt, 
da will ich nicht$ davon; ich hab’ Fein’ übrige Zeit.” 

„Ich auch nicht.” 

„Und ich auch nicht.“ 

„Ich bin kein reicher Bauer, ich hab' keine Knecht', 
die für mich ſchaffen.“ 
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„Vor's Dberamt geb’ ich auch nicht.“ 

„sa, man ift froh, wenn man nicht dran denken 
braucht wo die Oberamtei jteht.” 

In diefem Widerwillen gegen die amtlichen Schere: 
reien und Berzettelungen fchien zuletzt fogar bei ven 
Beiten jih die Stimmung feitzufegen. Eher wären Alle 
für die Sache ihres Mitbürger3 und im dunfeln Drang 
nad Freiheit und Selbſtändigkeit in einen blutigen 
Kampf auf Leben und Tod gezogen, aber oft vor Ge 
richt zu gehen, nein, das ijt zu viel. 

Mendel jchien e8 an der Zeit, mit feinem Haupt- 
grunde hervorzutreten. Lächelnd rief er: 

„Jetzt giebt's jeden Sonntag eine ftaatsmäßige 
Mepeljuppe.” 

„Wie ſo?“ 

„Ich verſäum' gewiß kein' Kirch' mehr. Für heut 
iſt der Luzian geſtochen, aber nicht hergerichtet und 
geſchmälzt worden, der iſt nicht mager, nahezu drei 
Finger hoch Sped. Das bat gut proßelt im eigenen 
Schmalz, ein paar Stüdle hat man eingefalzen und 
da3 ander’ hängt man in Raud. Der Pfarrer ver: 
fteht’3, da3 Mepgen und das Haushalten. Nächiten 
Sonntag fommft du dran, Lukas, du bift auch ſpick— 
fett, dir rutjcht'3 gut auf die Rippen. Und du laßſt 
mir doch auch ein rechtichaffenes Würſtle zufommen, 
wenn er dich an's Mefjer Eriegt? Ho! Und wenn's erjt 
an den Scultheiß geht, da jchleden alle die Finger 
darnach bis an den Ellenbogen. Ich komm’ auch dran, 
aus mir madt er ein G'ſelchts, wie fie im Bairifchen 

jagen. Den Säufübel bat uns der Hochmürden ſchon 
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unter die Naſe gehoben. Jetzt werden wir nach und 
nach ſo Alle in die Kirche geſchlachtet, wir laufen nur 
einſtweilen jo ungemeßget rum. Und wenn das Ochjen- 
fleifh ausgeht, fommen die Weiber dran. Kuhfleiſch 
gilt au einen Batzen. Das find jegt Zeiten, wo ein 
Sedes mehr ſchaffen muß. Sonft ift der Hochmürden 
Hirte von janften Lämmlein geweſen oder gar Seelen- 
birt; unſer Herr Pfarrer, es ift ein Erbarmen, der 
gut Mann muß Sauhirt und Metzger und weiß noch 
was Alles fein. Wenn ich heren könnt', ih thät' un— 
jerm Pfarrer einen Sauftall auf den Budel beren.” 

Niemand lachte, der Zorn ballte die Fäufte Aller. 

„Das darf man nicht leiden.“ 

„Der Pfarrer muß 'naus, wir wollen doch einmal 
ſehen, wer Meifter wird.” 

„Diesmal hat er fich die Finger verflemmt.” 

„Bir wollen ihn gleich fortjagen.” 

„Rein, wir wollen warten bi3 heut Abend.“ 

„Nichts da, Feine Gewaltthätigkeit.” 

So ſchrie wieder Alles durcheinander. Als es Ruhe 
gab, jagte der Lufas von über'm Steg: „Der Pfarrer 
bat ja deutlich verkündet, daß er niemand Beſondern 
mit meint.” 

„Du macht Fein’ Katz', wenn man dir auch die Haar’ 
dazu giebt,” erwiederte Urban, „merkſt denn nicht? 
Das ift ja grad der Pfiff; das hat er than, daß 
man ihm nicht bei können fol. Wir können aber Alle 
beſchwören, daß er den Luzian gemeint bat. Nicht 
wahr ?” 

„Ja, ja.“ 
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Durch das ganze Dorf toste und brauste ein all: 
gemeiner Unmuth. Die Stimmung jchien für Luzian 
und feine Sache günftig, obglei eine Spannung von 
außen fie hervorgebradht. 

„est gehen wir zum Luzian.“ 

„zum Luzian, ja,” riefen Biele, und ein großer 
Trupp bewegte fi nach deſſen Haufe. 
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Ein Kämpfer in feinen Gedanten allein, 


Zuzian weilte indeß einfam im Garten. Wie das 
Blut durch das Zuftrömen der eingeathmeten Luft neu 
belebt zurüdfließt in's Herz, jo auch erftarfen die Ge- 
danken, wenn fie ausgefprochen wieder einfehren in die 
Seele. 

Luzian fühlte fich befreit, „hopfenleicht,“ als er in 
den Grasgarten hinter der Echeune trat. 

Wie war bier Alles jo frievfam. Baum und Gras 
mußten nichts von den Kämpfen des Menfchen; das 
wuchs till fort im brütenden Sonnenschein. Die Kleinen 
und großen Heufchreden fprangen fo luftig mie jelbit- 
bewegte Grasgelenfe, in den Bäumen zwitfcherten und 
jangen die Vögel' ſo hell und die Bienen jummten ſo 
emjig von Blume zu Blume Halm und Blatt und 
Blüthenkelch mag den jchwerfälligen Thieren zum Futter 
verbleiben, die Biene holt ſich vorab ihren ſüßen Saft. 
Mer mweiß wie manches Blumenherz in fich verfäme, 
wenn nicht die Bienenlippen es berührten. Wer weiß 
was es zur Entwidlung der Blume beiträgt, daß die 
Biene den Honig aus ihr auffaugt, wie manche Trieb- 
fraft dadurch gelöst wird; und der Blüthenkelch des 
Menfchengemüthes, wer kann beftimmen, melche bisher 
gebundenen Mächte frei auffehießen, wenn ihm die Welt 
den till bereiteten Honigfeim innerer Selbitvergefjenheit 
entzieht. 

Durch den Garten hin wandelt gadernd eine weiße 
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Henne; ſie wirft den Kopf mit dem rothen Kamm oft 
hin und her, ſie geht den Weg nach ihrem heimlichen 
Neſte dort im Zaune bei den Brombeeren, wo die Grille 
ſo laut ſchrillt. Die undankbare Henne! Sie läßt ſich 
füttern im Hauſe und verſchleppt die Eier. 

Luzian verfolgte ihren Weg mit feſtem Auge, er 
wollte ſeine Frau mit dem Fund überraſchen und war— 
tete nur, um den warmen Brütling von heute gleich 
mitzubringen. 

Nun iſt Luzian doch wieder in der kleinen, ſichern 
Welt. Er weiß es ſelbſt kaum mehr, daß er derſelbe, 
der heute vor wenigen Stunden einer uralten Macht 
ſich entgegenwarf, und deſſen ganzes Weſen die höchſte 
Erſchütterung erfaßt und gehoben hatte. Als er ſich 
jetzt nach dem Bienenhauſe wandte, bemerkte er dort 
einen ſeltſamen Schmuck. Es iſt ein alter Glaube, 
daß wie nur in einer friedlichen Familie die Bienen 
gedeihen, man dieſe auch von Allem, was im Hauſe 
vorgeht, benachrichtigen muß. Stirbt Jemand im Hauſe, 
ſo müſſen die Stöcke von ihrer Stelle gerückt werden, 
und ſchwarzer Flor wird über die Luke geheftet; it 
Freude, ein Hochzeitfeſt im Hauſe: hier ſehen wir die 
Zeichen, hochrothe Läppchen über die Luken geſteckt. 

Lächelnd dachte Luzian: „Das Bäbi hat's nicht ver— 
geſſen wollen, den Bienen zu ſagen, daß Hochzeit im 
Haus iſt; aber die Bienen verſtehen dich nicht, armer 
Menſch, und du verſtehſt auch nicht, was unter dir iſt. 
Um eine Biene, ein Schaf zu verſtehen und von ihnen 
verſtanden zu werden, wie ihnen und dir zu Muthe iſt, 
müßteſt du dich in ſolch ein Thierlein verwandeln... 
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Und Gott, der nur Geift ift, und der Menſch, der nicht 
blos Geift ift, fie können einander auch nicht verftehen, 
wenn Jedes bleibt, was es ift. Darım ift Gott Menſch 
geworden . . . Aber die Mutter Maria, die Wunder 
und der Teufeläglaube —“ 

Schwer wiegte Luzian das Haupt, und bier war er 
nun wieder mitten in den Wirren des Tages. ein 
Geift war ein lang ausgeruhter Boden. Wie foll er 
nun die jchmwellende, mogende Saat gemwältigen ? 

Müde jeßte er fih auf das Bänkchen vor dem 
Bienenhaufe. 

Die Bienen fennen ihren Herrn und umſchwärmen 
ihn ohne Beunruhigung. Nicht fo der Schwarm von 
Gedanken, der umherſchwirrt. 

„Diejer Immenſtock! Es ift, wie wenn die hundert 
und aber hundert Thierhen nur ein einzig Gejchöpf 
wären, jo feit gehören fie zufammen und fünnen nicht 
augeinander. Je größer die Thiere werden, um fo 
mehr bat ein Jedes feinen Willen und Tann für fich 
binlaufen und maden, mas e8 mag. Menſch, wo läufft 
du hin? Du Fannft über's Meer Schwimmen, aber Ein- 
mal mußt doch bleiben; da ift dein Feld, das Fannft 
nit mitnehmen, du haſt's nicht wie die Imme, die 
überall offene Blumen, nicht wie die Schwalbe, bie 
überall Müden und Waffer findet; du haft deinen Ader, 
du mußt ſäen und ernten... Aber der erite Same 
ift wild von fich ſelbſt gewachſen . . . Du triffit überall 
Menjhen. Halt’ dich zum Nachbar. Ihm iſt die Liebe 
in's Herz gepflanzt, wie dir. Sie ift auch einmal wild 
gewachſen, jetzt mußt du fie fäen und ernten, und da 
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giebt!’ 3 taufendfah mehr aus ... Gewiß, gewiß, bie 
heiligen Menjchen, die die Liebe gepredigt, haben Recht 
gehabt. Wenn die Liebe ung nicht zufammenhält, find 
wir ja dümmer dran als jo ein Immenſtock; der bleibt 
von felbit bei einander. Wozu braucht man aber das 
Buh? Sa heilig und wahr iſt's: Gott ift die Liebe! 
Das nehm ich "raus und da3 Andere verbrenn’ ich; 
den Teufeln und den Seren drin jchadet ja das Feuer 
nichts ... Ich möcht nur miffen, warum die Geift- 
lihen den Menſchen die Wahrheit nicht jagen. Was 
haben fie denn davon? .... Herr Gott! Herr Gott! 
Was geht an jo einem Sonntag vor in deiner Welt... 
est läuten fie drüben in Hengitfeld und droben in 
Eibingen aus der Kirch’. Was habt ihr denn Friegt?... 
Freilich wohl, es giebt viele Geiftliche, die jelber den 
alten Glauben für gewiß und wahr halten und treulich 
dran bangen, und ijt ihnen auh Manches nicht eben, 
meinen fie doch, das Bolt kann nicht ohne das fein. 
Aber die vielen Taufend Andere? D! der Herrſch- und 
Regierteufel, der iſt's. Mein Bictor iſt ſchon ganz 
glülih, wenn er feine Buben auf der Straße fom- 
mandiren kann . . .” 

Luzian gedachte jebt des alten Pfarrers, der zuleßt 
an der Spite der Gemeinde eine Eingabe an den Bi- 
ſchof eingereicht hatte, daß eine Synode aus Geiftlichen 
und Laien berufen werde zur Abjchaffung der Mip- 
bräuche. Der gute alte Mann folgte der Aufforderung 
jeines Obern, jtellte jich zur Verantwortung im Fran- 
zisfanerklojter ein, und das Gerücht ging, daß er diejer 
Tage reumüthig geftorben fei. „Wär es ihm nicht 
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wohler geweſen als armer Taglöhner? Was hat er zu 
Stande gebracht?” Das überdachte Luzian, und er ſaß 
in tiefer Trauer auf dem Bänfchen. Er hatte die 
Hände gefaltet zwifchen die Knie gedrüdt; in allen 
Fingern Elopften Bulle. 

So trafen ihn die Männer aus dem Dorfe. Er 
richtete fih auf, feine Lippen waren bleich und bebten. 

„Luzian, ift dir was?” fragte Wendel. 

„Kein, was giebt’3 ? 

„Bir find da,” begann Urban, „wir halten zu dir, 
der Pfarrer muß aus dem Ort.” 

„Und meiter?” 

„Und das freie Wahlrecht müfjen wir haben.” 

„Und weiter? Nein,” ſprach Luzian ruhig, drüdte 
eine Weile mit der Hand die Augen zu und fuhr dann 
fort: „Ich bin ein Erzfehelm, ein Lügner, verdammter 
al3 ein räudiger Hund, wenn ich nicht Alles ſag'. Sich, 
ih mill gar nicht3 mehr von dem Pfarrer wiſſen, von 
dem nicht und von feinem andern, von feinem alten 
und von feinem neuen, von gar feinem. Weber die 
Schrift hinaus, da gehet ihr doch nicht mit?” 

„Bas fagit? wie?” 

Zuzian bob die Arme mit geballten Fäuften raſch 
empor und ſchleuderte fie nieder, indem er rief: „Sch 
glaub’ nicht an die heilig’ Schrift, das Wort Gottes, 
mwie ſie's heißen. Gott hat nie gefchrieben und gejprochen. 
Die Pfarrer find nur Bauchredner und machen, wie wenn 
die Stimm’ von oben käm'. Ya, ja,” lachte er Frampfhaft, 
„Bauchredner, fo iſt's; fie reden, daß fie nur was in den 
Magen kriegen. Nun? wie? haltet ihr noch zu mir?“ 
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Die Blide Aller ſenkten fih. Urban raffte fich 
zuerft auf, er trat auf Luzian zu, legte feine Sand auf 
deffen Schulter und fagte: „Luzian, mußt jebt Feine 
Späß maden, du bift doch fonft nicht fo. Wir haben's 
jest mit dem Pfarrerle da, da fißt der Buben.” 

Raſch jehüttelte der Angeredete die aufgelegte Hand 
von der Schulter und rief: „Sch fürcht' dich nicht, 
Urban, und noch fo zehn wie du; mer noch einmal 
fagt, daß ih Späß’ mad)’, den ſchlag' ich ungeſpitzt in 
den Boden.” | 

„Was haft denn?” fragte Wendel bejänftigend, 
„wenn man dir was jagt, fo iſt's grad’, wie wenn 
man Schmalz in's Feuer jchüttet.” 

„Laſſet mich unfeit (unbehelligt) mit eurem Glau- 
ben, ganz weg muß er,” jchloß Luzian und ftieß die 
beiden Ellbogen hinter fih, als entferne er das ihm 
GStörfame. 

Stil fhlihen die Mannen davon, nur Wendel blieb 
und jagte: 

„O Luzian, du haft viel verborben, mehr als du 
in zehn Jahren wieder gut machſt. Wer Alles jagt, 
was er weiß, dem wird das Talte Waſſer im Bach zu 
beiß. Sept nußt dih al dein Anfehen von früher 
nichts mehr. Die Mannen haben fih Ale zufammen 
than, wie ein Sad voll Nägel; er ift ſchneller ausge— 
jhüttet, al3 mieder zufammengelefen. Was haft denn 
nöthig gehabt, das Alles zu jagen?“ 

„Weil ich's los fein will, Alles los fein will. Seht 
bin ich frei. Den Anderen Tann ich doch nichts helfen, 
e3 ift mit Lug und Trug und Hinterhalt doch nichts 
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geholfen. Wenn ich jegt Nachts in's Bett fteig’, legt 
fih ein ehrlicher Kerl.“ 

„And was bilfft du damit?“ 

„Jeder muß fich jelber helfen.” 

„Rein Zuzian, du hättejt viel naus führen fünnen 
im Dorf und in der ganzen Gegend. Mer weiß wie's 
nad und nach gegangen wär’, man muß nur abwarten. 
Jetzt haft du die Flint in’3 Korn geworfen mit ‘Pulver: 
born und Kugeltaſche. Was haft denn ausgeführt?” 

„Ich bin ehrlih und aufrichtig, ich kann mir alle 
Aederle aufjchneiden laſſen, es ijt nichts Verſtecktes 
mehr drin.” 

„Ich jag’ noch einmal Luzian: man muß fein un— 
rein Waller ausfchütten, bis man reines bat.” 

„Das Glas muß leer fein.” 

„Ich ſeh' wohl, es battet nichts. B'hüt dich Gott, 
Luzian. Ich muß nach und will ſorgen, daß die 
Mannen kein falſches, unnöthiges Geſchrei machen. 
B'hüt dich Gott! Ich wünſch', daß du nie Reu haben 
mögeſt, von wegen dem, was du than haſt.“ 

Luzian ſchaute dem Weggehenden lange nach, er 
hatte die Arme auf der Bruſt über einander geſchlagen; 
er hielt nichts mehr als ſich ſelber. 

Endlich riß er ſich aus allem Denken heraus, ging 
in den Stall, ſattelte den Braunen und ritt zum Dorf 
hinaus. Wohin? Nur fort, fort. 
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Wie endet der Sonntag ! 


Mährend Luzian auf Ichnaubendem Roſſe in’s Weite 
ftürmte, kehrte Egidi bedächtigen Schrittes in's väter: 
liche Haus zurück. Die Scheltworte der Mutter gingen 
ihm wenig mehr zu Herzen, denn er gedachte des bal— 
ſamreichen Spruches: „Es iſt ſo ernſt gemeint, wie ein 
Mutterfluch.“ 

Die Stimmung Egidi's hatte ſich im Hinhorchen 
da und dort bereits verändert. Faſt das ganze Dorf 
iſt auf Seite des Vaters und gewiß mit Recht; es iſt 
ja ſonnenklar, daß der Pfarrer ihn beſchimpfen wollte. 
Egidi, der an Autoritäten hing, ließ die allgemeine 
Meinung des Dorfes als ſolche auf ſich wirken, ja er 
ſchien ſchon faſt geneigt, die Kraftäußerung des Vaters 
ſich zum Stolze anzurechnen. Zwar ſtieß ihn noch ein 
Etwas von der Theilhaftigkeit am Ruhme zurück, aber 
es geht damit leicht wie mit dem Gelde; wer es über— 
kommt, fragt nicht leicht, wie es erworben worden. 
Egidi war in jeder Beziehung ein Erbe. Er trat oft 
nur ſcharf und beſtimmt auf, um ſeine Unſelbſtändig— 
keit vor ſich und Anderen zu verdecken; er wollte ein 
Mann ſein und ſich namentlich ſeinem Vater gegen— 
über als ſolcher hinſtellen, weil er deſſen Uebermacht 
zu ſchwer fühlte; er ſchloß manchen ungeſchickten Pferde— 
handel ab, ohne ſeinen Vater dabei zu Rathe zu ziehen, 
ſo gern er das auch innerlich ſich wünſchte; er wollte 

Auerbach, Schriften. IV. 7 
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allein den Meifter zeigen. In feinen Reden und Ge- 
danken bielt ſich Egidi gern an Sprüchmwörter u. dgl., 
das waren ja auch Erbftüde von unmwandelbarem Ges 
präg und Werth. Luzian ließ den Sohn ganz für ſich 
gewähren, al3 er diefe gewaltſame Ermannung wahr: 
nahm, bejonders hatte er bis jegt jede Einwirkung in 
religiöfen Dingen unterlaffen, da das wohl abzuwarten 
war, und Luzian felber gejtand fich Fein Recht zur Be- 
fehrung Anderer zu, jo lange er jelbit nicht ganz 
offen mar. 

Egidi hatte ein frommes, weiches Gemüth, über: 
dies gehörte er zu jenen Menjchen, die al3 geborene 
Unterthanen erjcheinen; e8 war ihm wohl dabei, wenn 
man ihm die Lajt der Selbitregierung vorweg. abnahm, 
je wenn man ihn nie dazu kommen ließ. Unſichere 
Naturen lieben es, wenn ein Arzt bei Tifche ift und 
ihnen ‚jagt, daß diefe und jene Speije ihrer Leibesbe- 
Ihaffenheit nicht unverträglih, ja fogar fürderlich fei; 
mit der inneriten Luft der Sorglofigfeit geben fie fich 
dann dem Genuſſe hin, und tritt einmal eine Störung 
ein, der Heilfünftler hat ja Mittelhen genug, er meiß 
zu helfen. In religiöfen Dingen ift e3 für Viele noch 
anmuthender, ſich auf Lebenszeit eine Diät vorjchreiben 
und in außerordentlihen Fällen nachhelfen zu Laffen; 
die oft halsverbrehende Selbſtbeobachtung, die beſchwer— 
liche Selbitgejeßgebung, mit ihrem Gefolge der eigenen 
Verantwortlichkeit, ift dadurch befeitigt. 

Egidi jagte ſich's nie deutlih, aber er war ganz 
froh und mohlgemuth, daß die Geiftlichen für Alles 
porgejorgt hatten, daß es da beitimmte Pflichten zu 
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üben, beitimmte Gebete zu fprechen gab. Wenn er 
nun dennoh für freie Wahl der Geiftlichen ftimmte, 
jo lag ihm fo wenig, wie den Meijten, die Folgerung 
davon offen, daß die Mitwirkung auf das Innere der 
Lehre fi) nothwendig daran anfchließen müßte. Vor: 
erit dachte er, mie die Anderen, nur an die freie 
Mahl der Perſon; warum follte der Geiftliche nicht 
ebenfo aus freier Wahl hervorgehen, wie der Schultheiß ? 

Noh auf dem Wege nad) dem elterlichen Haufe 
hatte Egidi allerlei Bedenkliches über den Vater rumo— 
ren gehört, aber er glaubte nicht daran, e3 war nur 
Unverftand und Böswilligfeit, die jo Gottlofes aus— 
fprengen Tonnten. Still jeßte er jih zur Mutter auf 
die Qaube. 

„Der Saul, der zieht, auf den fchlägt man; jo 
geht's auch beim Vater,“ fagte er endlich. 

„Barum? was haft wieder?” 

„Nichts Schlimmes. Der Bater muß halt am Mei- 
ften ziehen von den Gemeindeangelegenheiten, die An: 
deren, die lottern mit al’ ihrem Reden doch nur jo 
neben ber und ziehen feinen Strang an. Der Bater 
hätt! follen jtubirt haben, das wär' fein Platz, ihm 
käm' Keiner gleich.” 

Die Mutter nidte lächelnd, fie ſah in den ver: 
fühnlihen Worten Egidi's nur die Folgen ihrer fcharfen 
Zurechtweiſung, und freute fih diefer Belehrung. 
Schnell vergaß fie Alles, was vorgegangen war; ihr 
Mutterherz hatte es ja nie geglaubt, daß der Sohn 
mißtreu gegen den Vater werde. Sie ließ fich gern 
von Egidi erzählen, wie Alles im Dorfe vom Lobe 
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Luzians überftröme, und fie fagte einmal ganz jelig: 
„D redet nur, es Tennt ihn doch Keines jo wie ich. 
Wenn man jebt bald dreißig Jahr’ mit einander haust, 
da ift man wie Ein Menſch; ih, ich kann ihm nicht 
loben, es wär’ mir wie Eigenlob.” 

Es war ihr jo wohl zu Muth, daß fie nach einer 
Weile begann: „Und jegt ſpür' ich's erſt, daß ich zu 
Mittag feinen Biſſen übers Herz bradt hab. Wart 
ein bisle, ich lang’ einen Moft ’rauf, wir wollen ein 
bisle vejpern. Du ißſt doch auch gern ein Mükele 
falten Sped? Ja ich bring’.” 

Die Ahne war auch herzugekommen, fie jammerte, 
daß Luzian auf und davon fer, ohne jemand mas ge: 
fagt zu haben; man wifje jet gar nicht, wohin man 
ibn in Gedanken nachgehen follte. 

„Es it auch nicht gut,” fagte fie, „wenn man 
außer dem Haufe mit ſich in’! Reine kommen mill; 
was man daheim nicht findet, iſt draußen verloren. 
Aber mein Luzian ift brav, das ift das Beſte.“ 

Egidi mwollte die Rückkunft des Vaters abwarten; 
e3 wurde indeß Nacht, Frau und Kinder harrten feiner, 
er ging heim zur Mühle. Als er vor dem Dorfe war, 
läutete die Betglode, er z0g die Mütze ab und wan— 
delte betend durch das Feld. 

Unterdefjen hatte Bäbi den Paule aufgefuht. Sie 
war feineswegs frei von mädchenhafter Selbjtherrlich- 
feit, die in jedem Falle unbewegt zumwartet; aber fie 
wußte und mwolite heute nichts davon. Sie fand Paule 
im Stall und bat ihn flebentlih, den Fuchſen zu fat 
teln und dem Vater nachzureiten. „Du bift ihm Yieber 


als der Egidi,“ fagte fie, und Sprach damit deutlich 
genug aus, mie er jo unzertrennlich zum Haufe ge 
höre. Eine trübe Ahnung batte fich in. der. Fürforge 
um den Bater ihrer bemächtigt, fie war daher froh, 
als Paule fagte, der Vater werde nach der Stadt ge- 
titten fein, um den Pfarrer dort bei Gericht anzu— 
zeigen. Nun batte fie doch einen Halt in ihrer uniteten 
Angſt. 

„Ihr Männer ſeid doch immer geſcheiter,“ ſagte 
fie. Das begütigende Wort that feine Wirkung. 

Paule blieb mürriſch, und Bäbi war zu bräutlichem 
Kofen nicht aufgelegt. Sie war Paule gegemüber jelt- 
ſam befangen; fie lobte ihn nur, weil fie fih in Ge— 
danfen ſtolz und. überhebend dünkte, ihr war's als 
jei fie mit hundert Lebenserfahrungen und Verände— 
rungen von einer großen Neife zurüdgefehrt, und 
müßte fih erit an die befannten Menſchen und ihr 
Gebaren wieder gewöhnen. Darum mar das Zuſam— 
menfein heute verfremdet und der Abſchied froſtig. 
Paule wollte, daß fie ihn, wie fonft immer, ein Stüd 
Weges heim geleite, Bäbi aber wollte heute das Haus 
nicht verlaffen, nicht unter fremde Menjchen geben; 
fie fürdtete den alleinigen Rückweg und das Geſchwätz 
der Begegnenden. 

„Du könnteſt wohl jet auch einmal unter der 
Woche fommen,” rief Bäbi dem Weggehenden nad). 

„Wenn's fein kann,“ erwiderte Baule und trollte 
ſich grollend fort. 

In Scharfem Trab mar Luzian von Haufe wegge— 
ritten, er wußte jelbft kaum wohin; erſt auf dem Wege 
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faßte er die Stadt als Ziel in's Auge, er wollte jogleich 
zum Oberamtmann. Unmeit der Stadt überholte er eine 
Kutſche, darin ſaß der Pfarrer. Luzian hielt an, jtellte 
außerhalb der Stabt in der Krone ein und kehrte, ohne 
Semand geſprochen zu haben, wieder nach Haufe. 

Schlafenszeit war jchon lange da, aber auch die 
Ahne blieb auf, um ihren Luzian zu erwarten. End: 
lih fam er, der Gaul ging im Schritt und kaum bör- 
bar, als ob er Soden an den Hufen hätte und fein 
Eifen. In der That hatte er auch eines verloren, aber 
Luzian trug es in der Tajche, denn troß alles Sinnens 
und Denkens hatte fein jcharfes Ohr bald gemerkt, daß 
der Gleichlaut des Schrittes unterbrochen war; er fehrte 
daher nochmals um, und jein jpähendes Auge fand in 
dunkler Nacht das verlorene Hufeifen. 

Luzian übergab das Pferd dem Oberknecht mit der 
Meifung, daß es morgen bejchlagen merden müſſe. 
Als er eben dem Haufe zufchritt, hörte er, wie der 
Dberfnecht zum zweiten Knecht jagte: „Das ift. einmal 
fein Sonntag gemejen.” 

„Wo fein Glaube ift, ift auch fein Sonntag,“ lau— 
tete die Antwort. Luzian mollte eben umkehren, um 
den Beiden befjere Anfichten beizubringen, da rief die 
Frau von der Laube: 

„Bit du da? komm.“ 

„Dan muß niht nah allen Mücken fchlagen,“ 
dachte Luzian, und ging die Treppe hinan. 

Mit unfäglicher Freude wurde er bewillfommt, Se: 
dem war er wie neu gewonnen, ein Jedes wollte ihm 
etwas abnehmen, ihm zur Erleichterung und fich zur 
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freudigen Gemwißheit, daß er da jei. Bäbi brachte die 
Pantoffeln, Fniete niever und wollte dem Vater die 
jchweren Stiefeln ausziehen, Luzian wehrte ab, indem 
er jagte: 

„Seit warn brauch’ ich denn einen Bedienten?“ 

Luzian drang darauf, daß Alles bald zur Rube 
fomme, er felber aber lag noch lange unter dem offe: 
nen Fenfter und ſchaute hinein in den funfelnden 
Sternenhimmel; er hatte feinen fejten Gedanken, ihm 
war's fo leicht und flügge, als jchwebte er mit den 
Sternen dort im unendlichen Raum. Unmillfürlich 
faltete er die Hände umd betete das einzige herrliche 
Gebet, das ihm geblieben war: Water unfer, der du 
bift im Himmel — aber ſchon hielt er inne. „Gott 
im Himmel?“ ſprach er, „das ift ein Wort, im Him- 
mel; Gott ift überall.” ... Er hörte auf zu beten, und 
doch konnte er die Hände nicht auseinander falten. 
Mo die eigene Kraft dich verläßt und zur Neige ift, 
wo du nicht mehr faſſen, wirken und jchaffen kannſt, 
da fügen fich die Hände ftil in einander, und dieſes 
Sinnbild ſpricht: ich kann nicht mehr, waltet ihr, ihr 
ewigen Mächte! So verharrte Luzian unbewegt, Nichts 
regte fih in ihm, Alles lautlos, wie draußen in der 
ftilen Nacht, und jeßt ftieg das Wort des Knechtes zu 
ihm berauf: „Wo fein Glaube ift, ift Fein Sonntag.” 
Nein, nein, feiern wir denn darım den Sonntag, weil 
Gott in ſechs Tagen die Welt gefchaffen und am ſie— 
benten gerubt? Braucht denn Gott Tage zum Schaffen 
und Tage zum Ruben? Die Menfchen ſetzten ſich einen 
Tag, an dem fie der Arbeit ledig fein wollten. Wird 
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aber dieſer inne gehalten werden ohne Religion? Er 
muß. Und mas follen wir an ihm beginnen? Uns 
freuen und zu aller gegenjeitigen Hülfe beſtärken. 

Es ſchlug zwölf. Fahr’ hin alter Sonntag, es 
fommt ein neuer! 

D Schlaf! Du ſchirreſt aus die ftraffen Bande der 
Ihaumfchnaubenden, ftaubjtampfenden Gedanken; du 
läfjeft fie flugbefchwingt binfegeln, hoch in ſanft küh— 
lende Wolfen; du führeft fie zu unfichtbaren Quellen 
und tränfeft die Seele mit neuer Kraft, und badeft fie 
in füßem Vergefjen. Wer fönnte fie tragen die unauf: 
börliche Laft des Gedankens, erſchienſt du nicht, einzi— 
ger Erlöfer! 

Und in monbbeglänzter, geiltvurchwebter Nacht 
jprießt der Thau am Blüthenkelch, fprudelt der Quell 
im Felfengrund, den Leib zu heilen, zu reinen; bijt 
du der firahlende Bruder des Schlafes, du allbeleben- 
des, reinendes Waſſer? 
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Sühneverfud und neuer Zerfall. 


Am Morgen hatte Luzian die zufällige Entdedung 
von gejtern nicht vergefjen; er machte jeine Frau ganz 
glüdlih, indem er ihr die fünfzehn Eier aus dem ver: 
borgenen Neſt bradte. Die undankbare weiße Henne 
wurde darauf von Bäbi im Hofe müde gejagt, fie flog 
manchmal über den Kopf der Verfolgenden weg, janf 
aber doch endlich ermattet nieder, wurde gefangen und 
blieb fortan eingejperrt. 

Luzian führte den Braunen zum Echmied Urban 
und ließ ihm dort das Eifen wieder aufichlagen. Er 
bielt den Huf empor, fait die ganze Laſt des Thieres 
lag auf ihm; da fam der Schüß und fagte: „Luzian, 
du jolit aufs Rathhaus kommen, vor den Kirchen- 
fonvent.” 

„sh muß mir vorher ein Eifen aufjchlagen laſſen, 
daß der Schinder auch was ’runter reißen kann, wenn 
er mich auf den Anger kriegt. Sag nur, ich komm' 
gleich.” 

„Luzian, e3 ift fein gut Zeichen, wenn man jo 
wilde Späß’ macht. Es wär’ bös, wenn das die ganze 
Kunft vom Unglauben wär',“ fo jagte der Schmied 
Urban. Der Angeredete fehien betroffen, und erjt nad 
geraumer Weile erwiderte er lächelnd: „Wer ſich maujig 
macht, den frißt die Kat. Nicht wahr?” 

Luzian hatte des Kämpfens eigentlich jchon über: 
genug, zundl da er das nächſte faßbare Ziel ſich jelber 
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entrüdt hatte. Es war doch nur ein einziger Tag, 
jeitvem er in offenem Kriege oder beſſer im Zweikampfe 
ftand, aber es dünkte ihn ſchon eine. unermeßlich lange 
Zeit, jo viel hatte er durchgemacht. 

Wenn nicht eine Schaar von Genofjen den Kämpfer 
umgiebt und in ihrer eigenen Entflammung die Kampfes- 
luft immer neu vor Nugen führt und im Urheber an— 
faht, wenn nicht fichtbar von außen der Brand, den 
man geworfen, in Flammen fortlovdert, jo glaubt der 
Einzelne leicht, er könne Alles ändern, noch fei c8 in 
feine Hand gegeben; e3 ift vorbei, wenn er fich jelbit 
zurüdzieht. Er vergißt im Gefühl des Rechts und der 
Großmuth, daß er den Feind zur Gegenmwehr gereizt, 
die fih nicht mehr halten läßt. 

In allerlei Geftalt tritt die VBerfuhung auf. Sie 
jagt oft kaum nachdem der erfte Streich gefallen: laß 
ab, du haft genug gethan, du haft deiner Weberzeugung 
willfahrt, du dringit doch nicht dur.” 

So war Luzian in feltfam friebfertiger Stimmung 
nad dem Rathhaus gegangen; er machte ſich feine Vor: 
jtellung davon, wie denn wieder Alles in’3 alte Gleife 
fommen könne, genug, er war in jich begütigt. In 
der Kleinen Rathsſtube nidte er den Verfammelten, wor— 
unter auch der Pfarrer, unbefangen zu, und fein 
„Guten Tag beinander” tönte fo feit und Bell, daß 
man nicht wußte, was darin lag. 

Der Pfarrer winkte dem Schultheiß deutlich mit der 
Hand, er folle reden, und diefer begann: Ä 
„Der Herr Pfarrer bat heute wieder Mefl’ in der 
Kirch’ geleſen, von Entweihung ift demnach fein’ Rev’ 
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mehr. Jetzt Luzian, jei nicht vonderhändig, der Herr 
Pfarrer will's chriftlih mit dir machen. Thu's megen 
dem Ort, wenn du's nicht wegen deinem Seelenbeil 
thuft. Den? nur, wie wir wieder im ganzen Land 
verbrüllt werden, wenn die Sad)’ ausfommt. Der Herr 
Pfarrer will's jegt im Stillen abmaden. Du haft ja 
jonjt immer jo auf das ganze Ort und auf unfer An- 
ſehen gehalten —” 

„Ja wie? was fol ic denn machen? Was mill 
man denn von mir?” 

„Du wirft Schon merken. Nicht wahr Herr Pfarrer, 
e3 wird glimpflich fein? du ſollſt dir halt eine Kirchen: 
buß’ auflegen lafjen.” 

„Spei' aus und red’ anders.” 

„Luzian, man weiß ja gar nicht mehr, was man 
dir jagen fol; bigott, du bift ein Fetzenkerl, und man 
folt! ja mit dir umgehen wie mit einem jchaallofen 
Gi, beim Blitz, und du bift doch fonjt ein ausgetra- 
genes Kind.” 

„Genug, genug. Sag deinem Herr Pfarrer, er 
fol vor Gott verantworten, was er predigt und lehrt, 
und ich will auch verantworten, was ich than hab’ und 
noch thu'. Ich brauch deinen Herr Pfarrer mit feiner 
Buß nicht zum Schmußer! zwifchen unferm Herrgott 
und mir, wir finden fchon allein einander und werden 
bandelseins. So iſt's, aus und Amen.” 

„Sie jehen, meine Herren,” begann der Pfarrer 
mit ruhiger, faſt bittender Stimme, „Sie ſehen, ich 
babe feinen Verſuch zur Ausſöhnung unterlaffen; ich 
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bitte das gehörig der Gemeinde zu verkünden, wenn 
die Sache nun wider meinen Willen den gerichtlichen 
Lauf geht.“ 

„But, befjer al3 gut,” ermiderte Luzian. „Es tft 
fein Strid fo lang, man findet fein Env. Ich mill 
nichts mehr reden, es wird jebt Alles in eine andere 
Schüfjel eingebrodt. B'hüt's Gott.” 

In feſtem, fiegesfrohem Kraftgefühle verließ Luzian 
das Nathhaus; jetzt ging der Tanz erit von Neuem an, 
er freute fich dejlen. So mogte es hin und ber im 
Gemüthe, bis der Kampf ein faßlich perfönlicher wurde. 

Es klingt erhaben und rein, einen Kampf blos um 
der Idee, wie man's nennt, des Principes willen zu 
beginnen und auszufechten, jich felbit und den Gegner 
dabei aus dem Epiele zu lafjen; aber erjt dann gedeiht 
die lebendigere Entjcheidung, wenn du aus allgemeiner 
Ueberzeugung oder dur eine wirkliche Thatfache dich 
perjönlich angegriffen fühlft durch den herrfchenden geg= 
neriihen Gedanken. 

Luzian war jetzt erſt recht aufgelegt zum unnach— 
giebigen Kampfe, er fühlte ſich dur die Zumuthung 
der Buße gefränft und angegriffen. Wir dürfen hoffen, 
daß er das Allgemeine darin nicht verfennt, aber jeßt 
erit ging’3 Mann gegen Mann. 

Wie emfig arbeitete er im Felde. Dort hatte er 
mit Händen Etwas zu fallen. Leicht, al3 märe das 
ein Kinderjpiel, ſchwang er die Garben auf den Wagen, 
band er den Wiesbaum feit. Keiner der Kinechte wagte 
Einhalt zu thun und zu bemerken, daß wohl überladen 
jei. Beim Abfahren erwies ſich's nun doch, daß etwas 
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hoch geladen war; Luzian ließ daher den Oberfnecht 
auf den Gattelgaul figen, er jelber ftemmte ſich ſammt 
dem zweiten Knechte mit der Gabel gegen die aufge 
thürmten Garben; bei mancher Biegung hatte er fich 
fcharf anzujtrengen, damit er nicht von der reich gela- 
denen Frucht überjtürzt würde. An einem abjchüfligen 
Hügel machte das Echimmelfüllen, das los und ledig 
neben ber jprang, fat die ganze Fuhre über den Haufen 
fallen ; e8 jprang unverjehens den Pferden vor die Füße, 
diefe ſcheuten; ſchnell befonnen fuhr der Knecht in einen 
Steinhaufen am Wege, der Wagen jtand jtill, wenn 
auch ſchwankend und überhängend. Ohne Unfall, wenn 
auch mit heißer Noth, gelangte man endlih nad Haufe. 

Als Luzian eben die Stubenthür öffnete, hörte er 
noch mie jeine Jrau dem Bictor einjchärfte: „du darfit 
dem Aehni nichts davon jagen,” fie wujch dem Knaben 
dabei eine große Stirnwunde aus, Schiefertafel und 
Lineal lagen zerbrochen neben dem heftig Schluchzenden. 

„as? was nicht jagen?” frug Luzian, „Victor, 
die Ahne hat’3 nicht ernjt gemeint. Du weißt, du kriegſt 
fein Schläpple von mir wenn du die Wahrheit berichteit ; 
frei heraus: was iſt gejchehen ?“ 

„Ja ... ih ſag's, ich ſag's.“ Und nun erzählte 
Victor, immer von Schluchzen unterbrochen: „Der Herr 
Pfarrer hat halt die Religionsjtund heut jelber geben 
und da bat er viel davon gejagt, daß der Teufel die 
Gottlofen holt und daß er fie Nachts im Bett mit Ge- 
danken verfragt wie taufend und taufend Katzen, und 
da haben fie in der Schul Mle nah mir umgeſchaut 
und des Hannejen Chriftoph, der neben mir fitt, bat 


110 


nur fo pifpert: das ijt dein Aehni! Und da hab’ ich 
geheult und da hat der Pfarrer gejagt, ich fol ftill 
fein, e3 geichieht Niemand nichts, der Fromm ift und 
zu den Heiligen betet. Nun müſſet Ihr noch wiſſen, 
daß in einer früheren Stunde einmal die Banf Tnadt 
bat und da hat der Bfarrer gejagt, das wär’ der Teufel, 
der die Bank Inadjen macht, damit wir nicht aufpaffen 
auf die guten Lehren; der Teufel treibe allerlei Poſſen, 
damit man an andere Sachen denkt. Sebt mie der 
Pfarrer gerade red’t, macht des Wendel Maurizle, der 
vor mir fit, die Bank knackſen und jagt fo leislich: 
der Teufel ift wieder im Spiel. Der Pfarrer hat aber 
nicht3 davon gemerft und hat uns befohlen, jeden Abend 
beim Einjchlafen und jeden Morgen beim Aufwachen 
ein Gebet für die armen Sünder zu beten und des 
Wendels Maurizle hat in der Banf vor mir gejagt: 
ih fann für feinen Andern beten, das muß er jelber 
thun. Wenn ich für einen Andern bet’, kann ih auch 
für ihn efjen. Jetzt hat der Erite das Gebet an die 
Tafel jchreiben müſſen, wie's ihm der Pfarrer vor: 
gejagt hat und wir haben's Alle abgejchrieben ; da ſteht's 
auch auf meiner Tafel, es iſt aber faft ganz aus: 
gelöſcht.“ 

Victor hob die Schiefertafel auf und zeigte ſie vor. 

„Victor! Wie biſt denn zum Raufen kommen?“ fragte 
Luzian. 

„Jetzt wie die Schul' aus iſt, da ſchreien ſie Alle 
auf mich 'nein: morgen haſt du keinen Aehni mehr, 
den holt der Teufel und ſo. Des Wendels Maurizle 
hat mir aber geſagt: der Pfarrer weiß auch nicht Alles. 
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Geitern Nacht hab’ ich noch gehört, wie mein Bater 
zum Schmied jagt: der Luzian ift doch bräver als alle 
Pfarrer. Und jegt find alle Buben auf mich ’nein und 
haben geihimpft: Teufelsenfele! und da hab’ ich des 
Hannejen Ehrijtoph einen Tritt geben, er muß ihn noch 
jpüren, und da find fie auf mich log, aber der Maurizle 
ift mir beigeftanden, und jie haben doch auch ihr Theil 
friegt, bis der Lehrer kommen if. Da, da hab’ ich 
nod den Stein, den mir eines an den Kopf geworfen 
bat; den zeig’ ich dem Pfarrer.” 

Victor zeigte das Genannte vor und Luzian fagte: 

„Victor, ſchmeiß den Stein weg; von heut’ an, börft 
du? gehſt du nicht mehr in die Schul. Hörft du? Und 
wenn dich Eins fragt warum? da fagft du, ich hab's 
gejagt.” Am Feniter ftehend ſprach dann Luzian vor 
fich hin: „Sch bin doch ein fchlechter Kerle, daß ich nicht 
die Art nehm und dem Pfarrer das Hirn einfchlag’.” 

Kaum war dem Bictor das weiße Tuch um den 
Kopf gebunden, als er behend auf die Straße fprang 
und jubelnd feinen Kameraden verfündete, daß er nun 
gar nicht mehr in die Echule gebe. 

Heute hatte Luzian feinen „meltsmäßigen Hunger,” 
obgleich ihm die Frau aus dem aufgefundenen Schaße 
Rühreier gemacht hatte. 

Die Pferde waren im Felde, Luzian ging zu Fuße 
nach der Stadt. 

ALS er jih dem Pfarrhaufe näherte, jah er wie die 
Feniter aufgeriffen wurden, mehrere Geiftliche drängten 
ih in denfelben und Luzian hörte hinter ſich rufen: 
„ver iſt's.“ 
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Luzian geht jo langfam, daß wir wohl einen Seiten: 
fprung bier in das Pfarrhaus machen Fünnen. Wir 
wollen uns nur jo lange aufhalten als man einem 
- Vogel am Wege zubürt. 

Fünf nachbarliche Amtsbrüder hatten ihren ftreitenden 
Genofjen heimgeſucht; fie hatten ſich's wohl munden 
lafjen, das bezeugte die Zahl der Flafchen auf dem 
Tiſch, Die die Zahl der Köpfe überftieg; der jüngſte 
Amtsbruder, der die Würde am wenigften zu achten 
ſchien, war in Hemdärmeln, möglichit aufgefnöpft waren 
Alle. Eine alte Magd brachte den Kaffee, der Orts: 
pfarrer zündete ein Licht an und reichte Cigarren. 

Wer je in einer Gejellichaft abjchlieglicher Leutenants 
war, wie fie etwa in der Wachtſtube unter fich über 
einen feden Civiliſten losziehen, der da und dort ihre 
Standegehre und alljeitig nothwendige Uebermacht in 
Wort und That zu erjchüttern wagte — wir find hier 
bei anders Uniformirten in gleicher Gefellichaft. 

„Fridolin,“ jagte der Jüngſte, Hemdärmelige zum 
Drtspfarrer, indem er ſich über den Tiſch bog und die 
Gigarre anbrannte, „Fridolin, fei froh, daß du einen 
ſolchen Häretifer oder Apoftaten unter der Gemeinde 
haft. Du kannſt Kirchengefchichte an ihm ftudiren.”“ 

„Laß ihn laufen,” rief ein Anderer, „wie der Baron 
Feljened einen emballirten Hammel bei feiner Heerde 
laufen hat, damit er weiß, welche Schafe boden wollen.” 

Man lachte über diejen Vergleich bis ein Gefährte 
mit bochblonden, rothen Lödchen begann: „Sch bleib’ 
dabei, Fridolin, du verfehlit es befonders, weil du ein 
Ariſtokrat bift, politifch unfrei. Abgefehen von der Zeit- 


113 


und Vernunftwidrigfeit deiner politifchen Anficht reizeft 
Du dadurh unnöthig gegen die Kirche. Schon aus 
Politik müßteſt du dich auf Seite der Freiheit ftellen. 
Schau nur auf Belgien hin, auf Franfreih; und jelbit 
der heilige Vater ift uns bier ein Vorbild. Der Zug 
der Zeit geht auf politifche Freiheit.” 

„Eine renovirte ſchwarz-roth-goldene Rede,” unter: 
brad ihn ein vierjchrötiger Mann mit fettem Doppel- 
finn, der fehr nach Kampher roch; „Rollenkopf, man 
merkt dir jtet3 an, daß du bei der Tübinger Burfchen- 
ſchaft affiliirt warſt. Ich halte nun einmal dieſes 
Hätſcheln der politiichen Freiheit qua talis für eine 
Berblendung, die ung traurige Früchtlein bringen kann. 
Man muß weiter jehen. Selbſt das weltliche Regieren 
muß als Prieſterthum fejtgehalten werden. Nicht um: 
ſonſt iſt's, daß im heiligen römijchen Reich der Kaifer 
gejalbt wurde. Die Obrigkeit ift von Gott eingefegt. 
Giebt man dem Bolfe zu, daß der Regent nicht mehr 
von Gottes Gnaden ift, jo muß man folgereht auch 
den Schritt weiter; auch der Priejter ift dann nicht mehr 
von Gottes Gnaden, ift Gleiher unter Gleihen. Das 
selfgovernment hat dann eben jo viel Recht in Firdh- 
lihen und religiöjfen mie in politiichen Dingen. Das 
Volk, das fich jelber Geſetze giebt und feine Herricher 
einfeßt, bildet fih dann auch feine Religion und feinen 
Gott. Die franzöfifhe Revolution war confequent, wenn 
fie Gott zu- und abdecretirte.” 

„Als vereinigter preußifcher Landſtand märeft du 
jehr am Plage,” entgegnete der Ortspfarrer Fridolin 
Schmwander. 
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„Das Köftlichfte von Mlem,” fagte der Hemdärme- 
lige wieder, „ift was die Zeitungen bringen, daß ber 
König von Preußen alle bisher von den Deutſchkatholiken 
gejchlofjenen Ehen für null und nichtig, für Concubi- 
nate erklärt. Jetzt find diefe Seltirer von innen heraus 
gefprengt. Ich ſeh's, wie Mann und Frau von ein- 
ander laufen wie's ihnen beliebt. Dadurch ift nun die 
fittliche Abfaulung eingeätt, und dieſe Religions-Zigeuner 
find von innen heraus getödtet.” 

„And ih muß befennen,” rief der Rollenfopf und 
ſchlug dabei auf den Tiſch, „daß dies ein potenzirteg, 
hundertfach empörendes Seitenftüd zum Koburger Gelde 
iſt; es ift ganz ähnlich: eine Herabjegung und Ent- 
werthung defien, was man felbft geprägt und anerfannt 
bat. Ein unauslöfchliches Brandmal wird die Gejchichte 
den Urhebern —“ 

„Hoho! du machſt dir's bequem, du hältſt das 
Sacrament der Ehe nur für ein ftaatliches Gepräge mie 
bei der Münze,” jchaltete der Hemdärmelige ein und 
brach feine Cigarre mitten entzwei, weil fie feinen rech— 
ten Zug hatte. Rollenkopf feste die meitere Verhandlung 
in leifem Zmwiegefpräh fort. Während deſſen zog ber 
Kamphermann ein gedrudtes Blatt aus der Brufttajche 
und fagte zu unſerm Ortspfarrer: „Hier in den Mainzer 
Sonntagsblättern ift eine Recenfion über deine Schrift: 
Die Trennung von Kirche und Staat. Du bift über 
das Bohnenlied hinaus gelobt.” 

„Sch werde gegen dich jchreiben. Es ift eine ver: 
fehrte Welt jetzt. Man verlangt Fürforge des Staats 
für die materielle Arbeit und die geiftige fol ganz ohne 
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Oberaufficht fein? Unſere Zeit ſchwankt zwifchen Omni- 
potenz und Impotenz des Staats,” fo fprach Rollen: 
fopf, über die Achfel gemenbet. | 

Unfer Ortspfarrer ſchaute nur lächelnd, ohne zu 
antworten, von dem Blatte auf, deſſen Inhalt ihm 
wohl zu thun ſchien. Jeder Kreis und jede Meinungs- 
ſchattirung hat feine öffentliche Krönung. 

Ein Huges Wort fam jett aus einem Munde, der 
bisher noch nicht geſprochen. 

„Hat's ein gutes Bier im Rößle?“ fragte einer der 
Jüngeren. 

Der Ortspfarrer bejahte, und man brach auf zu 
Kegelſpiel und Bier. 

Suchen wir vorher die Thür zu erreichen; mit etwas 
raſchem Schritt holen wir Luzian ein, wir treffen ihn 
noch auf der Straße im Neuenfteiger Walde. Der Fuß- 
fteig über den Berg ift näher, aber Luzian Tiebt das 
Bergfteigen nicht, zumal in der Mittagshite, auch be— 
gegnen ihm auf der Straße mehr Menſchen. Er bat 
feinen Rod über die Schulter gehängt und fchreitet leicht 
und feit dahin; ift ihm aber doch Schwer und ſchwankend 
zu Muthe, denn in ihm ſpricht's: „Was haſt du ge- 
than? Hätteft du's nicht können bleiben lafjen? Haſt 
dir und all den Deinigen den Frieden verſcheucht und 
für was? Schau, da ziehen die Menſchen bin: der 
Ichafft fein Holz au8 dem Wald an die Straße, der 
führt am Horn jeine rindernde Kuh zum Sprunge, der 
holt Bretter aus der Sägmühle und der führt fein Korn 
beim. Ich möcht hinrennen und fie rufen: Fommet 
mit, Alle mit, ich geb’ für euch; ficht's denn euch gar 
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nichts an? Wacht auf, faht ein Herz und feid frei! 
Wenn ih nur auf einen einzigen Tag Allen die Augen 
aufmachen fünnte. Freilich, der Wendel hat Recht, ich 
hab’ das Beil zu weit ’naus geworfen. Ich hab’ nicht 
anders fünnen. So iſt's.“ 

Wie man berichtet, jo wird gerichtet, jagt ein in: 
baltreiches Sprüchwort; darum mollte Luzian heute fein 
Hindernif anerkennen, er mußte nach der Stadt, um 
felber jeine Sache vorzubringen. 

In der Oberamtei mußte er lange warten ehe er 
den Amtmann ſprechen fonnte. Er wurde freundlich 
begrüßt und gebeten, übermorgen wieder zu fommen. 

„Ich hab’ wollen” — jagte Luzian. 

„sh weiß ſchon Alles, der Steinmeß Wendel war 
heute in aller Frühe da und hat mir den ganzen Her: 
gang erzählt; kommen Sie von übermorgen an wann 
Sie wollen, auch außer den Amtsftunden.” 

„Kur noch ein Wort,” fagte Luzian, „it mein’ 
Sach criminaliſch?“ 

„Keineswegs. Sie brauchen auch keinen Advocaten, 
es iſt reine Polizeiſache. Entſchuldigen Sie —“ und 
fort wiſchte der Oberamtmann wieder. 

„Es ſoll aber criminaliſch ſein!“ ſagte Luzian vor 
ſich hin, als der Amtmann ſchon längſt verſchwunden 
war. Dann verließ er, ſchwer den Kopf ſchüttelnd, die 
Oberamtei. 

Wir werden wohl ſpäter erfahren, was Luzian mit 
ſeinem abſonderlichen Gelüſte wollte; jetzt war es ihm 
nur überläſtig, daß er wieder Tage warten und ſtill 
herumlaufen ſollte, ohne daß Etwas geſchah. Auf dem 
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Heimmeg ſchlug er oft mit den Armen um fi, aber 
wo war’3? was follte er faſſen? 

Auf das theilnehmende Herz und den hellen Geift 
des Oberamtmanns hatte Luzian viele Hoffnung gefeßt. 
Das geftand er fich jetzt erit, als er jo leer wie er ge 
fommen war, davon ging. Warum bat er auch nicht 
ein ermunterndes, muthiges Wort gejprochen ? 

Ein Herz, das die Folgenjchwere eines Creignifjes 
oder einer freien That in fich trägt, verlangt oft zu 
ſehr nad) Handreichung, aber die Menjchen um dich ber 
find Ale mit fih und taufend anderen Dingen bejchäf- 
tigt, fie jehen und verftehen deinen bittenden Blick nicht. 
Erwarte feine Hülfe von außen, fei ftarf in dir. 

Ruzian kehrte nicht mehr die Straße heimwärts, er 
ging den Waldweg; dort war e3 ftill und feierlich, und 
jeine Gedanken beteten inbrünftig zu Gott, daß ihn die 
Kraft nicht verlaffen möge, die ganze volle Wahrheit 
zu befennen und ihr Alles zu opfern. Gern hätte er 
ein Gebet in Worten gehabt, aber er fand feines. 

Tief im Waldgrunde fang ein Burjch, der wohl neben 
einem beladenen Holzwagen herging, ein „einjames“ 
Lied. Luzian jtand ftill horchend: 

D Bauerenfohn, lab die Röslein jteh'n, 
Sie fein nicht dein, 

Du trägft noch wohl von Nefjelfraut 
Ein Krängelein. 

Das Neſſelkraut ift bitter und ſau'r 
Und brennet mid; 

Verloren hab’ ich mein fchönes Lieb, 
Das reuet mid. 
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63 reut mich fehr und thut mir 

In meinem Herzen weh, 

Behüt' dich Gott, mein holder Schag! 
Sch jeh dich nimmermehr. 


Zwiſchen jeder Strophe Fnallte der Burſch mit der 
Peitihe, daß es meithin widerhallte. War das nicht 
die Stimme Paule's, der alfo jang? Was hatte der zu 
Hagen? Nein, der kann's wohl nicht fein... 

Im Weitergehen dachte Luzian: „Der Burſch hat 
das Lied auch nicht jelber geſetzt, und es erleichtert ihm 
doch das Herz; ſo auch hat der eine Menfch Gebete für 
andere gemacht.“ 

Die zahllofen Gebetbücher entitanden und maren 
gerechtfertigt vor dem Geiſte Luzians. 

Still und gedankenvoll jehritt er dahin, es begegnete 
ihm Niemand. 

Das Gewitter vom vorlegten Sonntag hatte fich 
hieher verzogen und auch bier noch arg gehaust; da 
war ein Baum ganz entmwurzelt, dort ein anderer mit- 
ten gejpalten wie zerfleifceht, und dort hingen abgefnadte 
Aeſte, felbft die jungen Schäleichen waren in zahllofer 
Menge zu Boden gebeugt, der Fußiteig war oft unmeg- 
jam. Hinter Neuenfteig umging Luzian eine gewaltige 
Eiche, die quer über dem Weg lag; er gerieth dadurd 
in einen Sumpf, wo Erlen ftanden und rettete ſich nur 
mit ſchwerer Mühe daraus. 

Kaum war Luzian wieder hundert Schritte auf 
trodenem Wege, da begegnete ihm ein Mann; es war 
der uns befannte, Rollenkopf genannte Pfarrer. Man 
begrüßte ſich beiverjeit3 mit einem „guten Tag” und 
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ging an einander vorüber. Luzian ftand bald ftill. 
Sollte er den Pfarrer nicht vor dem Sumpf warnen? 
Der Prarrer überlegte gleichfalls bei fih, ob er nicht 
den Häretifer, den er wohl wieder erfannt hatte, an— 
ſprechen und ein gutes Wort beibringen ſollte. Plöß- 
lich rief Luzian: „Heda!” Hinter dem Ruf tönte e8 
wie ein Echo, und doch war's feines, denn der Pfarrer 
hatte im jelben Augenblicke den gleichen Ruf gethan. 

„Seid Ihr nicht der Luzian Hillebrand von Weißen: 
bach?“ rief der Pfarrer aus dem Thale herauf, von 
den Bäumen verborgen. 

„Ja freilich, aber ich hab’ Euch doch was zu fagen. 
Dort unten, wo die Eiche liegt, müfjet Ihr rechts ab, 
fonft fommet hr bei den Erlen in den Sumpf.“ 

„Wartet ich komm',“ tünte e3 wieder, und Luzian 
ging dem Rufenden entgegen, mweil er fich nicht ver: 
ftanden glaubte, er wollte es genauer bezeichnen oder 
felber mit zurückkehren. Der Pfarrer hatte ihn aber 
verftanden und begann nun mit ihm über den Kirchen- 
ftreit zu fprechen. Anfangs war Luzian mißtrauifch, jelbit 
die freien Worte Rollenfopf3 ſah er nur wie einen 
Spionenkniff an, aber was lag ihm an allem Auskund— 
ihaften! Er hörte darum mit einer gewiflen Weber: 
legung zu. „Du haft Vieles zu verhehlen, Jch nicht,“ 
dachte er. MS aber Rollenkopf ſchloß: „Wie gejagt, 
e3 regt fich ein freier Sinn in der Kirche, der jiegen 
muß. Darum miüfjfen aber auch die freien Männer 
innerhalb der Kirche bleiben, ſich nicht davon trennen. 
Wenn die Freien ausfcheiden, was bleibt ung? Die 
träge, verftandlofe Mafje, der ewige faule Knecht.” 
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„Sol das auf mich gejagt fein?“ 

„Gewiß. Ihr müßt in der Kirche bleiben und bel Ä 
fen, fie rein und frei zu machen.“ 

„Ich glaub’ aber nicht an Gottes Wort und un 
fein’ Kirch'.“ 

„Aber Eure Brüder bedürfen ihrer und Ihr ſeid 
verpflichtet, ſie nicht zu verlaſſen.“ 

„Ich hab' kein Amt und kein' Anſtellung in der 
Kirch.“ 

„Eure Menſchenpflicht iſt Euer Amt, und Euer 
Gewiſſen Eure Anſtellung.“ 

„Alles ſchön und gut, aber ich müßt' lügen und 
heucheln, und das kann einmal kein Menſch mehr von 
mir verlangen.“ 

Der Pfarrer ſuchte noch Späne abzuhauen, aber 
den eigentlichen Klotz konnte er nicht bewältigen. Man 
ſchied mit freundlicher Handreichung, und auf dem ſtillen 
Heimweg dachte Luzian: „Der iſt grad' wie der Amt— 
mann; dem wär's auch lieber heut als morgen, wenn 
man die ganze Verfaſſung mitſammt dem König über 
den Haufen ſchmeißen thät, und doch bleibt er im Amt. 
Ich thät ja lieber ſchaffen was es wär', daß mir das 
Blut unter den Nägeln ’rauslauft; halb ſatt zu freſſen 
wär” beſſer als jo ein Amt, das man eigentlich nicht 
baben darf.” 

Stolz und groß erhob ſich Luzian in diefem feinem 
Selbſtgefühle. 
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Ein Rind bleibt, und ein Kind geht. 


ALS Luzian nah Haufe Fam, trat ihm Bäbi ent- 
gegen mit den Worten: „Vater, hr follet gleich in's 
Rößle fommen, es ift jchon zweimal ein Bot’ da ge 
weſen, es fei Jemand da, der nöthig mit Euch zu 
reden bat.” 

„Ber denn?” 

„Des Röpleswirthbs Bub’ weiß es nicht, oder will's 
nicht jagen.” 

Luzian ging nad dem Wirthshaufe. Er traf bier 
den Vater Paule's von Althengitfeld, der hinter dem 
Tiſche ſaß und ihm zuwinkte ohne aufzuftehen und ohne 
die Hand zu reichen. 

„So? biſt Du auch bier?” fragte Luzian, „haft Du 
mich rufen laſſen?“ | 

„Ja. Rößleswirth! ft Niemand in deiner bintern 
Stube? Ich hab’ da mit dem Luzian ein paar Worte 
zu reden. Können wir nein?” 

N 

„Was haft denn? Kannft’3 nicht da ausmachen? 
Oder fomm’ mit mir beim,” fagte Luzian. 

„Nein,“ entgegnete Metard, „es iſt gleich ge: 
ſchehen.“ 

Die beiden Schwäher gingen nach der Hinterſtube; 
alle Anweſenden ſchauten ihnen nach. 

„Was giebt's denn ſo Heimliches?“ fragte Luzian. 
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„Gar nichts Heimliches. Du meißt, ih bin frei 
raus, drum, Luzian, gud, du bift jet im Kirchen: 
bann und vielleicht noch mehr, du fommft mit denen 
Sachen nicht jo bald "raus, wie mir unjer Pfarrer ge= 
fagt bat und die Pfarrer alle, die heut da gemejen 
find. Drum wird dir's auch recht fein, wenn man 
jet ausfpannt.” 

„Ja wie? was?” 

„Ha, du verftehit mich ſchon. Mit deinem Mädle 
und mit meinem Paule da laſſen wir's jet halt aus 
fein. Wir find von je gut Freund gewejen, Luzian, 
nicht wahr! Und das bleiben wir von deßwegen doch. 
Es ift ja Ehriftenpflicht, daß man feinen Hafard auf 
einander hat und Alles in Gutem bleibt.” 

„sa, ja, freilih, ja,” ſagte Zuzian, die Hände 
reibend, „und mas ich hab’ jagen mwollen? ... Sa, 
und dein Paule ift auch mit einverjtanden? Du redeſt 
in feinem Namen?” 

„Ha, ih bin ja der Vater. Ich laſſ' mich nicht 
ausziehen, ehe ich mich in’3 Bett leg’, das Sad’ ift 
mein und ich geb’ die Geißel noch nicht aus der Hand, 
du auch nicht. Was wahr ift, ift wahr; mein Paule 
hat dein Mädle gern gehabt, ja rechtſchaffen gern, es 
ift ihm hart "nangangen. Er hat dem Pfarrer aber be- 
Itanden, dein Mädle fei wie ausgewechſelt, e3 hab’ ihm 
fein gut Wort mehr gunnt, und e3 hab’ halt au) 
Deine Gedanken Luzian. Recht jo, ift ganz in der 
Drdnung; die Kinder müflen zum Vater halten und 
mein Paule hält zu mir. Du haſt ja jelber gewollt, 
daß wir feinen Neukauf ausbedingen, und Schriftliches 
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haben wir auch nichts gemacht, da brauchen wir auch 
nichts verreißen. Mein Bub bat deinem Mädle einen 
filbernen Fingerring geben, er hat zwei Gulden und 
fünfzehn Kreuzer koſtet, kannſt nachfragen beim Sil- 
berjehmied Hübner neben der Oberamtei. Jetzt kannſt 
den Fingerring wieder 'rausgeben, oder e3 ift befjer du 
giebit das Geld, hernach kann ihn dein Mädle behalten ; 
fannit das Geld dem Rößleswirth da geben, ich bin 
ihm noch was jchuldig für Kleefamen. Dein Mädle, 
das bringſt du ſchon noch an, brauchſt's nicht in Rauch 
aufhängen, und mein Bub der feßt den Hut auf die 
lin? Seite und ift der alt. Es bat halt jegt ven 
Schid nimmer zwiſchen unjern Kindern, und es wär’ 
gegen Gott gejündigt, wenn man da wieder was an 
bäfteln wollt’. Jetzt wie? was ſiehſt du fo unleidig? 
Stehſt ja da mie ein Stod und machſt fein Gleich 
(Gelenk)? Hab’ ich dich verzürnt?” 

Luzian war in der That wie erjtarrt, er ließ den 
Metard an ſich hinreden und hörte Alles wie im Halb- 
ſchlaf; der Schweiß trat ihm vor ängftlichen Gedanken 
auf die Stirn; er nidte endlich und fagte: „Ja Metard, 
ih ſchick dir den Fingerring gleich 'rauf, kannſt drauf 
warten.” 

„Preſſirt nicht jo. Jetzt fei mir nicht bös, bei dir 
ift gleich dem Himmel der Boden aus. Wir bleiben 
doch die alten guten Freund’, nicht wahr?” 

„Das Kind iſt todt, die Gevatterjchaft hat ein 
End’.” 

Mit diefen Worten verließ Luzian die Kammer und 
trat in die Wirthsſtube. Neugierig richteten fich die 
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Blicke Mler auf ihn; er ſah verftört aus. Mit felt- 
famem Lächeln fagte Luzian: „Röpleswirth, weißt was 
Neues? Mein Bäbi ift fein’ Hochzeiterin mehr. Grab 
hat mir der Metard aufgefagt.“ 

„Es wird doch das nicht fein?“ tröftete der Wirth. 

„rag nur den Metard,” endete Luzian, die Thür 
in der Hand, und fort war er. 

Zuzian hatte fich eingebilvet, er jei auf Alles ge= 
faßt und doch überrafchte ihn dieſer Zmwifchenfall fo, 
daß er nicht wußte, wo aus noch ein. Offen geitan= 
den, dachte er im erften Eindrud faft gar nicht an 
feine Tochter, fondern nur an fich jelbit. Hatte er 
feine Ehre verloren? Wo war landauf und landab ein 
Bauersmann, der fich’3 nicht zur Ehre angerechnet hätte, 
mit ihm verſchwägert zu fein? — Darum hatte er noch 
die Auffage jelbit verfündet, die Schande follte zurüd- 
fallen auf Metard, er warf fie zurüd mit dem ganzen 
Stolz feines Anfehens; aber galt dies auch noch? 
Kämpfte er nicht mit leerer Hand, während er die 
zmweijchneidige Waffe fi in die Fauft träumte? 

Im wilden Ringen des Kampfes reißeft du dir oft 
eine Wunde, du meißt es nicht, bis nach ausgetobtem 
Gtreite das Rinnen des Blutes und der Schmerz dich 
daran mahnt. Kein Pflafter und feine Salbe ftillt das 
Blut, wenn nicht das ausgetretene gerinnt und ftoct, 
und fo fich felbit die fehügende Dede zur Wahrung des 
in dir ftrömenden bildet. Es geht mit den Wunden 
deiner Seele ebenfo. 

Müd und ſchwer, als ob ihm ein Schleiftrog an 
den Beinen läge, ging Luzian nad Haufe. 
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„Iſt es wahr? ijt mein Schwäher im Rößle?“ Mit 
diefen Worten fam ihm Bäbi wiederum entgegen. 

„Dein Schwäher? Nein, aber des Paule's Vater,“ 
entgegnete Luzian. „Komm ber Bäbi, gieb mir dein’ 
Hand, braucht nicht zittern, du follft weiter nichts als 
den Fingerring abthun, du bift Fein’ Hochzeiterin mehr; 
der Baule hat dir aufgefagt. Meine Händel mit dem 
Pfarrer jollen dran Schuld fein, oder haft du auch 
was mit dem Paule gehabt? Es ift jegt eins. Du bift 
jhon noch eine Weile bei uns gut aufgehoben. Zitter’ 
nur nicht jo.” 

„Ich zittere ja nicht,“ entgegnete Bäbi; e3 war ihr 
gar wunderfam zu Muthe, noch nie hatte ihr Vater fo 
ihre Hand gefaßt und gehalten, „ich zittere nicht,” wieder: 
bolte jie, „lafjet nur los, ich will den Ring abethun.“ 

„hut dir's weh? Es iſt doch eigentlich meinet- 
wegen.“ 

„„tein, das iſt's nicht, und wenn's auch wär’, mein’ 
Hand könnte ich mir für Euch abnehmen laſſen, Vater, 
und nicht nur jo einen Ring abethun. Wenn mid) der 
Paule nimmer mag, hat er mich nie gemögt; ich bin 
ibm nicht bös. Und die Schand’ wird auch noch zu 
ertragen ſein.“ 

„Du kriegſt ſchon noch den Mann, der dir bejcheert 
it,” ſagte Luzian, ohne durch irgend eine Liebkoſung 
oder ein freundliches Wort die gepreßte Rede Bäbi's 
zu erwidern. Dieje aber jchloß: „Mein lediger Leib ift 
mir nicht feil. Da iſt der Ring.” 

„Der Knochen, der einem bejcheert ift, den trägt 
fein’ Katz' davon,” bemerkt noch die Ahne. 
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„Wo ift der Victor? Er fol den Ring gleich in’s 
Rößle tragen,” fagte Luzian. Die drei Frauen fahen 
einander verlegen an. Die Frau Margret nahm ji 
zuerft ein Herz, faßte den Rodärmel ihres Mannes, 
309 daran und fagte: „Thu zuerit den Rod aus, du 
laufit ja den ganzen Tag 'rum wie ein Soldat auf dem 
Poſten. So, jest iſt dir's leichter, jo, jebt ſetz' dich 
auch, daß man auch ordentlich mit dir reden kann.“ 

„Wo tft der Victor? Ruf ihn,” wiederholte Luzian. 

Die Frau hing den Rod auf und fagte dabei: „Er 
hört mih nicht, ich kann nicht fo arg ſchreien; er ift 
auf der Mühle.” 

„Der Egidi hat ihn geholt und der Victor bat ge: 
heult,“ ergänzte Bäbi. 

„Jetzt ſeid Alle ftill, ich wills erzählen,” begann 
die Ahne, „da, rüd ber Luzian, noch näher. Jetzt 
gud, du bift noch fein’ Büchſenſchuß meit vom Haus 
weg, da fommt der Egidi und fragt nad) dir, aber 
mit einem Geficht wie ein Bub’, dem die Hühner fein 
Butterbrod weggefreſſen haben; und da träppelt er rum 
und kann das Maul nicht finden. Endlich jagt er, ob 
wir ſchon gehört haben, was die Leut' von dir reden; 
ih fag’, du kannſt den Leuten die Mäuler nicht ver- 
binden.” 

„Bas jagen jie denn über mich?” fragte Luzian. 

„Du jeift gottlofer als ein Heid und ein Jud, und 
du habeſt gar fein’ Religion. Ich jag’ aber dem Eigidi: 
deines Vaters feine Gutthaten find feine Religion und 
das ijt die beit’! Da jchreit er über mich ’nein wie ein 
Flözer; und ich ſei auch jo, und ich ftehe doch mit 
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einem Fuß im Grab, und ih will nicht, wann ich vor 
Gott ftünd’, und ich ſollt' dich Luzian eher zurüdhalten 
als noch aufitiften und drein been. Wenn ich mid 
nicht vor mir felber gefehämt hätt’, ich hätt! dem Egidi 
eins in’3 Geſicht gejchlagen, daß er nimmer gefragt 
hätt’, wo find mehr. Ich jag’ weiter nichts als: junge 
Gänf haben große Mäuler. Wie wir fo reden, fommt 
der Victor ’rein, ih ſchick' ihn fort, er fol nicht hören 
was fein Vater für ein Latſchi ift. Eine Weile drauf 
fommt der Schütz und bietet dem Egidi, er fol in’s 
Pfarrhaus fommen. Ich fag: du gehit nicht zum 
Pfarrer, eher läß'ſſt dir al’ beid Bein abhaden. Da 
ſchlägt er auf den Tiſch und fchreit: ih bin Mei- 
fter über mi, und ich thu' was ih will. Wart Schütz, 
ich geh mit. Mein Bater ift mein Vater, aber unfer 
Herrgott ift vorher mein Vater, und id) Taf’ mir mei- 
nen Glauben nicht nehmen und ich laſſ' ihn mir nicht 
nehmen. — So rennt er fort.“ 

„Ja der Victor, was ijt denn mit dem?” fragte 
Ruzian abermals. _ 

„Ich erzähl's ja, wart nur. Vergeht Fein’ Stund, 
ift mein Egidi wieder da, er hat den Bictor an der 
Hand und beißt ihn fein Schulfah zufammenpaden, 
und da fchreit er über das Kind ’nein, daß es nicht 
weiß, ift e8 taub oder hat es fonjt was than. Sch 
ſchick den Victor fort, er fol mir für einen Kreuzer 
Kandelzuder holen, und wie er fort ift, ſag' ich: Egidi, 
du verfündigft did. Sch weiß wohl, es geht Einem 
fo, wenn man fieht, daß Leut' ein Kind verziehen, fo 
wird man auf das Kind bös und grimmzornig; es ift 
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aber. nicht recht. Es ift mir mit unjeren Nachbars- 
leuten, mit des Bäders Chriftle auch jo gangen. Wenn 
du meint, daß wir deinen Victor verziehen, mußt dei- 
nen Zorn nit an ihm auslaſſen, das ift eine ſchwere 
Sind. Was Sind’! fchreit da der Egidi. Eine Sünd' 
gehört jo wenig da 'rein wie eine Sau in's Judenhaus. 
Da find ja lauter Heilige. Ich bin nun balt ein ſünd— 
hafter Menſch und mein Victor iſt mein Kind und foll 
aud fo werden, er muß willen, daß man Buße thun 
muß. Sch Fomm vom Schulconvent und da hab’ ich 
gehört, daß der Vater meinem Victor die Schul’ ver: 
boten bat, und jet geht er mit mir und kann fich ein 
Ichlecht Beifpiel an mir nehmen. Ahr habt den Victor 
einmal euer Erzenfele geheißen, wir wollen dafür for: 
gon, daß er Fein Erzteufele wird. — Luzian, ih kann 
dir nicht jagen wie jehandgrob der Egidi geweſen ift, 
und er hat das Kind mit fort, und das bat geweint. 
Und mir thut's jo and (bang) nah dem Kind, ich 
möcht auch jchier greinen. Jetzt hab’ ich aber ein’ ein- 
zige Bitt' an dich, Luzian, du folgjt mir gewiß gern: 
verzeih dem Egidi feinen Unverſtand, ich vergeb’s ihm 
auch, und man muß ihm zeigen, daß Gutheit Trumpf 
jein muß, nachher ſei Religion was für mol’. Gelt Luzian, 
du verſprichſt mir's, glimpfli mit ihm umzugehen ?“ 

Ein Kopfniden antwortete. Es bevurfte dieſer letz— 
tern Ermahnung faum, denn wie das fo geht bei rafch 
auf einander folgenden Schickſalsſchlägen: das perſön— 
liche Leid fühlt fich Faum mehr, und man erhebt fich 
in ihm zu Allgemeingedanfen. Darum fagte auch Lu: 
zian aufitehend: 
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„Ihr habt mir ein gut Wort gejagt Ahne, man 
ift oftmals auf ein Kind bös, meil feine El 
tern e3 verziehen. Es geht Einem auch oft fo mit 
ganzen Dörfern und Ländern; man darf den Menſchen 
nicht bös fein, mweil ihre Vormünder, die Pfarrer und 
Beamten, fie verzogen haben und noch verziehen.“ 

Luzian ging nad) der Kammer. Die Frauen jahen 
verdußgt einander an, fie hatten einen mächtigen Aus— 
bruch der Leidenichaft von Luzian erwartet, und jekt 
redete er, daß man ihn faum verftand. 

„Was hat er?” fragte die Mutter fo vor fich Hin. 
Niemand antwortete. 

Mit dem Node befleivet Fam Luzian wieder heraus, 
nahm den Hut und fagte mit einer ganz fremden Weh— 
muth im Antlike: 

„Ih mach’ heut’ auch meine Stationen, fie find 
ein bisle weit und die Schritte nicht abgezählt, aber 
mein Kreuz ift mir noch nicht zu ſchwer. Jh mill 
nur zum Egidi, daß er mir das Kind nicht verdirbt. 
Könnet ohne Sorgen fein, er ift der Vater, ich werde 
ihm fein bös Wörtle geben.” 

Wieder verließ Luzian das Haus, 
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Weber fid) hinaus, 


Zum zweitenmal nach mehrjtündiger Abweſenheit 
ging Luzian heute an Stall und Echeunen vorüber, 
ohne einzufchauen; wie ift das nur möglih? Das ge 
dachte er jegt, als er jchon eine Etrede entfernt, ſich 
nach feinem Heimweſen umwendete. 

„Es muß Alles verlumpen,” dachte er, und eine 
jeltfame Bitterfeit prägte ſich auf jeinem Antlig aus. 
„Sie haben Recht, die Herren von Staats: und Kirchen: 
gehalt, taufendmal Recht: jo ein unruhiger Kopf, jo 
ein Schreier, der fih um Saden annimmt, die ihm 
nichts eintragen und die ihn, genau bejehen, eigentlich 
nichts angehen, nicht mehr als andere Leut auch, das 
muß ein Lump fein oder Einer werden. Am beiten, 
er ift3 von Haus aus. So ein Menſch, der Alles 
was er bat auf dem Leib trägt und dem fein Geld— 
beutel in der Hoſentaſch' zittert vor Angſt, nah dem 
Niemand fragt: wo bijt und mo bleibjt? der kann mie 
der Soldat im Feld leben oder wie die Bettelleut.” 

Ein altes Schelmenlied mit endlofen Strophen kam 
ihm bier in den Sinn, und im Weitergehen pfiff er 
die Weifung vor ſich hin: 


Bettelleut han's gut, han's gut, 

Bettelleut han's gut, 

Bricht ihnen fein’ Ochs das Horn, 

Frißt ihnen fein Maus das Korn u. f. m. 
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Der Mund, der fih zum Pfeifen ſpitzt, kann fich 
nicht mehr jo leicht griesgrämlich verziehen, und doch 
verfinfterten fih die Züge Luzians bald wieder. Er 
ging jebt eben in’s Feld, da die Menfchen von dem: 
jelben heimfehrten. Er ſah in dem Gruße der Begeg- 
nenden etwas Gepreßtes, Niemand blieb ftehen und 
Niemand fragte, wie ſonſt bräudlid, wohin noch 
jo jpät? 

An der Halde, dort am Rand des Berges mo 
drunten im Thale der Waldbach raufcht und die Mühle 
Iohrillt, nicht lauter vernehmbar als das Zirpen des 
Heimchens bier neben im Brombeerbufhhe, dort faß 
Zuzian auf dem Markftein und ftarrte hinein in die 
untergehende Sonne Wie allmälig ift ihr Aufgehen 
und wie raſch ihr Untergang! Dort fteht der glührothe 
Ball nody über dem jenjeitigen Berge, und jeßt iſt er 
- hinab und der ganze Himmelsbogen fteht in gluthbren- 
nenden Flammen. Der Aufgang und der Niedergang 
der Sonne madht die Welt ringsum in blutig grellen 
Flammen erglühen, nur wo das helle Licht herrſcht, 
ſchaut dich die Welt mannigfarbig an. Getroft! ver 
helle Tag kommt immer wieder. 

Wie ſchwarze Schlangenbilder jet vor dem Auge 
Luzians worüber hufchten, jo ſtieg auch vor feiner Seele 
ein dunkles Leid auf, das fih zum nächtigen Ungeheuer 
zu gejtalten drohte. 

„Nichts nuß, Lumpenbagage ift die ganze Welt, 
und vorweg gar diefe da meine Grundbirnenbäuerle, 
nicht werth, daß man ſich einen Finger. für fie naß 
macht. Sie müſſen in alle Emigfeit hinein Dred 
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frefien, es Schmedt ihnen ja wie Zuderbrod. Denen da 
die Wahrheit verfünden? Das ift g’rad, wie wenn man 
einem blinden Gaul mwinft. Sie find nichts befjeres 
werth al3 mas fie find. 

Sp dachte Luzian vor jih hin, und ſprach es faſt 
laut aus. Die Grundfuppe, in der alle Niedertracht 
der Gegenwart zufammenbrodelt, ſchien auch bier auf- 
sufochen in dem Herzen eines Mannes, der mitten in 
den Reihen des Volkes ftand. Denn mas ift es ande- 
res das die Wahrheit hemmt, fich über alle Welt zu 
ergießen? Es it mit einem Worte die Bolfsver- 
achtung. Der Herenkefjel in dem dieſe gebraut wird, 
jtehbt auf dem Dreifuß der Amtirungsfuht, dem dün— 
felbaften Hochmuth der Mleinweifen, und auf der ver- 
leglihen Zimperlichfeit der Wohlmeinenden. Sollte 
auch Luzian dem felbftherrlichen Dünfel der Mleinmwei- 
jen verfallen? 

Mer draußen fteht, fich allein dem Volke gegenüber 
jtellt, dem mag e3 leicht werden, ſich dem Volfe zu 
entziehen, indem er ihm nie die Kraft der vollen Wahr: 
heit zutraut oder beim erften Verſuche ſich werächtlich 
von ihm abmwendet. Das Volk ift ihm geftaltlofe Maffe. 
Anders ift es bei Luzian. Er lernte die Menjchen nicht 
als Mafje Fennen, ſondern als Einzelne; ihm war e3 
nicht gegeben, die mannigfaltigen Sinnesweifen ver: 
ſchiedener Menſchen mit einem einzigen in Mafchen 
verſchlungenen Begriff, mit einem einzigen Wort ein. 
zufangen. 

Wenn man mehrerlei Waldvögel in Einen Käfig 
jperrt, verlieren fie ihren Waldſchlag, Feiner von Allen 
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fingt mehr, und fie zwitſchern nur noch faft fo ängit- 
ih und unbejtimmt wie lallende Küchlein. - 

Luzian konnte nicht wie Andere vom Volke und 
dergleihen reden, er kannte die Einzelnen, und die 
waren meijt gut und getreu. Wie im Fluge fchmeifte 
jein Geift im eigenen Dorfe und in dem und jenem 
benadhbarten von Haus zu Haus. Da und dort wohnt 
ein kernfeſter Ehrenmann; er kannte ihn von Jugend 
auf, und doch mar er nicht auf dem Wege, den er 
jest ging. 

„Rein,“ ſprach es in ihm, „ich bin nicht beffer, 
al3 der und jener und diefer da. Aber warum greifen 
fie nit mit an? Warum ziehen fie ſich zurüd von 
dir? Sie find eben jet noch da, wo du felber vor ein 
paar Jahren noch geweſen biſt. Das find lauter alte 
Luzians, die da "rumlaufen, thu’ ja Keinem nicht? und 
halt’ mir ihn in Ehren, bu biſt's ſelber. Wie hätt 
dir's gefallen, wenn dazumal Einer wie du jet dich 
mit grimmigen Augen von oben ’rab angejehen hätt’? 
Nein, ihr ſeid Alle meine Brüder! ihr feid jo gejcheit 
wie ih, es ift nur noch nicht heraus. Herr! Wenn 
ih da Ale hätt, da auf dem Ader, und ich ſtünd' 
auf dem Markitein und thät ihnen das Herz auf: 
Schließen und fie mir, das wär's, das müßt's fein. 
Warum dürfen wir nicht zufammenkfommen? Wer kann 
uns hindern? Die Soldaten? Das find unfere Buben 
und Brüder. Es muß fein. Herr! Wie find mir an 
Hand und Fuß gebunden. Bricht's denn nicht einmal?” 
Luzian richtete ſich rafch auf, und nächſt dem Gedanken 
an eine große Verfammlung, gegen den Willen des 
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Beamten und Pfarrers erquidte ihn noch innerlich das 
jtile Bewußtfein eines Sieges über fich jelber, über 
Hochmuth und Empfindlichkeit. Er hatte die echte lie— 
bende Duldung gefunden. „Lauter alte Luzians,“ 
jagte er im Meitergehen noch oft vor ſich hin, „mir 
wird das Gebot jeßt leicht: liebe deinen Nächiten mie 
dich ſelbſt, jegt verſteh' ich's. Wenn du auf Einen 
grimmig bijt, den?, du wärſt der, der dich verzürnt, 
du fünnteft ja auch fo fein... Es ift doch viel Schö- 
nes in der Bibel, aber auch viel Anderes.” 

Es war Nacht geworden. Luzian kannte jeden 
Baum und Straub hier am Wege; mandelte er ja 
diefen Pfad ſchon mehr als dreißig Jahre. Am rafchen 
Meitergeben, jo im Bollgefühle der Kraft mit dem 
Schlehdornftod in der Luft fuchtelnd, verfpürte er wie— 
der eine alte Luft, die fich heute ſchon mehrfach regte, 
fih aber nicht unverhüllt aufthat. 

Im Menjchengemüth ebbt und fluthet es wunder— 
fam. Luzian wollte dreinjchlagen, zuerit den Pfarrer, 
dann den Metard, und dann feinen eigenen Sohn 
Egidi und jo fort tüchtig mit ungebrannter Aſche ein- 
reiben, damit fie ihre gebührende Strafe befommen 
und endlich einjehen, daß Recht und Vernunft ihm zur 
Seite jtehen. 

Wie bald fucht ver Menjc die geiftige Beweisfüh— 
rung zu verlaffen und den leibhaften Nachdrud dafür 
einzufegen. Sich jo mit der ganzen Echwere des We— 
jens auf den Gegner zu werfen und ihn zu zermalmen, 
darin liegt nicht blos rohe Gemwaltthätigfeit, jondern 
auch ein Beitreben, damit thatjächlic darzuthun daß 
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man bereit jei, das ganze Dafein daran zu feßen und 
den Gegner anzurufen, daß er bemähre, ob die Macht 
des Gedankens in ihm jo ſtark ſei, auch äußerlich die 
Gewalt zu erringen. 

Darum greifen Völker und Parteien jo gern zum 
Schwerte. Es gilt als legte Beweisführung, die Le 
bensfraft einzujegen. 

Mitten auf dem Wege, an der großen Buche wo 
die vielen Namen eingefchnitten find, merkte Luzian 
plöglih, daß drunten im Thale die Sägmühle geftellt 
wurde. Der jchrillende Ton war dahin, und das 
Waller rauſchte plätjchernd über die unbewegten Räder. 
Diefes plötzliche Aufhören des weithin kreiſchenden 
Pfiffes machte Luzian verwundert aufſchauen. Was 
ging dort unten vor? Er ſchritt rafch der Mühle zu. 
Die Bäume über ihm raufchten jo wunderfam, das 
tönte und klang in nächtlicher Stille heller als am 
Tage; dieſes Säufeln und Raufhen in den Wipfeln 
floß immer meiter und weiter hinab, tief in den Wald, 
und ftil war's eine Weile in der Nähe; jet erhob fich 
wieder ein neuer Klang zu Häupten in den Ziveigen, 
er ſchwoll immer mächtiger und mächtiger an, und 
brauste dahin. Wie wohlig lauſcht ſich's allvergefien 
in ftiller Sommernadt dem ewigen Wogen des Waldes. 
Du kannſt nicht jagen und deuten, was fih da ſpricht 
im Flüftern der Zweige, und doch erquidt dir's das 
Herz und durchſtrömt dich mit ſüßen Schauern. 

Wie wenn die tofende Tagesarbeit fchweigt, du ftill 
hinhorchſt auf das Weben und Walten in deiner Bruft, 
jo war es bier als ob das Ohr, an den Mübhlenton 
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gewöhnt, nun bei deſſen Verftummen jchärfer und voller 
das raftlofe Wogen der weiten Natur in ſich aufnähme. 

Friedfam als ob nirgends in der Welt Kampf und 
Wipderftreit wäre, und ein Menſch dem andern die Luft 
des Lebens günnte wie ein Baum des Waldes dem 
andern, jo ſchritt Luzian dahin. 

Unweit der Mühle zieht fih der Weg einen dad) 
jähen Hügel hinab. Luzian ſtand bier plöglich till, 
denn er hörte wie vor dem Haufe auf dem Sägbalfen 
fißend, zwei Männer mit einander ſprachen, oder viel- 
mehr der Eine redete. 

„Wie ih Euch fage, Egidi, es giebt nur zwei 
Wege: entiweder fromm und jtreng an unfere heilige 
Kirche halten, oder — an gar nichts glauben: nicht 
dat der Menſch eine Seele habe, nicht daß es einen 
Gott gebe, nicht daß wir der Erlöfung bedürfen. Wie 
gefagt, entweder gut katholiſch oder ein Gottesläugner, 
man Tann nur zwijchen dem Einen und dem Andern 
wählen; mitten drin ſtecken bleiben wie das Lutherthum, 
balb an die Bibel, halb an die Vernunft glauben, 
da3 ift, wie mein alter Lehrer in Freiburg gefagt bat, 
nichts als Feitungsfreiheit; man ift in der Feſtung 
eingefperrt, darf jedoch innerhalb der Ringmauer frei 
umbergehen. Nicht? davon. Entweder muß man alle 
Gelüfte und Begierden ausgefchirren und fie im freien 
Felde rammeln laffen wie die Hafen, oder man muß 
fie fejthalten mit Zaum und Gebiß der ewigen Glau— 
bensgejege. Ich weiß Egidi, Ihr feid von Grund aus 
ein fromm Gemüth, darum ſchließe ih Euch mein 
Herz auf. Bon der Stund an, da auf das fehallofe 
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Haupt des Neugebornen das heilige Wafler bernieder: 
träuft, bis zu dem ſchweren Augenblide, da die lebenz- 
müden Füße des Sterbenden gejalbt und gejegnet wer: 
den, die nun ihren Erdengang vollendet haben: unab- 
läflig hält die Kirche leitend, fehirmend uud fegnend 
die Hand über ihre Angehörigen. Unglüdjelig, wer 
ih ihr entzieht und fie von ſich ftößt. Ihr Fünnt in 
Eurer Mühle Berbefferungen finden, neue Räder an— 
wenden, die Waſſerkraft jorgfältiger benügen; in gött- 
lihen Dingen aber ift Alles vom heiligen Geifte offen- 
bart, und erbt fich unabänderlih fort von Gefchlecht 
zu Geſchlecht. Gäbe e3 bier eine neue Wahrheit, die 
nit in dem Geoffenbarten läge, jo wäre ja Gott der 
Algütige ein Stiefvater gegen die vergangenen Ge: 
ſchlechter geweſen, die ſolcher Heilslehre nicht theilhaftig 
waren. Der Heiland und feine Lehre war in ihm und 
mit ihm vom Anbeginn der Welt. Wehe dem Armen, 
der feinen Weg allein gehen will, du folgit dem Str: 
liht in den Sumpf. 

„Slaubt mir, Egivi, es ift ein ſchweres Amt, ein- 
zutreten in die heilige Schaar, die das Erlöſungswerk 
forterbt; ich bin nichts, nur die Gnade wirft in mir, 
ih bin nichts für mid, ich kenne nicht Vater nicht 
Mutter fo fie nicht in dem Herrn wandeln, ich Fenne 
nicht Weib nicht Kind, ich ziehe fpurlos über die Erde, 
ein zerbrechlih Gefäß, das der Herr zerjchmettert am 
Ende feiner Tage. Aber weil ich dem Herrn diene, 
jo fürchte ich die Menjchen nicht, fie müſſen dem Herrn 
gehorfamen. Da bin ih für euch Alle zu jeder Stunde 
bereit zu rathen, zu helfen und zu erheben zum Herrn.” 
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Der Mond trat aus den Wolfen, und Luzian ſah 
neben jeinem Sohne den Pfarrer. 

„Ich kann's aber nicht leugnen,” entgegnete Egidi 
Ihüchtern, „mir thut es doch weh um meinen Vater, 
und es wird ihm arg web thun, daß ich ihm den 
Victor weggenommen.” 

„Aergert dich dein Auge jo reiß es aus,” rief der 
Geijtlihe halb zornig, „Eeidi, Ihr feid hochbegnadigt, 
daß Ihr zum Theil ein priefterlich Opfer bringen könnt. 
Ihr müßt Euer Herz tödten dem Herrn, auf daß es 
in ihm auflebe. Oder wollt Ihr mit Eurem Vater 
zur Hölle fahren und Euer unfchuldig Kind mitreißen ? 
Nicht ruhen und nicht raften dürft Ihr, bis Ihr feinen 
ftolgen Sinn demüthig macht. Das fag’ ih Euch,” 
rief der Pfarrer aufitehend und ftredte feine Hand aus 
wie ein jtrafender Prophet, „die erite Strafe, die der 
Herr über Euren gottlofen Vater verhängt, ift die, daß 
fih fein eigen Kind wider ihn empören muß. Ihr 
ſeid das auserlefene Werkzeug des Herrn. Das mwird 
ihm auf dem Herzen brennen, Ihr müßt...” 

Der Pfarrer konnte feine Rede nicht vollenden, 
denn eine gewaltige Fauft drüdte ihm die Gurgel zu. 

Mit der Schnelle eines Habichts, der auf feine 
Beute ſchießt, war Luzian herbeigefprungen und warf 
den Pfarrer über die Sägeflöge hin, daß es Fnadte. 

„Ich will dich . . . ih muß auch ... ich hab’ au 
den Arm des Herrn,” unter diefem Ausrufe ſchlug er 
auf den Geiftlichen los, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naſe rann. 

Egidi fuchte abzumehren, aber e3 gelang ihm nicht, 
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den riejenjtarfen Luzian loszubrehen. Der Pfarrer 
jpie diefem das Blut in’3 Geſicht, er biß ſich mit den 
Zähnen in feinen Arm ein, doch Luzian rief: „Spei’ 
nur Gift, beiß nur, ich will dir den Wolfszahn aus: 
reißen.” 

Egidi ſchrie um Hülfe, und riß endlich den Vater 
von jeiner Beute los. Luzian wandte ſich um und 
ſchlug Egidi auf die Bruft, daß er taumelnd zurüd- 
ftürzte. e 

Unterdeß richtete ich) der Pfarrer auf, er war fein 
Schwächling; er faßte Luzian im Naden und warf ihn 
nieder, daß e3 dröhnte, faft wie wenn man einen Baum 
fällt. Jetzt Tnieete der Pfarrer auf den Gefallenen 
und während er ihn heimlich mit Füßen trat und ihm 
die Augenwimpern ausraufte, rief er laut, daß es im 
Malde mwiderhallte und das Gebell der Hunde im Hofe 
übertönte: „Thue Buße, ich will dir vergeben; ich ver: 
gelte dir nicht, Fein Schlag ſoll dich treffen.“ 

Die Frau Egidi's ſchrie Feuerjo zum Fenſter ber: 
aus, die Mühlknechte eilten berbei, fie folgte ihnen. 
Ueberdieß hatte jih Luzian wieder befreit, und ein 
gewwaltiges Ringen zwijchen ihm und dem Pfarrer hatte 
begonnen. 

„Mein Egidi iſt todt!” ſchrie plöglih die Frau 
und ſank neben ihrem Mann nieder. Das war ein 
Schrei, der die Bäume im Wald erfchüttern konnte. 

Luzian ließ ab vom Ringen, kniete neben jeinem 
Sohn nieder und ſchrie: „Mein Kind! Mein Kind! 
Pfaff, da haft dein Opfer.” 

„Und du bijt der Mörder,” entgegnete der Pfarrer. 
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Luzian fchnellte wieder empor, züdte fein Seiten- 
mefjer, faßte den Pfarrer und rief: „Wenn ich geföpft 
werden joll, will ich's wegen deiner, du . .” 

Man riß ihn mit unfägliher Mühe los. 

Die Frau lag über ihren Mann bingebeugt, das 
ftile Thal tönt wieder von ihrem Jammern und Klagen. 

Egidi wurde in's Haus getragen, und al3 man 
ihm dort das Weihwaſſer das neben der Thürpfofte 
hing über das Gejicht ſchüttete, ſchlug er die Augen 
auf. Kaum hatte Luzian dies gejehen, als er wiederum 
den Pfarrer ergriff und mit den Worten: „'naus mit 
dir!” ihn aus der Stube drängte. 

Das war eine traurige Nacht hier in der Wald- 
mühle. Egidi gelangte bald wieder zu vollem Bewußt⸗ 
fein, und al3 er dann ruhig einjchlummerte, ließ Luzian 
nicht nach bis Alles jchlafen ging, er jelber aber machte 
am Bett feines Kindes, deffen Stirn und Hände er 
oft befühlte. So faß er und ftarrte unverwandt hinein 
in das matt fladernde Licht, bis dieſes endlich verlojch. 
Er jah dem Abjterben des Lichtes zu, obgleich das für 
todesgefährlich gilt. 

Mit dem Verlöfhen des Lichtes erwachte Egidi 
plöglih, und bier in ftiller Nacht, wo der Mond fein 
fahles Licht in die Stube warf, befprachen ſich Vater 
und Sohn, daß Niemand mehr mußte, wer eigentlich 
den Andern beleidigt hatte. Egidi wollte mit aller 
Macht jeinen Vater befehren, aber es gelang nidt, 
und Luzian verſprach, nicht den Teifeften Groll gegen 
ihn zu begen, wenn er das thue was aus ihm jelber 
käme, aber nicht was der Pfarrer ihm einimpfe. 
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Luzians einziger Wunſch war, daß er den Victor wieder 
befäme; er und die Ahne könnten nicht ohne das Kind 
leben, er wollte e3 gerichtlich adoptiren. Egidi ſchien 
hingegen bartnädig, jedoch nur jo, daß er nicht aus— 
drücklich mwillfahrte; was etiva gejchehen merde, das 
fonnte er nicht hindern. 

Gegen Morgen Fam eilig eine alte Magd des Hau: 
je und verfündete, die Frau fei durch den nächtigen 
Schred jo, daß man bald der Wehmutter bevürfe. Egidi 
jprang raſch aus dem Bett, er wollte nach) dem Dorf, 
aber Luzian verſprach Alles zu bejorgen; er jprang 
raſch hinauf in die Kammer, Fleidete den jchlaftrunfenen 
Victor an und trug ihn auf den Armen dem Morgen: 
rothe entgegen, hinauf in’3 Dorf. Der Weg durch den 
Wald mar bier und dort mit Blutfpuren bezeichnet. 
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Berlaffen und verftoßen. 


Im Haufe Luzians mar diefe Nacht nicht minder 
überwache Verftörtheit. Bäbi jaß allein in der Küche 
und befühlte jtet3 mit dem Daumen die Stelle des 
Fingers, wo der Brautring gejeflen; eine zart empfind: 
liche Haut hatte fich bier unter dem breiten filbernen 
Ringe gebildet, und Bäbi war's oft als ob fie ein 
Stüd von ihrer Hand verloren habe. Noch unbewußter 
hatte fi unter dem anerfannten äußern Berhältniß 
ein gejchüttes Gedanfengebiet in der Seele des Mäd- 
chens aufgethan, das war jegt Alles dahin, der unbe 
ftimmten rauhen Wirklichkeit preisgegeben. Bäbi Fonnte 
nun ſtill in ji hinein meinen. Sie glaubte jegt erft 
zu wiſſen wie jehr ſie den Paule geliebt; iſt's denn 
möglich, daß er jeßt daheim umbergeht, ohne ihrer zu 
gedenken? Gewiß nicht. Sie wünjcht fih Flügel, um 
ungefehen jchauen zu können, was er jet treibe, mo 
er jetzt jet. 


Ah Scheiden immer Scheiden, 

Mer hat dich doch erdacht? 

Hajt mir mein junges Herze 

Aus Freud in Trauern bradt. 
Ade zu guter Nadıt. 


Sp fang fie und fann dann wieder ftill hin und 
ber, ob es denn möglich fei, daß Paule fie verlajien 
babe. „Wie wird er denn leben fünnen? wird derjelbe 
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Mund einftmalen zu einer Andern fprechen fünnen: du 
bit mir das Liebſte auf der Welt, du einzig und allein? 
D! die Männer find falſch, aber der Paule doch nicht. 
Freilich, er muß bald heirathen, er hat feine Mutter, 
e3 muß bald eine Frau in’3 Haus. Er ift Wittwer 
und fein Vater auch, und ic bin auch eine Wittwe. 
Wenn man nur wüßte, wen er heimführt; es wär' 
doch Schad' um fein gut Herz, wenn er fich jet in 
der Eil’ überrumpeln thät, ich möcht! ihm helfen eine 
Frau juhen. Nein, wir thäten feine paßliche finden, 
es gefiele mir doch Feine. Und ich? Werd’ ich denn 
einmal wieder einen Liebiten finden? Werd’ ich denn 
einmal wieder Einen küſſen und umbaljen fünnen wie 
den Baule, da man jchier vergehen möchte vor lauter 
Lieb’ und Freudigfeit? Nein, es giebt nur Einen Baule 
und feinen mehr jo ohne Falſch und fo grundgetreu; 
das kommt nicht mehr wieder. Und foll ich einmal 
wieder einen andern Schatz Friegen, wo jtedt denn der 
Kerle jegt? Am beiten wär's er käm' jet gleich, jetzt 
fönnt ich ihn am nöthigiten brauchen, ich bin jeßt jo 
traurig und jo einödig, jest fünnt er mir über Zaun 
und Heden helfen. Wenn ich einmal wieder von jelber 
heiter und luſtig bin, da brauch’ ich dic) nimmer, da 
kann ich jchon allein fort. Komm jett, glei, wenn 
du einmal kommen thuft. Und menn er jo mär’ wie 
der Baule, wär’ mir's nicht recht, ich thät mich vor 
ihm fürchten wie vor einem Geſpenſt, ich thät hundert- 
mal Paule zu ihm jagen und wenn er nicht jo wär’ 
wie der Paule, wär’ mir auch nit recht ... Ich 
mein’, ih müßt! meinem PBaule mein Herzeleid Elagen, 
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er it mir der Nächte von all den Meinigen und er 
ift3 doch wieder, der von mir fort ift und über ihn 
hab’ ich zu Hagen .. .” 

„Ich laſſ' den Strid auf den Boden laufen, ich 
beirath’ gar nicht.” Mit diefen lebten, faft laut ge- 
Iprochenen Worten ſtand Bäbi auf und fuchte die Ge- 
danken zu verſcheuchen die unftet hin und ber flatterten. 
Gewaltſam beftete jie wieder ihren Sinn auf die Hoheit 
ihres Vaters: „Ihn kränkt's von meinem Paule gewiß 
noch mehr, oder doch jo viel al3 mich. Und was mer: 
den die Leute jagen? Sch ſeh' ſchon wie fie allerlei Be- 
dauern mit mir haben, und hinterrüds ift doch Manche 
ſchadenfroh, daß es mir fo geht. Aber das leid’ ih 
nit, daß mir Eines in’3 Geficht hinein auf meinen 
Paule ſchimpft; es gejchieht mir fein Gefallen damit, 
im Gegentheil.“ 

Faft in demfelben Augenblide als Luzian im Geifte 
von Haus zu Haus mwandelte, um zu erfunden mie 
man von ihm und feinem Kampf denke, fehweifte auch 
der Sinn Bäbi's zu allen Freundinnen und Gejpielen ; 
aber fie hatte ihre Rundſchau noch lange nicht beendet, 
ala die Ahne plöglich rief. Bäbi eilte zu ihr und die 
Ahne klagte faft zum Erftenmal bitterlih, wie man fie 
allein laſſe und Alles verkehrt und rüdjichtslos ver: 
fahre. „Sch weiß nicht,“ fagte fie, „hundertmal geredt 
ift wie feinmal, und du machſt auch Fein’ Thür zu und 
man ift ja in dem Haus wie vor einem Blasbalg und 
nirgends fein’ Ruh’ und Mles ift fort. Dein’ Mutter 
heult mir auch den Kopf voll und du gunnſt mir auch 
das Maul nicht und revft Fein Sterbenswörtle. Wenn 
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balt mein Luzian nicht da ift, da hat der Himmel ein 
Loch.” 

Die font jo anjpruchslofe Ahne, die nie Jemand 
gern zu jchaffen machte, war heute Frittelig, hatte 
allerlei zu befehlen und zu mwünfchen, und doch mar 
ihr nichts recht. | 

Bäbi Schloß der Ahne bald ihr Herz auf, mie tief 
weh ihr zu Muthe jei. 

„Laß das Sinniren fein,” entgegnete die Ahne, 
„man bringt doch nicht "raus wie's morgen fein wird; 
jeder Tag jorgt für fich jelber. Wenn man heut’ ſchon 
wüßt mas morgen wird, braucht man ja morgen nicht 
leben. Zeit macht Heu. Mir ift3, wie wenn meinem 
Luzian ein ſchwer Unglüd über den Hals käm'; wenn 
er fih nur nit an dem armen Schelm, am Egidi 
vergreift.” 

„Ich will dem Vater nah in die Mühle.“ 

„Rein, will denn Alles fertlaufen? Da bleibft.“ 

„Ich mein’ ich hab’ grad des Paule's Stimm’ ge: 
hört,“ fagte Bäbi wieder und wurde feuerroth. 

„Kann mir's denken. Dir geht jein’ Stimm’ im 
Kopf rum. Was könnt er denn da bei uns fuchen? 
Haft du noch ein Gejchent von ihm?“ 

„Rein, aber vielleiht hat er's mit feinem Vater 
in's Reine bracht oder fo, und er ift da und will —“ 

„Du Eennft den alten Metard nicht, dem ift, mit 
Gutem ſprich, die Seel! in den Leib geroftet. Dein’ 
Mutter die fhimpft auf den Paule und das leid ich 
nicht. Wer geitern brav geweſen ift, der kann nicht 
— Plumpſack da bin ih — heut auf — ein 

Auerbach, Schriften. IV. 
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Nichtsnutz fein; wenn er auch einen Unſchick begangen 
bat, er ift doch der Alt. Wen man gejtern gern ge: 
habt bat, den kann man nicht heut’ über alle Häufer 
nausfchmeißen wie einen alten Sclappen. So its. 
Der Paule geht feinem Bater nicht von der Hand; er 
thut befjer dran als der Egidi, der Latſchi, der thut 
ja jo übergefcheit als ob er auf feines Vaters Hochzeit 
gewejen wär'.“ 

„sa, bei jeinem Bater bleiben muß man, mein 
Paule hat’3 grad jo gemacht wie ih —“ 

„Gewöhn' dir die Ned ab; du Fannft nimmer 
fagen: mein Paule” warf die Ahne ein; Bäbi jchien 
e3 kaum zu hören, unverrüdt in's Licht ftarrend fuhr 
fie begeijtert fort: „Ich hab’ heut’ faſt die gunze Nacht 
nicht gejchlafen, vor lauter Gedanken. Sonft ift fo ein 
Sonntag ’rum gangen wie ein Tanz jo fchnell, man 
weiß nicht wo er hinfommen ift. Aber was haben wir 
geitern nicht Alles verlebt! Ich hab’ ſonſt nie gewußt, 
daß man vor Gedanken nicht ſchlafen Tann, aber gejtern 
hab’ ich’3 erfahren. Da hab’ ich halt auch darüber ge- 
denkt: wozu braucht man denn auch einen Pfarrer bei 
der Trauung? Wär's nicht viel ſchöner und bheiliger, 
wenn in der Kirch’, wo die ganze Gemeind’ bei einan- 
der ift, der Vater vom Burſch und der Vater vom 
Mädle da vor ihnen ftünd’ und Einer nach dem Andern 
thät das Paar einfegnen und trauen? Der Vater ift 
doc eigentlich der Stellvertreter von Gott bei feinem 
Kind, und fo eine Trauung vom Bater wär’ doch erft 
recht heilig. Und mein Vater könnt' befjer fegnen als 
alle Pfarrer auf der ganzen Welt, und ich mein’ ein 
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jeder Vater, wenn er da auf dem Platz ſtünd', müßt’ 
ein gut Wort vorbringen fünnen. So ein Pfarrer ift 
dod ein fremder Menfch und mein Vater ift mein und 
ih bin fein bis zu der Stund.” 

Die ganze erhobene Liebe Bäbi's zu ihrem Bater 
brach flammend auf. Die Ahne fagte verwundert: 
„Bäbi, du redeft ja, man fennt dich gar nicht mehr.” 

„So pfeift mein... der Paule, ja, ja, das ift 
das Lied vom Neſſelkranz,“ jagte Bäbi plögli vor fich 
bin, auf die Straße hinaushorchend, „aber ich warte 
bi3 er ’rauf fommt.” 

Bäbi hatte in der That recht gehört, Paule war 
da und mollte vor Mlem mit Luzian fprechen, er ftrich 
um's Haus umber, ob er nicht Bäbi doch zufällig treffe. 
Endlih ging er zum Wendel und mollte dort die An- 
funft Luzians abwarten. Erft fpät in ver Nacht kehrte 
er heim. 

Zange beſprach fih noch Bäbi mit der Ahne, bis 
diefe endlich einfchlief; auch die Mutter ging zu Bett 
und ftill war’3 ringsum. Bäbi holte ſich nod eine 
Näharbeit, die zur Vollendung ihrer Ausfteuer gehörte; 
batte es mit diefer nunmehr auch Feine Eile, fo bielt 
die Arbeit doch wach. Kaum eine Stunde aber hatte 
Bäbi emfig und ftill bei der Dellampe gejeflen, als 
ihr die Hände in den Schooß ſanken und fie ermübdet 
einfchlummerte. Das erfte Pochen an der Thüre er- 
mwecte fie, denn in dem machbereiten Schlafe ijt das 
Ohr jedes Tones gemwärtig. 

Ohne daß man Jemand kommen hörte, öffnete fich 
der Riegel, Bäbi ſah ihren Vater vor ſich ftehen und 
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blickte ftaunend in jein verwildertes Antlit. Luzian 
aber jagte raſch: „Gut, daß du auf biſt, lauf hurtig 
zur Hebamm’, fie ſoll gleich zu des Egidi's Clor (Clara) 
fommen und dann ſag's ihrer Mutter. Lauf tapfer, 
ich will fchon drin im Haus wecken.“ 

Luzian ging mit Victor in's Haus und Bäbi rannte 
in den Strümpfen ohne Schuhe pfeilichnell das Dorf 
hinauf. 

Frau Margret machte jih rajch auf den Weg, und 
als Luzian nach einer Weile in den Hof ging, jah er 
den Oberfnecht, der die beiden Braunen an den Wagen 
jpannte. 

„Haft Recht, daß dich früh aufmachſt,“ jagte Luzian, 
„willſt Klee holen?” 

„Nein, ich hab’ noch genug für heut’ von geitern 
Abend. Ich hab’ noch zwei Fuhren Dinkel im Speck— 
feld, die müfjen ’rein und hernach will ich zadern.” 

Luzian nidte zufrieden und half eingefchirren. Still- 
ftehend jchaute er dann dem Wagen nad, der davon 
fuhr; das Schimmelfüllen fprang neben her, fich noch 
ledig tummelnd im frifchen Morgenhaud. Luzian dünkte 
e3 jhon ein Jahr, daß er jih nicht um jein Sad) 
angenommen batte. Dieje unabläfjige Gtetigfeit des 
Arbeitens trat ihm jegt in ihrer ganzen Erquidung vor 
die Seele; ihm mar die ganze Welt aus den Fugen 
gegangen, bier aber verlief Alles regelmäßig, das kannte 
feinen Wirrware und konnte feinen ertragen. Die 
Natur arbeitet in ftiller Unabläffigfeit und der Menfch, 
der in ihr wirft, muß mie fie raftlos fich rühren; das 
hat jeine feiten Zeiten, die nicht verabfäumt werden 
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dürfen, Sonne und Regen warten nicht bis du mit 
deinen anderweiten Anliegen fertig bift. Du magjt den 
Hammer in der Schmiede, die Art auf dem Zimmer: 
plaß, den Hobel in der Schreinerwerkitatt ruhen laſſen, 
eine Weile unausgejegt anderen Dingen, Gemeinzweden 
nachgehen, du kannſt Mles leicht wieder aufnehmen, 
wie am Tage wo du es verlafjen. Anders der Bauers— 
mann. Die Sonnentage, die über dem Felde feiner 
barrten, kann er nicht wieder beraufrufen. Darum 
eignet jiih der Bauersmann fo jelten zur Verfolgung 
von Anforderungen, die abjeit3 dem von Kreislauf feiner 
Thätigfeit liegen. Des Herrn Auge macht das Bieh 
fett; mie leicht verfommt Alles, wenn der Herr fehlt. 
Muß es Dienende geben, unabläffig belaftet mit der 
Hände Arbeit, während der Herr den höheren Anliegen 
der Menjchheit nachgeht, iſt Fein Zuftand möglih, in 
dem jich Beides vereinigt? 

„Wenn du wieder fommft, geh’ ich mit in's Feld,” 
rief Luzian dem Knechte nah, und fehrte in's Haus 
zurüd. 

Die Ahne war ganz glüdjelig, beim Erwachen ihn 
wieder zu jehen. 

„Mir hat heut’ Nacht träumt,” erzählte fie, „du 
bift Pfarrer worden. Ich hab’ dich predigen jehen, aber 
in einer ganz fremden Gegend, ich hab’ alle deine Worte 
gehört, o! es war prächtig. Und du gäbeft erjt noch 
einen guten Pfarrer. Mein Vater hats mehr als hun- 
dertmal gejagt: wenn’3 mir nachging’, dürft mir Keiner 
vor dem fünfzigiten Jahr Pfarrer werden. Ein Pfarrer 
braucht nicht ftudirt haben und fein Examen maden, 
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er muß fih in der Welt umthan haben mit offenen 
Augen, und fei er meinetwegen Holzhacker gewejen, er 
kann doch der beſt' fein, befjer als alle Bücherpfarrer. 
Woher wollen denn die aus dem Seminare mitreden 
und Einem Troft und-Hülf geben? Sie haben ja jelber 
nicht3 erfahren. Mein Vater, das war der gejcheiteite 
Kopf auf dem je ein Hut gefefen ift, der Faiferliche 
Kath hat's auch oft gejagt.“ 

„Heut giebt's noch ein Urenkele,“ jagte Luzian, 
„die Clor wird eines bringen.” 

„Sp? Ya von deßwegen biſt auch die Nacht nicht 
beimfommen. Wir haben lang’ auf dich gemartet.” 

Luzian war ftill, die Kehle war ihm wie zugefchnürt. 
So oft die Ahne das Wort Pfarrer ausſprach, ging 
ihm ein Stich durch's Herz; er konnte ihr jekt nicht 
jagen, was vorgegangen war. Wird es ihr aber ver- 
borgen bleiben und iſt's nicht beſſer, felber Alles zu be— 
fennen? Einftweilen muß man abwarten und Ruhe fuchen. 

Still fih vergrämend ſaß Luzian da. Bon allen 
Qualen, die den Menjchen beimfuchen können, ift die 
Selbitverachtung die höchſte, freilich nur für ein ehrlich 
Gemüth, denn die zahllojen anderen fommen nie dazu, 
fih jelbit die volle Wahrheit zu geftehen: Weber den 
Aufrichtigen aber kommt die Bein doch nur vorüber: 
gehend, denn eben in der Aufrichtigfeit Tiegt ſchon die 
Gewähr, daß die Selbftverachtung eine unberechtigte ift. 

Luzian erkannte jchwer, wie durch feine letzte That 
jein ganzes Streben verkehrt und verwüſtet war. 

„Was haft du jett? Raufhändel und weiter nichts. 
Und du biſt nicht mehr allein für dich ...“ 
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Mit diefen Worten erfannte er jene bindende Al: 
verantmwortlichfeit, die in der ſelbſterweckten oder über: 
kommenen Sendung für das Allgemeine liegt; das ganze 
Thun und Laſſen hört. damit auf ein eigenes, beliebiges 
zu jein. 

„Mich dürfen fie für einen Lumpen halten, da läg’ 
mir nicht viel dran, aber jetzt heißt's: Alle, die nicht 
an die Pfaffen glauben, find Raufbuben, man fieht’s 
ja. Das thut mir in der Seele we). Jetzt hat der 
Pfaff Oberwaſſer. Sa, ich paſſe nicht zu einer ſolchen 
Sad), nein.” 

Hiemit betrat Luzian eine neue Stufe des Märtyrer: 
thums: den Zweifel und die Verzweiflung an ich jelbit. 
Taujendmal iſt dieß nur Beihönigung der Ruhefucht, 
feiges Abſchütteln einer unumgänglichen Aufgabe, aber 
bier war's die bitterfte innere Zerknirſchung. Luzian 
bielt fich in der That feines hohen Vorhabens unmiür: 
dig, die legte That zeigte dieß für ihn und Andere. 
Tiefe Sehnfucht ftieg in ihm auf, daß doch ein gewal- 
tiger erhabener Menjch eritehe, der ftarf und heilig die 
Welt auf3 Neue erlöfe; wie gern wollte er ihm dienen, 
ihm Alles opfern, jedem Wink feiner Augen gehorchen, 
wenn es ihm nur vergönnt wäre, in den Reihen feiner 
Kämpfer zu jtreiten. 

Ich bin fein bisle mehr als ein gemeiner Soldat 
und dazu noch ein recht wilder, unbändiger. 

Darin ſprach ſich's aus, was er wünſchte. Das 
tiefe Verlangen und Sehnen des Jahrhundert? gab fich 
auch bier Fund. Wird ein gewaltiger Führer erjtehen, 
der das Zauberwort findet, um die zerftreuten zahllofen 
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Streitmuthigen in gefchloffenen Reihen zu ordnen und 
fie die große Bahn zu einem neuen Leben zu führen?... 

ALS Luzian durch das Dorf ging, grüßte er Nie: 
mand, er wartete den zuvorfommenden Gruß ab; man 
folle nicht glauben, er demüthige fich oder fuche jet einen 
befondern Anhang. Menſchen, an deren Urtheil ihm 
ehedem jo wenig lag, daß er gar nie daran dachte, 
diefen ſah er jetzt ſcharf in’s Geficht; fie follten und 
mußten ein Wort, einen Blid für ihn haben, er mußte 
fiher fein, was fie von ihm denken. Manchmal wurde 
er in der That zuvorfommend gegrüßt, aber er fragte 
fih wieder, ob das nit durch die Nöthigung feines 
Icharfen Anblides gejchehen fei. Wenige bemerften feine 
Unruhe und die jie bemerften und darüber nachdachten, 
vermutheten einen entgegengejegten Beweggrund, fie 
glaubten herausfordernden Stolz zu erkennen. Wo Zwei 
oder Mehre beifammen ftanden und Luzian ging vor: 
über, waren jie plöglich till, gewiß hatten fie von ihm 
gejprohen. Der Röpleswirth ſah zum Feniter heraus 
und als er Luzian kommen jah, 309 er ſich zurüd und 
machte das Fenjter raſch zu. Luzian war feit überzeugt, 
daß Alles auf ihn gemünzt ſei, er, der fonft in ſich jo 
Feſte, ſah fih auf Einmal abhängig von den Mienen 
und dem Behaben eines Jeden. Dem Dieb brennt der 
Hut auf dem Kopf, jagt das Sprüchwort, und ähnlich 
erihien ſich Luzian mie ein offenfundiger Verbrecher, 
der fih Wohlwollen und Anerkennung zufammenbettelt, 
die er vordem jelbjtverftändlih inne hatte. Luzian 
wollte ſich Alles aus dem Sinn jchlagen und e3 ge 
lang ihm, aber diefes Vergefjen war doch nur wie der 
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Schlummer eines Krankenwärters, eines Harrenden; 
das leifeite Geräufch weckt taumelnd auf. 

In der Schmiede, wohin nun Luzian ging, ward 
auch Alles plöglih ſtill, als er eintrat. Urban be 
gann indeß: „Gelt, jett find die Karten anders ge 
miſchelt? jetzt jchenft der Pfarrer dir die Trümpf’, die 
du früher gehabt haft?” 

„Wie jo?” fragte Luzian. 

„Du wirft doch nicht läugnen, du haft vergangene 
Nacht bei deinem Egidi den Pfarrer todtftechen wollen 
und haft ihn blutig gefchlagen, aber der Pfarrer hat 
heilig geſchworen, daß er nichts davon bei Gericht an- 
geben will; er verzeiht dir's. Jetzt frag’ um im Dorf, 
laß ausjchellen: wer dir noch Recht gibt, fol fich 
melden.” 

„Du baft Glück,“ jagte der Brunnenbafche, „du 
haſt Glüd wie jener Mann, der hat einen Floh fangen 
wollen und bat eine Laus gefunden.“ 

„Mit dir red’ ich gar nicht,” erwiderte Luzian und 
verließ die Schmiede in jchweren Gedanken. 

Als er jo in ſich gekehrt, den Blid zur Erde ge 
beftet hinwandelte, fühlte er plötzlich einen mächtigen 
Fauftihlag auf dem Rücken. „Heilig Millionen,” 
nirfchte er fich umfehrend und nah dem Schläger faf- 
jend. „Ah, du biſt's,“ fagte er und ließ ab als er 
Wendel ſah, „du haft mich graufam erjchredt, es ift 
mir durh Mark und Bein gefahren.” 

„Warum? feit wann bift du fo zimpfer ?“ 

„Sud, ich weiß nicht, ich bin dir fo ängftlich im 
Herzen, es iſt eine Schande, ich mein’, die ganze Welt 
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ift gegen mich, ich möcht fie Mle vergiften, und da 
fommft du behlings und giebft mir einen Schlag wie 
vom Himmel ’runter.” 

„Biſt denn eine ſchwangere Frau? Schäm’ did. 
Wenn du au Eins friegt haft, es ift nur eine Ab- 
Ichlagszahlung von nächt Abend.“ 

„Weißt auch ſchon.“ 

„Ja, und jetzt ſpielt der Pfarrer den Gutedel. Hab' 
ich dir's nicht geſagt, du wirfſt das Beil zu weit naus? 
Dein Sach' iſt bis daher eine reine, thauklare geweſen, 
und jetzt iſt geronnen Blut drin.“ 

„Mach' mir keine Vorwürfe, ich weiß Alles, ich 
weiß ja; von dir hätt' ich am Erſten verlangt, daß du 
mir Troſt einredeſt, ſtatt daß du mich jetzt auch noch 
ſchändeſt.“ 

„Ich ſchwätz' dir kein Loch in den Kopf, wer biſt 
denn? Kopf in die Höh! daß man den alten Luzian 
zu ſehen kriegt. Narr, du haſt nicht geſchlafen, ich 
ſeh dir's an, du biſt mauderig wie ein Vogel, der ſich 
mauſert. Jetzt laß dich nur nicht unterkriegen. Was 
du einmal than haſt, dabei mußt du bleiben.“ 

„Ich hab's aber nicht gern than, ich bin in der 
Wildheit dazu kommen. Ich ließ' mir einen Finger 
abhacken, wenn ich den Pfarrer nicht geprügelt hätt.“ 

„Luzian, das hab’ ich nicht gehört, das haft du 
nicht gejagt, das darfit du nicht jagen, feinem Men: 
jhen. Bor der Welt mußt hinftehen, daß Alle die 
Augen unterfhhlagen, wenn du fie anguckſt. Möchteft 
gerne Troft haben? Was Troft? Wer nichts nach der 
ganzen Welt fragt, nah dem fragt die Welt am 
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meiften. So bift du und fo mußt du fein, und fo bift 
du morgen am Tag.” 

„Ich weiß wohl, ich bin nichts nuß, aber das thut 
mir weh, mein’ Sad)’ ijt doch gut.“ 

„Freilich, freilih, da dran balt! did. Laß den 
Schlag ein paar Monat verfurren, da hat das Ding 
ein ander Gefiht. Wir wollen zu Michaeli davon reden, 
wenn die Sach’ bis dahin nicht ift wie der ferndige 
(vorjährige) Schnee. 

Diefer Zufunftstroft verfing bei Luzian nicht, denn 
er entgegnete: „Führ du im Frühjahr einen Hungri- 
gen auf den Kornader und ſag: da friß dich fatt. Lug 
Wendel, ih mein’ es ift ein Jahr, aber es ift erit 
geitern gewejen, daß ich den alten Luzian hab’ vor mir 
berumlaufen ſehen, aber den Luzian von über'm zu- 
künftigen Jahr, den kenne ih noch nicht, von dem 
weiß ich noch nichts und der hilft mir noch nichts. 
Sag du mir hundertmal: ich werde ein anderer muth— 
fefter Kerl fein, jebt bin ich's noch nit und jet 
bräucht ich's. Sch Hab’ dir eine Angſt fait zum Da— 
vonlaufen und weiß nicht wovor und weiß nicht wohin.” 

„Das Stündle bringt's Kindle, jagen die Hebam- 
men. Luzian horch auf, ich will dir was jagen. Gei 
fein Narr; im Gegentheil, fieh dir die Welt als ein 
Narrenfpiel an, mac dich luſtig darin jo gut als es 
geht und fo lang als es hält. Du biſt gefund, haft 
Bermögen genug, laß dir dein Leben befommen, es ift 
bald genug aus, eh man fich’3 verjieht,; und es dankt 
dir's fein Teufel, wenn du jeßt deine beiten Jahre ver: 
frimpelft und verbuttelft für nichts und wieder nichts, 
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blo3 meil dir was einrebeft. Ich kann dir in fieben 
Worten al’ meine Weisheit jagen: für was man die 
Melt anfieht, das ift fie Einem. Wenn ich du wär', 
ih wollt mir ein ander Leben berrichten. Ich wünſch' 
dir nur meinen Leichtiinn, den geb’ ich dir nicht für 
deinen beiten Ader. Seht muß ich beim, e3 martet 
ein Staat3mittagefjen auf mich, ein Herreneſſen, der 
König hat nicht mehr, es fommt in Mlem nur darauf 
an wie man's anfieht: ich hab Gefottenes und Gebra= 
tened. Die untern Kartoffeln im Hafen (Topf) die 
find gejotten, und oben wo das Waſſer einkocht ift, 
da find fie braten.“ 

Man war am Haufe Wendels angelangt und diejer 
ging hinein. 
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Ein nenes Yamilienglied. 


Als Luzian heimkam, hörte er jchon vor der Haus: 
thir, daß die Frau Egidi's ein Töchterchen geboren 
hatte. 

Aus der Küche trat ihm die fporenklirrende Fideli- 
tät entgegen. 

„Guten Tag Herr Doctor,” jagte Luzian. 

„Guten Tag Herr Schwiegerfohn,“ lautete die 
Antwort. 

Faſt möchte man’3 bedauern, daß in den zehn Ta- 
gen, die wir jeßt ſchon in dem Haufe verweilen, im 
Dorfe Alles körperlich wohlauf war, wir lernen dadurch 
das heitere Naturell erſt jegt fennen. Es iſt aber noch 
immer Zeit. 

Der Doctor Pfeffer von G., ein junger Mann mit 
geröthetem Antlitz, das die Kreuz und die Duer durchfäbelt 
war, fam nie in's Dorf, ohne das Haus Luzians oder 
vielmehr die Ahne zu beſuchen. So oft man das Reit— 
pferd des Doctor am Wirthshaus angebunden jah und 
er nicht dort zu treffen war, juchte man ihn bei der 
Ahne auf, wo er jcherzend und lachend ſaß. Die Leut- 
jeligfeit und frohe Laune des Iuftigen Bruders hatte 
ihn auf allen umliegenden Dörfern beliebt gemadht. 
Auf der Univerfität war der forjche Studio als der 
große Baribal hoch berühmt und angejehen, ein Meifter 
auf der Menjur und in der Kneipe. Er behielt fi 
auch diefe Würde faſt über das doppelte Duadriennium 
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hinaus. Endlich, als das ganze Vermögen verftudirt 
war, ließ fih der Menfurheld zum Examen einpaufen, 
und halb aus wirklichem Glüd, halb aus Rückſicht der 
Profefjoren, die ihn endlid von der Univerfität los 
fein wollten, beftand er das Eramen. Er ließ fih nun: 
in ©. als praftifcher Arzt nieder, erhielt bald darauf 
die Stelle eines Unteramtschirurgus und befleißigte fich 
bauptfächlich der Dorfpraris. Eine gewiſſe Geſchicklich— 
feit in der Operation, wozu ihn befonders fein Muth 
und eine handliche Fertigkeit befähigten, war ihm nicht 
abzufprechen; er traute daher auch nur dem operativen 
Theile feines Berufes, von der neuen Errungenjchaft 
der innern Heilkunde befaß er ala weſentliches Ergeb- 
niß nur die Skepſis. Das praftifche Leben faßte er 
oft wie die Fortſetzung einer ulfigen Stubdentenfuite. 
Reiten und Fahren, feine alte Liebhaberei, war jet ein 
Theil feines Berufes; das ging nun bin und ber über 
Berg und Thal, und die Welt ift fo meife eingerichtet, 
daß es auch in dem kleinſten Dorfe, wo die Füchfe ein- 
ander gut’ Nacht jagen, nicht an einem Fühlen Trunf 
Mein fehlt, der fpricht da mit demjelben Geifte wie in 
der Gejellihaft aller Weltweifen. Wenn unfer Doctor 
noch fo lange beim Glas geſeſſen, bielt er fich doch 
immer fejt zu Pferde wie eine Kate, ja die Leute be 
baupteten, er jei von Nachmittag an, das heißt, wenn er 
ſchon ein bischen angerifjen war, noch weit gejcheiter und 
gefchickter als Arzt. Er trank unabänderli nur halbe 
Schöppchen, damit der Wein allzeit frifh vom Fafle 
komme. War das Fläfchehen leer, ſchlug er es mit 
einem Daktylus auf den Tiſch, und die Wirthe in der 
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ganzen Umgegend kannten diejes Zeichen zum Auffüllen. 
Im Eommer gab e8 da und dort topfebene Kegelbahnen, 
wo unfer Arzt hemdärmelig mit einigen Pfarrern und 
fonftigen Honoratioren der edeln Kegelfunft oblag. Mit 
allen Menſchen jeglihen Standes war er im beiten Ein: 
vernehmen, und man nannte ihn allgemein einen braven 
Kerl, denn er war gleich liebreih und unverdroffen 
gegen Hülfefuhende, Arme wie Reihe. Er, der als 
Studio über alle Schranken der bürgerlichen Einpfäh- 
lung fich hinmweggefett, hatte ih damit auch, wie man 
jagt, außgetobt; er vertrug fich jegt mit allem Beftehen- 
den und deilen Vertretern. Stimmte er auch mand)- 
mal mit ein in fcharfen Tadel über dieſe oder jene 
Staatseinrihtung, fo galt ihm das mehr zur Uebung 
feines MWites und zur Verwendung eines Kraftausprudes 
aus Dlims Zeiten. Er war mit allen Beamten in dem 
Städtchen fmollis, und ftand mit allen Pfarrern des 
Dberamt3 auf gutem Fuß. Viermal des Jahrs com- 
municirte er, wie fich gebührt, und verließ am Abend 
vorher ſchon Punkt zehn Uhr das Wirthshaus. 

Eo fehlte Tem Doctor zu einem gemachten Manne 
weiter nichts al3 eine Frau, und in der That fuchte 
er auch eine folche, aber fie mußte reich fein, minde- 
ften3 jo reih, daß man fortan bequem zmweifpännig 
leben konnte. 

Kluge Leute behaupteten, er habe e8 auf Luzians 
Bäbi abgefehen, und diefe Annahme war nicht ohne 
Grund. Er war meit davon entfernt, daß ihm die 
Bildungsftufe Bäbi's als ein Hinderniß erſchien; er ver: 
langte von einer Frau weiter nichts, als daß jie eine 
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gefunde Mutter, eine tüchtige Wirthichafterin ſei, und 
ein erfledliches Einbringen babe. 

Luzian mit feinem beftigen Eifer für Umgeftaltung 
des Lebens war ihm eine anziehende Erſcheinung, und 
dem Bauersmann gegenüber hatte er wifjenjchaftliche 
Fettbroden genug, um jeinen einfachen Verftand damit 
zu jpiden und jo ſich in Geltung zu jegen. Die Ahne, 
die er ftet3 mit Heirathsanträgen nedte, war ihm von 
Herzen gut; jo oft er fam, fie hatte ihm ſtets etwas 
über ihr Befinden zu Hagen und zu befragen, er hörte 
e3 geduldig an und half ab. Ganz glüdlich machte er 
fie einft, al3 er ihr das Bildniß Kaiſer Joſephs unter 
Glas und Rahmen überbradite. 

PBaule allein wußte es, daß der Doctor auf einen 
fürmlichen Heirathsantrag eine abjchlägige Antwort von 
Bäbi erhalten hatte. MS fie Braut geworben, unter: 
ließ er feine Bejuche dennoch nicht; vielleicht wollte er 
damit feine frühere regelmäßige Einkehr verdeden. Bäbi 
ging ihm jtet3 aus dem Wege, fie meinte, er müßte 
ihr böſe fein, meil fie ihn beleidigt babe; er mußte 
aber nichts von Grol. Das zeigte fein heutiges Thun. 

Unſer Doctor war Menjchenktenner genug, um zu 
wiffen, wie mei) und empfänglic ein verlaflenes 
Mädchenherz ift, mie halb Verzweiflung halb Sehn— 
ſucht leicht einen Fühnen Freier aufnimmt; er erneuerte 
daher jett friſchweg feinen Antrag bei Bäbi, aber mit 
jo viel Schonung, daß die abmeifende Antwort des 
Mädchens nur al3 zögernder Auffchub erſcheinen Fonnte. 
Gr hatte jo eben, Bäbi's Hand faſſend, ihr verjprochen, 
nicht mehr von der Sache zu reden, bis fie ſelbſt davon 
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anfing. Es war als ob er mitten im Brande des 
Haufes das verlaſſene Mädchen fich erobern würde, als 
eben Luzian bereinfam; vor ihm fceheute er fi) jet mit 
feinem Anerbieten hervorzutreten, er ging mit ihm nad 
der Stube und fegte ſich mit einer gemifjen heimifchen 
Art, die Luzian dahin mißbeutete, als ob er zeigen 
wolle, er thue dem geächteten Haufe durch feinen Be 
ſuch eine Ehre an. | 

Die Ahne hatte verweinte Augen, auch aus der 
Küche vernahm man durch das Schiebfenfterchen bis— 
mweilen das Schluchzen Bäbi's. Luzian bemerkte wohl, 
daß feine Raufhändel hier befannt worden waren, aber 
er dachte ftill: „hr müßt euer Theil eben auch haben.” 

Das war jegt ein Hausmefen, jo verftört und auf: 
geſcheucht, als ob es nie eine Heimat ruhiger Menfchen 
gemejen märe. | 

Nah einer Weile fagte Luzian: „Herr Doctor, 
fommet mit zum Egidi, fehet einmal nad der Kind— 
betterin.” | 

Der Doctor beftieg fein Pferd und Luzian ging 
neben ihm ber den Waldweg nach der Mühle Luzian 
fühlte ſchwer, wie einem Menſchen zu Muthe ift, der 
immer bin und ber getrieben von einem Drte zum an— 
dern, nirgends eine fichere Ruheſtätte und häusliche 
Erquidung bat. 

Als die beiden Männer fort waren, fam Bäbi in 
die Stube und fagte: „Ahne, Ihr dürfet den Doctor. 
nicht fo oft wiederfommen heißen, Ihr müffet ihn nicht 
jo in’3 Haus zeifeln (loden).” 

„Barum?“ 

Auerbach, Schriften. IV. 11 
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„Denket nur, er bat mir heut’ wieder was davon 
vorgeſchwatzt, daß. er mich heirathen will, und es find 
noch nicht drei Tag’, daß ich nicht mehr Hochzeiterin bin.” 

„Laß ihn feine Späß' maden, er ift ein guter 
Menſch, und wir dürfen jetzt nicht alle Leut' aus dem 
Haus verfcheuchen, es läßt fich ja ohnedem Niemand 
mehr jehen. Gelt Bäbi, der Pfarrer hat deinen Vater 
gewiß zu den Raufhändeln gezwungen? Sch bleib’ da— 
bei: was mein Lugian thut, das ift brav.“ 

Unterdeß eilte Luzian mit dem Arzt der Mühle zu. 

An der Berghalve ftieg diefer ab und zog fein Pferd 
am Zaume nah, um fo’ gleihen Schrittes mit Luzian 
befjer mit ihm reden zu Tünnen. 

„Die meinet Ihr Schmäher?” ſagte er, „wie wär's, 
weil ich doch die Ahne nicht heirathen kann, wenn Ihr 
mir das Bäbi zur Frau gäbet? Sch bleib’ dann doch 
in der Familie und werde nicht verfrembdet.” 

„Es it jebt fein’ Faſtnachtszeit.“ 

„Was ich jag’, ift fo klar wie Klösbrüh und ift mir 
grundbirnenernft. Ohne Spaß, ich nehm’ das. Bäbi, 
wie es gebt und fteht und liegt. Der Paule giebt das 
Bäbi auf wegen der Pfaffengefchichte, mir ift das ganz 
Wurſt, im Gegentheil, die Tochter von einem Kebter ift 
mir noch was Bejondered. Sch habe einen guten Freund 
von der Univerfität her, wir nennen ihn den Rollen- 
fopf, der traut ung morgen, wenn Ihr einftimmt.” 

„Weiß das Bäbi von Eurem Vorhaben?” 

„Gewiß, fie ziert fih noch ein Wenig, aber fie thät 
doch gern ſchnell Ja fagen, wenn fie ſich nicht vor der 
Welt ſcheute. Wenn Ihr ein Wort fallen laffet, ift die 
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Cache abgemadt. Nun? Etünde ih Euch nit an als 
Schwiegerſohn?“ | 

„Ja, ja, warum denn nicht?” entgegnete Luzian. 
Er war fortan äußerft jchweigfam, bis man am Be 
ftimmungsorte anlangte; deſto mehr redete der Doctor. 

Auf der Mühle befundete er die äußerfte Sorgfalt 
für die Wöchnerin und das Kind, und da man einmal 
zur Apotheke ſchickte, verfchrieb er auch noch eine fehnell- 
heilende Salbe für die Kopfbeule, die Egivi beim Falle 
erhalten hatte. Scherzend gratulirte er Egidi zu feinem 
neuen Schwager, als welchen er fich ſelbſt vorftellte. 

Unjer Doctor hatte jih in ein feltfames Verfahren 
verrannt, bei dem eben fo viel augenblidliche Laune 
als Berechnung war; er, der die Weife des Volfes fo 
gut Fannte, glaubte feine Brautwerbung doch in fcherz- 
haftem Tone halten zu müſſen; das jchien ihm der 
derben, Art feiner künftigen Schwägerſchaft angemeffen, 
und follte ihn und fie über alle etwaige Beinlichkeiten 
und Erörterungen binwegheben. Aus diefem Grunde 
verfündete er auch die Sache allen Frauen, die auf der 
Mühle anweſend waren; diefe Offenfundigfeit mußte 
fowohl die Bedenken bei Bäbi heben, al3 auch zugleich 
fie feffeln, da man nun doch einmal allgemein davon 
redete. Unſer Doctor irrte fih aber gewaltig. Er 
überfhritt in feiner Burſchikoſität unbewußt die feine 
Grenzlinie, die zwiſchen Derbheit und Leichtfertigfeit 
gezogen ift; auch der vierfchrötigfte Bauer kennt dieſe 
wohl, und es beleidigt ihn, wenn fo Viele, mie hier 
unfer Doctor, um fi) der volfsthümlichen Denkweiſe 
anzubequemen, eine gemwiffe Rohheit in Ausdruck und 
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Behandlung ernfter Verhältniffe annehmen. Um nicht 
gekränkt zu fein, mußte Luzian die Angelegenheit ent- 
jchieden und mwiederholt al3 Scherz auslegen. | 

Zwiſchen Egidi und feiner Mutter mar eine wort— 
loſe Verfühnung eingetreten. Hier galt e3 zu helfen, 
und da war von Streit nicht mehr die Rede. Die 
Mutter mirtbfchaftete Iebendig im ganzen Haufe, und 
Egidi fam mehrmals zu ihr in die Küche und fagte, 
fie möge nur fich felbjt nicht vergeſſen, fie möge fich 
etwas Gutes bereiten, fie allein habe zu befehlen und 
nicht die Schwiegermutter „und“ feßte er in ſeltſamer 
Einfalt hinzu, „thuet nur, wie wenn Ihr in Eurem 
eigenen Haufe märet und nehmet Euch Alles ungefragt. 
Sol ih Euch Hein Holz jpalten? Ohne Antwort ab: 
zumwarten fing er an, und mußte fortgejagt werden, da 
die Wöchnerin nebenan jeden Schlag ſpürte und eben 
einſchlafen wollte. 

Egidi ſprang und pfiff im Hauſe herum wie ein 
luſtiger Vogel auf dem Baume, der in die Welt hinein 
verkündet, daß jetzt eben ein junges Küchlein im Neſte 
die Augen aufſchlug. 

Am andern Morgen ſtand Luzian nach faſt zmölf- 
ſtündigem Schlafe wohlgemuth auf. Die ganze Welt, 
die aus den Angeln ſchien, hielt ſich doch noch in ihrem 
Kreislaufe, und Luzian fühlte ſich wieder muthfeſt. Er 
pflügte den ganzen Morgen ohne Unterlaß draußen im 
Speckfelde, er empfand es ſtill, daß das doch eigentlich 
die Arbeit ſei, die er am beſten verſtehe. 

Kaum iſt die Frucht vom Felde eingethan, ſo wird 
der Boden mit ſcharfem Pfluge wieder umgelegt, die 
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abgeftorbenen Stoppeln werben entwurzelt und verwan— 
deln fi in neue Triebfraft, der aufgeloderte Grund 
ift bereit, fich von Sonnenschein und Regen durchdringen 
zu laſſen, bis er neue Saat empfängt. Das Wachs— 
thum de3 Menjchengemüthes gleicht nicht dem vergäng- 
lihen Halme, eher dort dem Fruchtbaume, der bleibt 
bejtehen und harrt neuer Frucht am felben Stamme. 

Ruzian fühlte fich jegt jo wohl und heimiſch in 
feiner Arbeit, daß es ihm am liebſten geweſen märe, 
wenn der ganze Handel mit dem Pfarrer ein Traum mar. 

Es ift ein ganz Anderes, mitten in den gewohnten 
Lebensverhältniffen einen Charakter ftill ausbilden, als 
dann zum Kampfe heraustreten und unabläffig in dem: 
felben ftehen. 

Zaufende mwünfchen jet den Krieg und fagen: nur 
das kann von der fieberifchen Aufregung erlöfen. Wer 
weiß, wie bald fie fih aus dem Leben im Feldlager 
heimjehnen würden. Der neue Kampf muß den Muth 
erfrifchen. " 

ALS Luzian mit dem Pflug heimfehrte, begegnete ihm 
Egidi, der betrübt vom Pfarrhaufe Fan. 

„a3 haft?” fragte Luzian. 

„Qater,” entgegnete Egidi, „Ihr müſſet aber nicht 
grimmig fein, ich kann nichts dafür, ich hab’ eben dem 
Pfarrer die Taufe von meinem Kinde angezeigt, fie ift 
nächften Sonntag und es fol auch Kordula heißen mie 
die Ahne; und da hat mir der Pfarrer gejagt, daß 
nicht die Ahne und nicht Ihr und nicht die Mutter und 
nit das Bäbi in die Kirch’ kommen darf, ſei's als 
Gode oder als Taufzeuge; ihr feid Alle im Kirchbann.“ 
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„Gut, gut,” fagte Zuzian, „du haft ja dein’ Schwie- 
germutter und deine zwei Schmägerinnen.” 

„Nicht wahr, Vater, hr ſeid mir nicht bös? ich 
fann ja nichts dafür, und ih muß doch mein Kind 
taufen laſſen.“ | 

„Freilich, freilih, aber ih muß jetzt eſſen, ich 
fann ſchier nicht mehr lallen,“ jo jchloß Luzian und 
fprang den Pferden nah, die ihm voraus heimgeeilt 
waren. 

Bei Tiihe fragte Luzian den Victor: „Bit wieder 
gern in der Schul und wie geht dir's?“ 

„Ihr hättet mich nicht rausthun follen, wenn ich 
wieder nein muß,” entgegnete Victor, „der Pfarrer 
bört alle Kinder ab in der Religionsſtund', und mic 
übergeht er, wie wenn ich gar nicht da wär'.“ 

Luzian legte den Löffel ab, er Fonnte- nicht weiter 
ejjen; er fühlte tief den Vorwurf des Kindes, indem 
er eine raſche That begonnen und fih doch zur Nach— 
giebigfeit bequemen mußte. _ Dabei empfand er, wie 
tief kränkend jolches offenfundige Webergehen für ein 
gut geartetes Kind fein mußte. „Es iſt vielleicht gut 
für ihn,“ ſchloß er in Gedanken, „er muß ſchon früh 
erfahren, wie die Pfaffen überall blutig anhaden, damit 
er um jo bälvder ein eigener Menſch wird, eh’ er jo 
alt iſt wie ich.” 
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Ein Rind im Walde und ein Auf im Munde der 
Meniden. 


Am Sonntag Morgen war es im Thalgrunde voll 
friſchen Thauduftes. Die Tannen an der Sonnenhalde 
rauſchten jo geruhig im fanften Morgenwind, und die 
mächtig großen Jahresſchoſſe, die fie in diefem Sommer 
angejegt, glikerten und flimmerten. Der Bach floß- 
arbeitsledig dahin, jtill murmelnd mie ein vergnügter 
Spazirgänger; über ihm flog ein Schwalbenihwarm 
in kühnen Bogen auf und nieder, es waren die Alten, 
die die Zungen im Fluge übten zur meiten Fahrt 
über’3 Meer. Bald ſenkte fich die eine um die andere 
raſch hernieder, haſchte einen. friſchen Morgentrunf: aus 
dem Bache und reihte ſich ſchnell wieder ein in den 
ſchwärmenden Kreis; unten aus dem Bache ſchoſſen die 
Fiſche nach der Oberfläche und haſchten nach ſchwär— 
menden Mücken. Eine Goldammer ſaß auf der äußerſten 
Spitze des Kirſchbaumwipfels, ſang unaufhörlich hinein 
in den blauen Himmel und wetzte ſich immer wieder 
den Schnabel an dem Zweige, auf dem ſie ſaß. Ruhe 
und ſanfte Kühlung quoll aus Berg und Thal. Jetzt 
öffnete ſich die Hausthür an der Waldmühle, und her— 
aus trat eine Frau, die ein mit weißen Linnen bedecktes 
Kind in beiden Armen vor ſich trug. Drei Frauen, mit 
Kränzen von künſtlichen Blumen auf dem Haupte, folg— 
ten ihr, und bald auch kam Egidi in ſeinem langen 
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blauen Rode, den Hut in der Hand. Aus dem Stuben- 
fenfter oben ſchaute ein Mädchen den Weggehenden 
nad; es war Bäbi, die bei der Wöchnerin zurücdblieb. 
Die Frauen trugen das Kind dur den Wald hinan 
dem Dorf zu. | 

Da ift ein Kind geboren auf der einjamen Wald- 
mühle, fern von der großen Gemeinfchaft der Menjchen, 
und es wird hingebracht in die heilige Verſammlung, 
wo Alles fich zufammenfindet von den einfamen Gehöf— 
ten, und ausgefprochen wird, daß das Kind gehöre in 
den großen Bund der Menjchen, der es tragen und 
halten muß, damit e3 einft ein lebendiges thatenreiches 
Glied defjelben werde. Das Kind wird dann aus den 
Händen der Menjchheit wieder zurücgegeben in die Arme 
der Mutter, an deren Bruft es gebeibt, bis es ſich 
jelbit feinen Weg fucht und dann meiter fchreitet in die 
Einigung der zerftreut wohnenden Menfchen. Alle jollen 
es wiſſen, daß ihmen ein Bruder, eine Schmweiter ge- 
boren wurde, und die frommen Wünſche Aller follen 
e3 willfommen beißen, noch bevor es fie hört und fieht 
und veriteht. Was foll eg nun aber heißen, den Teufel 
aus dem neugeborenen Kinde austreiben? O ſchmähliche 
Verirrung des Menjchenverftandes ! 

Das waren die bald Elaren, bald dunklen Gedanken, 
die an diefem Morgen durch die Seele Luzians zogen. 
Er verließ das Dorf, das ihm. die Kirche verfehloß, und 
ging dem Kind entgegen, hinab in den Wald. Als er 
dort die Frauen traf, z0g er die Linnen weg von dem 
Antlig des Kindes, und es ſchlug die großen blauen 
Augen nah ihm auf. Er legte ihm die Hand auf das 
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Haupt, in welchem er den Pulsſchlag fühlte. Er fehüt- 
telte den Thau von dem überhängenvden Zweige einer 
Buche leife auf das Antlig des Kindes und fprach mit 
einer Stimme, die Aller Herzen erjchütterten: „Das ift 
das ewige Weihwaſſer, mit dem ich dich begieße; werde 
rechtichaffen und liebevoll, wie es deine Großmutter 
Kordula war, deren Namen du tragen follit.” Drauf 
jehritt er rafh von dannen, und Niemand Sprach ein 
Wort, ja Niemand wollte e8 wagen ihm nachzufchauen; 
nur die Schwiegermutter Egidi's hatte den Muth rüd- 
wärts zu jehen, und fie jah wie Luzian vom Wege ab 
tief in den Wald bineinfprang ... 

Als man jetzt vom Dorf ber Glodengeläute vernahm, 
ermahnte man fich gegenfeitig zur Eile, damit man noch 
zur rechten Zeit fomme. Als der Taufzug vor dem 
Haufe Luzians vorüber Fam, öffnete ſich Fein Fenfter, 
Niemand kam zur Begleitung heraus. 

Mir können dem Taufzug auch nicht in die Kirche 
folgen, wir müffen nur fo viel berichten, daß im ganzen 
Dorf an diefem Sonntag über die traurige Taufe des 
Kindes gefprochen wurde, bei der die nächjten Anver- 
wandten fehlten. 

Mir müſſen Luzian in den Wald folgen. 

Er hätte fih gern in das dunkelſte Didicht ver: 
graben, in eine Höhle fich verfenkft, nur um den Men- 
ſchen zu entfliehen; und doc z0g es ihn wieder zu 
ihnen bin. Die Kirchengloden tönten von allen Fernen 
und ließen das Raufchen des Waldes nicht jo vernehm: 
lid werden wie in jener ftillen Naht. Bor dem Geifte 
Luzians fproßte ein neuer Wald auf. „Ich habe einmal 
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in einem Buch gelefen,” dachte er, „daß irgendwo 
die Eltern bei Geburt eines Kindes einen Baum pflan= 
zen. Wie ſchön müßte jo ein Menſchenwald fein, wenn 
das Jeder thäte, und die Gemeinde giebt einen Platz 
dazu ber, und wenn der Menſch gejtorben ift, und 
wenn der Baum feine Frucht mehr giebt, wird er um- 
gehauen und zu etwas Nützlichem verwendet. Wie när- 
riſch find doch die Leute, daß fie glauben, e3 märe 
etwas Höheres, wenn man aus einem Baum eine Kanzel, 
al3 wenn man einen Leiterwagen daraus macht; es ift 
ja Mles gut, wenn's recht ift. Und was für freudige 
Berfammlungen könnten jein, von den lebenden Men— 
Shen im grünen Menſchenwald!“ 

Luzian war jet in der Stimmung, um fih in 
allerlei Schwärmerei zu verlieren, aber die Bande der 
Familie und des alltäglihen Wirkens hielten ihn feft. 

Trotz der mweihevollen Art, mit der er das Kind im 
Malde getauft, war heute ſchon ein häßlicher Zornes- 
muth durch feine Seele gezogen. Die Frau war voll 
Jammerns und Klagens, fie fagte: „Mir ift fo bang, 
jo furchtſam, wie wenn in der nächſten Minut’ ein 
großer Schreden über mich kommen müßt, wie wenn 
eine Art nach mir ausgeholt wäre und mir jeßt gleich 
das Hirn ſpaltete.“ 

Auf diefe Nede hatte Luzian mit bitterem Wort 
entgegnet. Jetzt fiel ihm al’ das wieder ein und er 
dachte: „Es ift unrecht, daß du von den Deinigen Hülfe 
verlangit in der Noth, im Gegentheil, du mußt ihnen 
Hülfe bringen, denn du haft ihnen die Noth ge 
bracht.“ 
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Mit verfühnlihem Herzen kehrte Luzian heim. Er 
fand feine Frau gleich bereit, denn die Ahne hatte ihre 
Tochter fcharf vorgenommen und ihr in’3 Herz gepflanzt, 
daß es jetzt gelte, die gelobte Treue zu bewähren; darum 
jagte Frau Margret nah Tiſche: „Luzian, mad’ nur, 
daß die Sache bei den Gerichten bald ein Ende bat, 
und dann wollen wir fort aus dem Dorf, ich geh’ mit 
dir, wohin eg fei, nur fort; ich wollte, ich könnte auch 
al? die Menfchen aus meinem Gedächtniſſe vergeffen, die 
jebt jo gegen uns find.” 

„Ja,“ jagte die Ahne, „wenn das die Religion ift, 
daß man Einen verjchimpfirt und Einem Dinge nachjagt, 
woran fein Lebtag Keins gedacht hat, da will ich Lieber 
gar Fein’ Religion.” 

Die Frauen hatten nämlich erfahren, daß man 
Luzien die gräßlichiten Unthaten nachredete. Man 
wollte in der Vergangenheit Belege für fein gegenmwär- 
tige3 Handeln finden, und Nichts war zu heilig, das 
man nicht antajtete. 

Es giebt Gedanken und Ausfprüche, die, ohne unjere 
Geele zu treffen, fie doch fo widrig beleidigen, wie wenn 
man nahe vor dem offenen Auge mit einer Mefjerjpige 
bin und herfährt. Wir ſcheuen ung faft, e3 zu jagen, 
aber e3 gehört mit zur Gefchichte: ſelbſt das Verhältniß 
Luzians zur Ahne wurde mit dem niedrigften -Geifer 
bejudelt. Niemand konnte jagen, woher diefe Nachreden 
famen, man fonnte die Urquelle nicht entdeden, fie 
Iprangen aus dem Boden, da und dort; während man 
die eine verfolgte, brach die andere los. 

Frau Margret eiferte über ihre Mutter, fie hätte 
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Luzian nichts von dem Geſchwätz jagen follen; aber die 
Ahne jagte: 

„Ich kenn' meinen Luzian. Wenn er auch alles 
Schlechte von den Menfchen weiß, er wird doch feinen 
Haß auf fie werfen. Die Menſchen find mehr dumm 
als bös; den Kaifer Joſeph haben fie vergiftet, und 
dir Luzian möchten fie gern dein gut Gemüth mit 
böfen Nachreden vergiften. Das geht aber nicht, gelt 
ih kenn' dich? Sch trag’ dein Herz in meinem 
Herzen.” 

Luzian ließ fih nun Alles erzählen: wie er jchon 
lange im Geheimen lutheriſch ſei und verfprochen 
habe die Fatholifche Kirche zu beſchimpfen, wie er bie 
Waiſen betrogen, mie er diefen und jenen zur Gant 
gebracht, um nachher deſſen Aecker aufzufaufen, und 
Hundertfältiges biefer Art. Er hörte eg mit Gleich: 
mut) an. Ihm kam es vor, al3 ob man das von 
einem andern Menfchen jagte; die Leute mußten ja 
jelbft wiffen, daß Alles erlogen fei, dennoch ftellte fich 
bei ihm ein Gefühl des Efel3 und dabei eine ftille, 
aber gründliche Verachtung ein. Er hatte es nie ge 
glaubt, daß man es wagen Fünnte, feinen Namen mit 
derlei Dingen in Verbindung zu bringen. Auf der 
Straße faßte er Diefen und Jenen an und fagte: „Haft 
auch ſchon gehört? ich bin ſchon lang ein geheimer 
Lutberifcher? Ich habe die Waiſen betrogen, den und 
jenen in die Gant gebracht. — Die Verleumdung über 
das Verhältniß zur Ahne berührte er nicht, das war 
zu empörend. — Nun, was fagft du dazu?” jchloß er 
in der Regel feine Rede. 
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Natürlich ward ihm ſelten ein ſo heftiger Zornes— 
ausbruch darüber kundgegeben, als er erwarten mußte. 

„Freilich, hab's auch gehört, es iſt ſchändlich, aber 
du kannſt die Leut' reden laſſen,“ ſo lautete in der 
Regel die Antwort. | 

Er rief manchmal zornig aus: „Du hätteſt dem in's 
Geſicht Schlagen follen, der jo mas über mich gejagt, 
und der Gejchlagene wieder dem, der’3 ihm gejagt hat, 
und fo wären wir zulegt hinunter zu dem Maulwurf 
gefommen, der den Haufen aufwirft, und den hätt 
man maustodt gemacht.” 

So erhaben fih auch Luzian über al’ die Nachreden 
füblte, fo hatte er doch eine peinliche Empfindung dar: 
über; ihm war's al3 ob das innerfte Heiligthum feines 
Lebens von ungemweihten Händen berührt worden wäre, 
Co muß es frommen Gläubigen zu Muthe fein, die 
ihr munderthätiges Heiligthum aus den Händen ungläu- 
biger Räuber unverjehrt wieder erringen. Ein Gefühl 
der Trauer verläßt fie nicht, daß man fo freventlich 
damit umgegangen. 

Wie die Speife, die fich in unfer leibliche Leben 
verwandelt, jo geht es auch leicht mit allen Erlebniffen, 
die wir in einer Zeit gewinnen, in der wir von einem 
einzigen Gedanken beherrſcht find; fie verwandeln fich 
unverjehens in einen Theil dieſes Denklebens, jo fremd 
und beziehungslos fie auch anfangs erfcheinen mochten. 
Zum Erſtenmal ging jet Luzian das Gefühl der Ehre 
in feiner Hoheit auf. Wohl hat fie ihre tiefjte Wurzel in 
der Selbiterhaltung, aber eben diefer Urfprung tritt in 
ihr geläutert auf. Sich ſelbſt ehren und Alles jo thun, 
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daß man dies fünne, das ſchließt die höchfte Tugend in 
ih. Spricht aber die Religion nicht gerade aus, daß 
wir Alles zur Ehre Gottes thun müfjen? Wohl, Alles 
zur Ehre’ des unertilgbaren Heiligthbums, das in ung 
gepflanzt if. Warum lehrt die Religion immer und 
vorzugsweiſe, fich jelbft gering achten? „Lernet euch 
jelbit ehren, möchte ich den Menſchen zurufen, du bift 
König und Priefter, fo du das Heiligthum der Ehre in 
dir auferbaueft und rein erhältſt.“ 

Luzian hatte wieder feine volle Kraft gemonnen, 
und fiegesmuthig fchritt er über die gewohnte Welt 
dahin. Aus dem Bewußtfein heraus lernte er die alte 
Melt aufs Neue gewinnen und beherrjchen. 
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Ich bin der id) bin. 


Der Oberamtmann hatte durch feine Magd, die 
Tochter Wendels, Luzian auffordern laſſen, diefer Tage 
einmal zum Verhör zu kommen. Er ließ ihn abfichtlich 
nicht duch den Schultheiß entbieten, und dieſe freund» 
lihe Schonung that LZuzian im Innerſten wohl. Er 
ging daher andern Tages nad der Stadt. Der Amt: 
mann nahm Luzian aus der Kanzlei mit hinauf in feine 
Privatwohnung. Dort ließ er Kaffee machen, jchenkte 
Luzian ein und fagte: „Sp, wenn Sie rauchen mollen, 
ſteht's Ihnen frei, wir wollen die Sache leicht abmachen; 
erzählen Sie mir den Hergang noch einmal und ich 
will das Protokoll aufjegen.” 

Luzian war anfangs betroffen über dieſe jeltfame 
Abweichung vom ftrengen Amtston, er ließ fich’3 aber 
auch gern gefallen. Er erzählte nun die Gefchichte von 
der Predigt und feiner Gegenrede. 

„Das kommt mir jebt ſchon vor, ala ob es vor 
hundert Jahr’ geſchehen wär',“ jchloß er. 

„In vergangenen Zeiten,” entgegnete der Oberamt- 
mann, „war dies allerdings auch oft der Fall, die 
Geiftlihen mußten ſich Widerfpruh und Einrede ge 
fallen laſſen, aber jet freilich paßt das nicht in die 
Kirchenordnung. Es iſt fehredlih, wenn man bebvenft, 
daß wir unjer Zebenlang unfere befte Kraft dazu auf: 
wenden müflen, das Unnatürliche, das unſerer Seele 
aufgefünftelt wurde, herunterzufragen und am Ende 
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wird’ 3 doch nie mehr fo rein, und da und dort haf— 
tet ein fremdartiger Fled. Was für andere Menjchen 
müßten aus uns Allen werden, wenn man der Natur 
ihr freies Wahsthum gönnte. Wie alt find Sie jeßt, 
Luzian? Da ſteht's ja im Protokoll, 51 Jahre. Iſt's 
nicht himmelfchreiend, daß wir um jo viel Lebensjahre 
betrogen werben.” 

„Ja,“ fagte Luzian, „man möcht oft unferm Herr: 
gott böfe werden, daß er die Wirthſchaft da jo mit 
anſieht.“ 

Der Oberamtmann ſah dem Redenden ſtaunend in's 
Geſicht, faßte ſeine Hand und ſagte: „Wie? glaubt 
Ihr denn noch wirklich an ihn?“ 

Luzian zuckte und zog unwillkürlich ſeine Hand 
zurück, indem er betroffen entgegnete: „Ich verſteh' 
Sie nicht, was meinen Sie? wie?“ | 

Ernft lächelnd entgegnete der Oberamtmann: „Sch 
meine Gott.” 

Luzian ſah auf, ob nicht die Dede einfalle, und 
der Oberamtmann fuhr fort: „Diefes Wort ift nur ein 
Schall für Etwas, von dem wir Nichts wiſſen; weil 
wir jo viel Elend, Ungleichheit und Ungerechtigkeit in 
der Welt jeben, jo denken wir uns ein unfichtbares 
Weſen, das Alles ſchlichtet und in's Gleichgewicht bringt; 
aber wenn ein Ruchloſer vom Blitz erfchlagen wird, fo 
jagen wir oder vielmehr die Pfaffen: das ift der Finger 
Gottes. Wird ein Nechtichaffener getroffen, fo beißt 
e3 dagegen: die Wege des Herrn find unerforſchlich. 
Das Eine wie das Andere ift nichts ala Stümperei 
und Nedensart. Weil wir fo viel Verfehrtheit in der 
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menjchlihen Gefellichaft fehen, jo erdenfen wir ung ein 
Jenſeits, in welchem das Böſe und das Gute vergolten 
werden joll, und das ift doch meiter nichts, als daß 
wir uns die läftigen Fragen vom Hals fchaffen. Nein, 
wer zur Vernunft gefommen ift, braucht feinen Gott 
und feine Unjterblichkeit.” 

Diefe letzten Worte waren mie fragend ausgefpro- 
hen, aber Luzian antwortete nicht; fein ganzes Antlit 
war in ftarrer Spannung, und der Dberamtmann 
fuhr fort: 

„Ber tiefer in die Welt bineinfieht, der erkennt, 
daß Alles Nothwendigkeit ift, daß es feinen freien 
Willen giebt. Sch habe feinen freien Willen, ſondern 
wenn ich genau binjehe, muß ich Alles thun, was ich 
zu wollen fcheine, und das Weltall hat auch Feinen 
freien Willen, der gegen die Geſetze in ihm herrſchen 
fünnte, denn das wäre Gott. Freier Wille in uns 
und Wunder in der Natur ift ganz daſſelbe. Was ich 
jetzt thue, daß ich jeßt jo mit Euch rede, das ift die 
nothiwendige Folge einer endloſen Kette von Urſachen, 
von Ereigniffen in mir und mit mir, denen ich gehor— 
jamen muß; meil Alles in der Welt Nothwendigkeit 
ift, darum Tiegt in diefer fhon was man Strafe und 
Lohn nennt, eingefchloffen. Der Eine fügt fih in fein 
Schidjal, weil er e3 als den unabänderlihen Willen 
Gottes , der Andere, weil er e3 als eine unabänderliche 
Nothwendigkeit erfennt; e3 fommt am Ende auf Eins 
heraus. Wir müſſen jtil halten, Sonnenſchein und Ha— 
gelwetter über uns fommen laffen, und am Ende wieder 
tüchtig die Hände rühren; denn das, was man Gott 

Auerbach, Schriften. IV. 12 
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nennt, thut Nichts für ung, wir müſſen's felber thun. 
Nicht wahr, ich bin Euch noch nicht in Allem ganz deutlich?” 

„Rein, aber nur eine Frage: warum find Sie denn 
rechtfchaffen, wenn's feinen Gott giebt und feine Ver— 
geltung? Es ift doch oft viel angenehmer, ein Bruder 
Lüderjan zu ſein?“ 

„Wie ih Euch ſchon jagte, das, was uns wahre 
Freude macht, ift auch das Gute, alles Andere ift ein 
jchneller Schnaps, bei dem das Brennen nachkommt. 
Ich thue meine Pflicht, nicht, weil fie mir von Gott 
geboten ift, ſondern meil ich fie mir felber auferlege 
und fie fefthalten muß zur Selbſtachtung. Wenn ich 
meine Pflicht vernachläflige, verliere ich die Ehre vor 
mir jelbft, und wenn ich einem Menfchen, wie man's 
nennt, über meine Pflicht hinaus Gutes erzeige, fo 
thue ich an mir jelbit fat noch mehr Gutes, als an 
dem, der die Wohlthat empfängt. Daß ich weiß, den 
Armen erquidt mein Stüd Brod, das thut mir oft 
wohler, als dem, der e8 faut. Seitdem ich an feinen 
Gott mehr glaube, feitvem bin ich, wie man’3 nennen 
möchte, noch viel demüthiger geworden. Alles was ich 
bin, das iſt eine Nothmwendigfeit, und Alles, mas ich 
thue, ift meine Schuldigfeit, ich habe nicht Ehre, nicht 
Lohn, nicht Dank von Jemand anzuſprechen. Luzian, 
ich könnte bis morgen nicht fertig werden, wenn ich 
Alles darlegen wollte. Ich rede jo offen zu Euch, weil 
ih vor Euch Refpect habe. Entweder hat ſich Gott 
einmal geoffenbart und thut es noch fort in feinen ge— 
falbten Briejtern, oder Gott hat fih nie geoffenbart, 
und wir haben gar nichts nach alle dem zu fragen, 
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was man bisher geglaubt hat. Drum ſage ich: ent— 
weder muß man ein guter Katholik ſein und Alles hin— 
nehmen, wie man es überliefert bekömmt, oder friſch über 
Alles hinweg, jeder ſein eigener Prieſter und Heiland. 
Entweder katholiſch oder gottlos. Meint Ihr nicht auch?“ 

„Nein, das mein' ich nicht,“ rief Luzian laut, ſich 
erhebend, „das letzte Wort, das Ihr da geſagt habt, 
hat der Pfarrer auch geſagt, es iſt aber doch nicht 
wahr. Kann ſein, ich bin nicht ſtudirt genug, aber 
da gilt keine Gelehrſamkeit. Sehen Sie, Herr Ober— 
amtmann, ich hab' mir in dieſen Tagen mein ganzes 
Leben zurückgedacht, da hab' ich geſehen, es iſt der 
Finger Gottes, eine väterliche Fürſehung darinnen. 
Hundert Sachen, die ich grad am ungernſten than hab', 
und die ich al3 mein größtes Unglüd angefehen bab’, 
die find mir zum beiten geworden; unfer Herrgott hat 
gewußt was daraus wird, ich aber nicht. Das emige 
Leben? ja, das Tann ich mir nicht vorftellen, weil ich 
an feine Hölle glaube und auch nicht weiß, mo der 
Himmel ift. Seht lebe ich einmal jo, daß wenn es 
fommt, ih auch nicht davon laufe. D lieber Mann, 
Eie find ein guter Mann! Wenn ich's nur maden 
könnt', daß Sie mit mir glauben, wie eine väterliye 
Hand, die wir nicht fehen, uns führt. Das thäte 
Sie doch oft träften, wo Ihre gefcheiten Gedanken zu 
furz find und nicht hinlangen. Guter Mann, ic) habe 
einen Sohn von zmweiundzwanzig Jahren und noch zwei 
fleine Kinder unter dem Boden liegen. Wenn man fo 
ein Grab offen fieht, unfer eigen Herz mit hineinge— 
legt wird, da geht Einem eine neue Welt auf.“ 


180 


Die Stimme Luzians ftodte, er onnte vor innerer 
Nührung nicht meiter reden. Eine Meile berrjchte 
Grabesftile in der Stube. Ja den beiden Männern 
fam e3 felber vor, al3 wären fie außerhalb diefer Welt 
in ein Jenſeits verjeßt. 

Der Oberamtmann verjuchte e3 nicht mehr, jeinen 
eigenen Denkproceß in Luzian anzufachen, er empfand 
eine gewiffe heilige Scheu, diefe innige Gläubigfeit an- 
zutaften: „und“ ſetzte er ftill für fich hinzu, „nur dieſe 
vermochte e3 vielleicht, den Kampf mit dem Bfaffen- 
thum aufzunehmen.” 

Traut, wie zwei Freunde, die fich mit ihrer Stan- 
des- und Familienfonderung außerhalb der Welt befin- 
den, beiprachen die Beiden fich noch mit einander, und 
als der Oberamtmann darauf Fam, daß einzig in 
Amerika die wahre Religionsfreiheit herrſche, indem e3 
dort geitattet ift, zu Feiner Kirche zu gehören, oder fich 
eine beliebige neue zu gejtalten, da wurde das Auge 
Luzians größer; wie von unfaßbarer Stimme wurden 
ihm jest die Worte feiner Frau zugerufen: „Wenn 
wir nur fort wären aus dem Ort” — aber er fonnte 
den Gedanken doch noch nicht fallen. 

Luzian öffnete fein ganzes Herz und erzählte, melche 
namenlofe Bein er überjtanden habe, indem er fich vom 
alten Herfommen frei machte. 

„Ich möchte lieber ein ganzes Jahr Tag und Nacht 
im Zuchthaus ſitzen und Woll fpinnen, als das noch 
einmal durchmachen,“ ſchloß er. 

„Allerdings hatte ich da ein viel glücdlicheres Loos,” 
erzählte der Oberamtmann, „mein Vater war ein voll- 


181 


fommen freifinniger Mann, der ohne allen Zufammen- 
bang mit der Kirche lebte. Wenn eines von uns Kin- 
dern einen Fehltritt beging, faßte er es beinahe mit 
doppelter Liebe, und nahm es mit fih auf feine Ar- 
beitsftube; dort fuchte er ung zur Einficht des Fehlers 
zu bringen, und wir mußten darauf eine Stunde ruhig 
bei ihm verweilen. ch verließ die Stube nie ohne 
tiefe Erfchütterung. — Meine Mutter war Fatholifch 
und ging regelmäßig nad) der Kirche, ich hörte oft 
davon reden, war aber noch nie dort geweſen. Ich 
erinnere mich ganz deutlich des erſten Eindrudes, den 
ih davon erhielt, ih war damals ſechs Jahr alt. 
Eines Sommermorgens, wir wohnten in einem Garten 
vor dem Thor, Tag ich mit meiner zwei Jahre älteren 
Schweiter im Grafe, und mir fehauten Beide hinauf 
in den blauen Himmel, an dem aud nicht ein einzig 
Wölkchen war. Wir hatten gehört, daß die Sterne 
beftändig am Himmel ftehen, auch am Tag, wir mwoll- 
ten fie nun fehen. Ich wurde gerufen, ich durfte mit 
meiner Mutter zur Kirche gehen, ich war voll Selig— 
feit und brennenden Berlangend. In der Kirche aber 
befiel mich plöglih ein unnennbares Heimweh, eine 
drüdende Angft, ein Bangen nad) einem Stüd meines 
blauen Himmels; diefe dicken Mauern, diefe Lichter 
am Tage, die Orgel, der Weihrauch, die jteinerne 
Kühle, Alles machte mich faſt weinen, und id mar 
wie in der Gefangenschaft zufammengepreßt. Sch lebte 
erſt wieder auf, als ich im Freien war und meinen 
blauen Himmel fah. Bon jenen Kindestagen an hatte ich 
nie mehr ein Verlangen nad) der Kirche; die väterliche 
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Erziehung und eigene Forſchung ſtellten mich ſo, daß 
ich kaum Etwas abzuſtreifen hatte.“ | 

Luzian horchte betroffen auf, er jchaute bier in 
eine Lebengentfaltung, von der er feine Ahnung gehabt 
hatte, von der er nie gedacht, daß fie in der Welt 
bereit vorfäme. 

Mit der heimlich ftillen Erquidung, die wir immer 
empfinden, wenn ein ganzes Herz ich erſchloſſen, ſchie— 
den die beiden Männer von einander. Luzian hatte 
dabei noch die Empfindung, daß er dem Oberamtmann, 
der doch ein jo hochjtudirter und angejehener Mann 
war, einen heiligen Funken in’3 Serz gelegt babe. 
Der Dberamtmann aber bielt an ſich. Wie er die 
Unbarmberzigfeit der reinen Confequenz in fich walten 
ließ, jo machte er diefe auch unbedingt gegen andere 
Menjchen geltend; dadurch erjchien er vielfach ſchroff 
und jchonungslos. Er mußte das, und fagte Dagegen 
oft: „Nicht ich bin hart und unbeugfant, jondern der 
Gedanke ijt es; alle die Gemüthlichkeiten und anmu— 
thenden Gewöhnungen müſſen fallen, wenn fie vor der 
Schärfe der abjoluten Erfenntniß nicht beſtehen können.“ 
Dennoch hielt er heute plöglic an fih. Vorerſt erſchien 
es ihm, al3 ob er unmillfürlich in feine unvolfsthüm- 
liche Auffafjungs: und Anſchauungsweiſe verfallen wäre, 
die Furcht vor jeiner oft gerügten Vornehmigkeit Fam 
dazu; und als jet Luzian die Erjehütterungen des 
ganzen Menjchen am Grabe aufrief, follte er den thrä— 
nenjchweren Blid des Redenden auf Abjtractionen len— 
fen? Darum erzählte der Amtmann hierauf einen Zug 
aus jeiner Jugendgeſchichte, er wollte dadurch deutlicher 
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werden; aber alles dieß erfhien im Erzählen und vor 
Luzian doch faſt mie eine emtjchuldigende Erklärung 
feines jetzigen Standpunftes. 

Heute zum Eritenmal vergaß Luzian bei einer An: 
wejenheit in der Oberamtei, die Tochter Wendel3, die 
bier al3 Magd diente, zu fragen, ob fie nichts heim: 
zubeitellen habe. Er erinnerte fich deſſen noch auf der 
Straße vor dem Haufe, aber er fehrte doch nicht mehr 
zurück. 

Mit vormals ungeahntem, gehobenem Gefühle ſchritt 
er heimwärts durch den Wald. Seine Wangen glühten, 
alles Leben regte ſich mit Macht in ihm. Es war 
nichts Beſtimmtes, mas ihm fo mit namenloſer Ent- 
züdung die Bruft hob, es war ein Gefühl der Freu: 
digfeit, daß es ihm oft war, er fpränge dahin wie ein 
junges Reh, während er doch gemefjenen Schrittes ein- 
berging. Er fchaute einmal halbverworren auf, ob er 
denn nicht wirklich dort vor ſich herſpringe, wie ein 
unjchuldvolles, jauchzendes Kind. 

Das war eine Stunde, in der fih den Menjchen 
Gefichte aufthun, die fie felber nicht faſſen können, 
wenn jie wieder zur Ruhe gelangt find. 

Jetzt trat Luzian aus dem dichten Walde in eine 
MWiefenlichtung, die fogenannte Engelamatte. Der Abend 
ftand eben mit feinem goldenen Lichte über den Wipfeln 
der Bäume, die vielfarbigen Blumen und Gräſer fogen 
jtill den berniedertriefenden Thau ein, und die Heim- 
hen zivpten, wie wenn die Blumen und Gräſer jelber 
laut jauchzten über die frifhe Erguidung. Am jen- 
jeitigen Ende der Waldwieſe ftand ein junges Reh vor 
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einer weißen Birke, die fih zu den dunkeln Tannen 
gefellt hatte; das Reh äfte und jehaute oft auf. Luzian 
blidte an fich hernieder, und in ihm ſprach's die wun— 
derfamen Worte: „Du bift ein Menſch! Du jchmweifeit 
bin über diefe Welt voll Blumen und Thiere, und du 
haft Alles, und du haft mehr, du haft dich felbft. 
Mas ift mir geworden aus all meinem Kampfe? Sch 
hab's errungen, ih bin der ih bin, fein fremdes 
Weſen mehr, das die Gedanken anderer Menfchen bat, 
frei, treu und wahr in mir. Seht Tann ich getroft 
binziehen über diefe Welt. Ich bin der ich bin.“ 

Die nähtigen Schatten legten fih über Wald und 
Wieſe, durch die ein Menſch binfchritt, hellflammend 
und in ſich leuchtend ... 

Als Luzian nach Hauſe kam, ſagte er zu ſeiner 
Frau auf der Hausflur: „Heut' mach mir was Gutes 
zu eſſen und laß mir einen guten Schoppen Wein holen, 
mir iſt ſo wohl wie mir noch nie im Leben geweſen iſt.“ 

Der „weltsmäßige Hunger,“ von jenem Sonntage 
nach der Predigt, hatte ſich dieſesmal noch geſteigert 
bei ihm eingeſtellt. 

Die Frau gab keine Antwort, ſie ſchlug den thrä— 
nenſchweren Blick auf und rang verzweiflungsvoll die 
Hände. 

Das iſt das unerfaßliche, tauſendfältige Getriebe 
des Weltlebens, das macht uns oft den Ausblick in's 
Geſammte zu einem Wirrſal, daß während ein Menſch 
hier hoch hinanſteigt, dort ein anderer hinabſinkt, wäh— 
rend die Pulsſchläge eines Herzens ſich hier verdoppeln, 
dort ein anderes ſtill ſteht. Der Menſch lebt nicht für 
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ih allein, und es ift ihm nicht gegeben, rein aus ſei— 
nem eigenen Kern ſich weiter zu entwideln. 

Dort am Waldesrande neben der weißen Birke 
wird das Reh nicht urplöglicher vom beißen Blei des 
Jägers getroffen und bricht nicht zudender zufammen, 
als Luzian von dem erjchüttert wurde, was in der 
böchften Freudigkeit feiner Seele ſich ihm aufthat. 

„Die Mutter! die Mutter!” Elagte die Frau, und 
al3 er hineinging in die Kammer, mo viele Weiber 
verjammelt waren, ſah er bald, wie e8 um die Ahne 
ftand. Sie hatte gefchlummert und erwachte jeßt. 
Sie hieß mit jchwerer Stimme Luzian willflommen, 
und fragte ihn: ob er denn aus dem fernen Lande 
ſchon zurüd ſei? Dann rief fie ihre Tochter und fagte: 
„Halt feſt an meinem Luzian, halt’ feft wie feine rechte 
Hand.. Du weißt, Margret, wie es mit Cheleuten 
fteht, die nicht . ..“ ihre Stimme ftodte, und nad) 
einer Weile fuhr fie fort: „ch vergeb’ dir, Ehriftian, 
du haſt's doch gut gemeint; jeßt kommt mein Vater 
und der Faiferliche Rath.“ 

Die Frauen umbrängten Luzian und jagten: man 
müſſe den Pfarrer holen. Luzian entgegnete, die Ahne 
babe ihm in gefunden Tagen ausdrücklich gejagt, ſie 
wolle feinen Pfarrer; endlich aber willfahrte er doch den 
Bitten und Thränen, zumal man ihm voritellte, es 
werde zu neuen Berleumdungen Anlaß geben ; man werde 
die Ausfage der Ahne nicht glauben, und er habe nur 
ein Recht, mit feiner eigenen Seele zu maden, was er 
wolle, nicht mit der der Ahne. Luzian gab endlich nad. 
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Ein Gang in's Pfarrhaus, 


Wir haben Luzian auf Schritt und Tritt jo unab- 
läflig begleitet, daß wir ung fait ausschließlich in feinem 
Haufe eimbürgerten. Sekt wird e8 uns faft jo ſchwer 
wie dem Luzian felbft, nach dem Pfarrhaufe zu gehen. 

Das acht Fenfter breite Haus hat an der Straßen- 
feite feinen Eingang, wir müſſen über den eingefriede- 
.ten Raferiplag an der Kirche und dort an der verjchlof- 
jenen Thüre klingeln. 

Wir ſchreiten über einen bedeckten Gang, ſtehen 
nochmals vor einer verſchloſſenen Thür, die ſich aber 
durch einen Zug von innen öffnet. Wie friedſam und 
ſtill iſt es hier; Treppe und Hausflur ſind ſo rein wie 
geblaſen, die Wände ſind ſchneeweiß getüncht; kein Ton 
ließe ſich hören, wenn nicht ein weißer Spitzhund bellte, 
den ein großes, ſtattliches Frauenzimmer, halb bäuriſch 
gekleidet, zu beruhigen ſucht. Das ganze Haus ſteht 
da wie eine ſtille Klauſe, mitten im lärmenden Getriebe 
der Menſchen. Es iſt ein Anbau an die Kirche und 
es ſcheint ſich darin zu wohnen, ſo andächtig ſtill, als 
wohnte man in der Kirche ſelbſt. Schüttle den Staub 
von den Füßen und wandle durch die Reihe der Zim— 
mer, ſie ſind alle weiß getüncht, ſpärlich mit Hausrath 
verſehen, denn es hat keine familienhafte Gemeinſam— 
keit hier ihre Stätte. Nirgends liegt da oder dort 
eines jener hundertfältigen Werkzeuge des Haushaltes 
in anheimelnder Zerſtreutheit umher. Alles hat ſeinen 


gemefjenen Ort und fcheint feit zu jtehen, wie die großen 
braun ladirten Kachelöfen. Eine gewiſſe Dede liegt in 
der dünnen Luft. Die Schlöffer an den Thüren geben 
bart. Ein Grucifir ift die einzige Verzierung jeden 
Zimmers, nur. in dem vorlegten, in das wir jet treten, 
wo das Bett mit drüber gebreiteter weißer Dede ſteht, 
hängen außerdem noch Steinzeichnungen der Evangeliften, 
und zu Häupten des Bettes das Bildniß des Papſtes 
Pius IX. in ſchwarzem Rahmen. Sept endlich treten 
wir in die tabafsdampferfüllte Studirftube. Wir treffen 
bier eine außerordentlihe Anzahl von Büchern, denn 
unfer Pfarrer gehört zu denen, die neuerdings mit dem 
Protejtantismus um die Palme der Wifjenfchaft ringen. 
Niht umsonst bat er ſchon auf der Univerfität den 
theologiſchen Preis gewonnen durch eine Abhandlung 
über das Verhältniß der Neuplatonifer zu den Ehriften. 
Schon früh am Morgen treffen wir ihn vollftändig an- 
gekleidet in feiner Studirjtube, denn er hat, wie ſich's 
gebührt, nüchtern die Mejje gelejen und fein Tagewerk 
wäre num eigentlich vollendet, wenn er nicht jelbit ſich 
ein neues auferlegte. Er iſt von dem entjchiedenjten 
Eifer bejeelt, thätig an mehreren Zeitjchriften, und ver: 
folgt mitten im Sleingewehrfeuer verfelben mit Eifer 
alle Erſcheinungen im Gebiete theologiſcher Literatur. 
Selten wird diefe Morgenftille von der Anmeldung einer 
Taufe ‚oder jonjtiger Amtshandlung unterbroden. Nur 
manchmal macht ji der Pfarrer plößlich auf und über: 
raſcht den Lehrer in der Schule mitten im Unterricht. 
Am Mittagstifch figt er ftill bei. feiner Schweiter, die 
ibm durch die VBermittelung der Magd das Leben in 
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allen Häuslichfeiten zuträgt. Erſt gegen Abend geht 
der Pfarrer aus, und obwohl von jtreng afcetifcher 
Richtung, weiß er doch nirgends anders hinzugeben als 
ins Wirthshaus. Dort fißt er im Geſpräche mit Ge— 
meindeglievern, die fih ihm nähern und mit zufällig 
eingetroffenen Bekannten, oder auch oft allein. So 
vergeht ein Tag um den andern. Er hat feine leben- 
dige Verbindung mit den Dorfbewohnern, er ift nur 
auf den Ruf der Vorgefeßten hierher gefolgt und mor— 
gen bereit, an einem andern Orte die Lehre zu verkün— 
den und die Weihe zu vollziehen. 

Seit geraumer Zeit aber ift der Pfarrer voll Un- 
ruhe. Die Landeszeitung lieferte allwöchentlih fort- 
laufende Auffäße über die höhere und niedere Kirchen- 
verwaltung. Diefe Darftellungen zeugten von genauefter 
Kenntniß des ganzen Mechanismus und enthielten epi- 
grammatijche Spigen, die offenbar bejtimmte Berjönlich- 
feiten und Vorkommniſſe treffen mußten. Nur eine 
gemweihte Hand konnte bier die Feder geführt haben. 
Die Geihichte Luzians bildete nicht unbedeutenden An— 
laß zu den ſchärfſten Ausfällen. Trotzdem dieſe Auffäte 
unter Cenſur erſchienen waren, erließ dennoch der Bi- 
ſchof ein Umlauffchreiben, in welchem er die ganze Kle- 
rifei des Sprengel aufforderte, mit Belräftigung des 
Prieftereides in einem anliegenden Reverſe zu bezeugen, 
daß fie weder mittelbare noch unmittelbare Urheber jener 
Auffäge feien. Diejes geheime Umlauffchreiben, gleich: 
falls wenige Tage nach deſſen Erlaß in bverjelben Zei: 
tung als Beweisſtück der. Kirchentyrannei veröffentlicht, 
erregte gewaltige Aufregung unter Priejtern und Laien 
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Unſer Pfarrer war ſchon mehrere Tage mit ſich im 
Kampfe, was er zu thun habe. Er war weit entfernt 
von dem Widerſtreben Vieler, die dem Biſchof das Recht 
abſprachen, einen ſolchen Revers zu verlangen und ſich 
nun deſſen weigerten, trotzdem und weil ſie ſich ihrer 
Unſchuld bewußt waren; im Gegentheil, unſer Pfarrer 
war von ganz anderen Bedenken in Schwankung ge— 
bracht. Vorerſt zuerkannte er dem Biſchof das volle 
Recht ſeiner Maßnahme, ja er behauptete, daß Jeder, 
der um die ſtandalſüchtige Urheberſchaft wiſſe, ver— 
pflichtet ſei, frei aus ſich heraus ſolche anzuzeigen, und: 
du ſollſt den Namen Gottes deines Herrn nicht ver— 
gebens ausſprechen. Wer um eine Sache weiß und 
zugiebt, daß ein Anderer einen unnöthigen Eid ſchwört, 
macht ſich dieſes Vergehens ſchuldig. Unſer Pfarrer 
kannte den Urheber nach ſeiner zuverſichtlichen Ueber— 
zeugung. Mußte er dieſen nicht kund geben und allen 
unnöthigen Eidſchwur und alle Aufregung nieder— 
ſchlagen? 

Daß der Urheber ſein Freund war, daß er ihn 
daran mit Beſtimmtheit erkannte, weil in den Aufſätzen 
Ausdrücke gebraucht waren, die der Freund mehrmals 
in vertraulicher Rede im Munde geführt, durfte ihn 
das abhalten, den beſchworenen Eid des Prieſtergehor— 
ſams zu brechen? 

Nur Eines that unſerm Pfarrer aufrichtig leid und 
erfüllte ihn mit längerem Bedenken. Er hätte gewünſcht, 
daß ſeine eigene Angelegenheit im Dorf nicht in jene 
Aufſätze verflochten wäre, damit ihn Niemand niedriger 
Rachſucht oder ſonſtiger unlauterer Motive zeihen könnte. 
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Dies war der Punkt, wo feine ſonſt feite Verfahrungs— 
weiſe in Schwanfen gerieth. Aber die fo nahe liegende 
Furcht vor Mißdeutung erfüllte ihn bald mit neuem 
Kampfesmuth. „Wie?“ fagte er, „Soll ich unterlaflen, 
was Eid und Gewiſſen mir befiehlt, weil ih dadurch 
in faljches Licht gerathen Tann? Grade deßhalb muß 
ich's deſto zmeifellojer über mich nehmen. Was märe 
die Erfüllung der Pflicht, wenn fie fein Opfer Foftete?” 

Mit Fliegender Feder fehrieb er die Denunciation 
an das bifchöflihe Amt nieder, und unmittelbar darauf 
einen Brief an NRollenfopf, worin er ihm offen fein 
Verfahren gejtand, damit er niemand Anders als jeinen 
Angeber im Verdacht halte. Rollenkopf ließ diefen Brief 
ohne Erläuterung oder Bemerfung einfach in der Lan— 
degzeitung abdruden. Wenige Tage darauf war er 
ſeines Amtes entfeßt. 

63 gab wohl Manche, die den Heldenfinn unferes 
Pfarrers und feine Großthat lobten, noch meit mehr 
aber fand man darin jene Starrheit und jenen Verrath 
an Allem, was die unbedingte Tyrannei erheiſcht. Ya 
jelbft die Frommen, die die That lobten, konnten doch 
nicht umhin, einen gewiffen Abſcheu gegen den Thäter 
zu empfinden. Sp verwirrt und uneins iſt unfre Zeit, 
daß man auf allen Seiten Thaten wünſcht, die man 
jelbft nicht vollziehen möchte. 

Unfer Pfarrer war nun Gegenftand des öffentlichen 
Streites in allen Blättern, und dies mar der Haupt- 
grund, warum er die Schlägerei Luzians nicht bei den 
Gerichten anhängig machte, fondern auf alle Weife zu 
vertufchen fuchte. Es mußte ihm darum zu thun fein, 
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jo gereht und ſchwer gefränft er auch dabei erſchien, 
doch nicht entfernt mit Thatſachen genannt zu werden, 
die einen Mafel im Rufe lafjen, faft in der Weife wie 
die blauen Mäler, die er noch auf den Armen und an 
der Stirne davon behalten hatte. Ein Geprügelter iſt 
immer in einer mißlichen Lage; jo bimmelfchreiend un- 
recht ihm auch geſchah, das gemeine Handgemenge ſchon 
zieht herab. Unfer Pfarrer mußte und wollte fih auf 
jeiner idealen Höhe erhalten. 

Eben jetzt jaß der Pfarrer nachdenkend in jeiner 
Stube. Er hatte das Zeitungsblatt in der Sand, mwel- 
ches berichtete, daß Nollenfopf, weil er nicht genügende 
Subfiftenzmittel nachweisen fonnte, aus der Hauptftadt 
nah jeinem Heimathsorte verwiefen fei. Da Flingelt 
es. Sonſt hätte wer da wolle Einlaß begehren können, 
unjer Pfarrer ließ fih nie ftören, er wartete ruhig die 
Meldung ab. Seht fprang er unwillkürlich an's Fenfter. 
Er meinte Rollenfopf müſſe da fein. Er ſchaute hinaus 
und erblidte zu feinem Erftaunen den Luzian, der fo 
ausſah, daß man nicht wiſſen fonnte was er vorhatte. 
Der Pfarrer trat daher raſch auf die Hausflur und 
fragte: „Wer ift da?“ 

„Ich bin’s, der Luzian.“ 

„Was gieb.’3?” 

„Her Pfarrer, ich komm' nit, es kommen nur 
meine Worte; machet ſchnell, gleih, es ift wegen der 
Leute, fie bringen Neues gegen mich auf; kommet ſchnell, 
gleich, eilet; mein’ Bäbi ift ſchon zum Meßner ge 
laufen.” 

„Was denn?” 
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„Meine Schwiegermutter liegt im Sterben.” 

„Der Luzian darf nicht dabei fein, mo die lebte 
Delung ertheilt wird.“ 

„Richt? und wenn fie während Dem ftirbt?” 

„Richt. Der Luzian haft unfern Glauben.” 

„Ich will ja fort von Haus bleiben, madet nur 
ſchnell; die Ahne will Euch auch nicht, die Weiber 
wollen’3.” 

„So? und ih fol Epott treiben laffen mit dem 
Heiligthbum, meil fich der Luzian vor dem Gerede der 
Menſchen fürchtet?” 

„Reden wir nicht mehr lange,” entgegnete Ruzian 
außer fih vor Angſt. „Die brave Frau kann allein 
fterben, und braudt Euch nit. Gott ift unſer Prie— 
jter. Ihr follt nur fein Handlanger fein, fein Arm, 
der noch dei Kelch des Lebens reicht den Lippen, die 
zum Letztenmal zuden.” 

„Was Kelch? jo verrathet Ihr Euch; mer reicht den 
Kelh? Ihr wißt wohl wer?” 

„Herr Pfarrer, ich weiß nit was ih rev. Mit 
aufgehobenen Händen bitte ih Euch, es drudt mir das 
Herz ab; kommet, ich bitt' Euch taufendmal um Ber- 
zeihung, wenn ich Euch mas Leids than hab.” 

„Mir hat Luzian nichts Leids gethan; feine Teufel 
haben aus ihm geſprochen und feine Teufel haben ihm 
die Hände geführt.” 

„Herr Pfarrer, dazu ift jebt feine Zeit. Kommet 
mit! wer weiß —“ 

„SH geh nit mit dem Luzian, ich werde allein 
fommen.” 
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Luzian eilte fchnell heimwärts; es war ftil auf der 
Flur und in der Stube. Er fand nur noch die todten 
Ueberrefte der Ahne. i 

Der Pfarrer hatte noch mährend des Ankleidens 
erfahren, daß es zu jpät ſei; er fam nicht. 

Die ganze Nacht war Ruzian ftill und redete faft 
fein Wort. Am andern Morgen war er beiter und 
wohlgemuth, und die Leute erkannten immer mehr und 
mebr in ihm einen bartgefottenen Gottesleugner. 

Die Ahne wurde ohne Glodengeläute in ungeweihte 
Erde begraben. 

Ein junger Mann weinte große Thränen an ihrem 
Grabe. Es war Raule, der von Althengftfeld herüber- 
gekommen war, fich till dem Zuge anfchloß und ft, 
ohne mit Jemanden zu reden, heimkehrte. 

Das Herz Bäbi's erzitterte, als fie ihn ſah; aber 
fie wandte alle Gedanken von ihm zurüd und fehidte 
fie der Entſchlummerten nad). 


Auerbach, Schriften. IV. 13 





Nicht mehr daheim. 


Im Haufe Luzians war's oft öde, als ob auf ein- 
mal alle Ruhe und Anfäffigfeit daraus entflohen mwäre. 
Wenn font Mles in's Feld gegangen war, jo blieb 
doch die Ahne zu Haufe und jeder Rückkehrende erhielt 
einen freundlihen Willkomm. Jetzt blieb ſowohl Bäbi 
al3 die Frau nur ungern allein daheim; fie Fonnten 
da eine gewiffe Bangigfeit nicht [os werden, fie glaub: 
ten die Stimme der Ahne in der Nebenftube hören zu 
müffen. Aus dem Dorfe fand fi gar Fein Bejuch 
mehr ein, das Haus Luziand war mie ausgejchieden. 
Kam auch zum Feierabend bisweilen noch der Wendel, 
fo hatte Luzian ftet3 Heimliches mit ihm zu reden. 

Dagegen kam der Doctor öfter, und feine Theil- 
nahme war in der That eine innige. Bäbi war jeßt 
immer froh wenn er fam, denn er erheiterte Luzian 
und brachte ihn oft zum Lachen, mährend diejer jonft 
immer ernjt und nachdenklich einherging. Bäbi mußte 
nicht was das zu bedeuten habe, daß der Water mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit faſt tagtäglih Haus und 
Stall und Echeune durchmufterte, da und dort Alles 
neu in Stand feßte, während das Haus doch jo mohl- 
behalten war, daß, mie Wendel einjt fagte, man es 
dem Nagel an der Wand anmerfe, daß er fatt ift. 
Auh ſprach der Vater oft davon, daß er dod die 
Ihönften Aeder in der ganzen Gemarfung babe, und 
Bäbi wußte nicht, mas er damit wolle; fie und die 
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Mutter zerbrachen fich oft den Kopf darüber, und wenn 
die leßtere e8 wagte, ihren Mann offen zu fragen, er: 
mwiderte er: „Du haft den erften Gedanken gehabt. Du 
wirft bald Alles erfahren. Man Tann die Streu nicht 
Ihütteln, jo lang man im Bett liegt.” 

Wenn nun der Doctor öfter Fam, verließ Bäbi die 
Stube nicht mehr, fie blieb vielmehr da und freute 
fih, wie herzlich der doch fremde Mann der Ahne ge- 
dachte, und wie harmloz er an Allem Theil nahm. Ya 
fie wagte e8 öfter mit drein zu reden, und Luzian ſah 
fie manchmal verftohlen an, in Gedanken den Kopf 
wiegend, ob er wohl da feinen Schwiegerfohn vor ſich 
babe. 

Der Herbit Fam rafch herbei, und Luzian ließ außer: 
gewöhnlich ſchnell abvrefhen. Er nahm die doppelte 
Anzahl Drefcher von fonft, und half vom Morgen bis 
zum ſpäten Abend mit; dann ließ er ganz ungewohnter 
Weiſe alles Korn vermeſſen, ehe man es auf den Spei- 
her brachte. Er mollte fogar das Heu abwiegen laſſen, 
wenn das nicht zu viel Mühe gemacht hätte. 

Wenn die ganze Familie beifammen war, jchmebte 
feit dem Tode der Ahne ein verfühnter Geift unter 
ihnen. 

Gleich Tags darauf hatte die Frau zu Luzian gejagt: 

„Seitdem die Mutter todt ift, ift es mir grad, mie 
wenn ich dir jeßt erft von Neuem in ein fremd’ Haus 
gefolgt und mit dir allein wäre. Lach’ mich nicht aus, 
ih hab’ fo Heimmweh wie ein Mädle nad der Hochzeit. 
Mein’ Mutter ift nicht da, ich hab’ fie font Alles fragen 
fönnen und mar allfort daheim.“ 
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„Du bift auch mein junges Weible, und jebt gebt 
erft eine neue Hochzeit an,” entgegnete Luzian. 

„Ja,“ fuhr die Frau fort, „ih möcht jet alle 
Stund’ bei dir bleiben, mic) an deinen Rod hängen 
wie ein Kind an die Mutter, ich möcht dir überall 
nachlaufen.“ 

So hatte ſich ein neuer, inniger Anſchluß feſtgeſetzt 
zwiſchen beiden Eheleuten, die ſchon das zweite Geſchlecht 
aus ihrer Ehe aufwachſen ſahen. 

Ein Scheidebrief durchſchnitt jetzt das neugeeinte 
Leben. 

Am Mittag, gegen Ende Oktober, kam ein großes 
Schreiben mit einem großen Amtsſiegel aus der Stadt. 
Luzian wendete das Schreiben mehrmals hin und her, 
ohne es zu eröffnen, er ahnte wohl ſeinen Inhalt; den— 
noch durchfuhr ihn ein Schreck als er jetzt las. Er 
ſchaute rechts und links über ſeine Schulter, ob Nie— 
mand da ſei, der ihn faſſe. In der Zuſchrift ſtand, 
daß Luzian wegen freventlicher Störung des Gottes— 
dienſtes zu ſechs Wochen bürgerlichem Gefängniß ver— 
urtheilt ſei. Da ſtand's in wenigen Worten; das war 
ſchnell geſagt, aber wie viel einſame trübe Stunden, 
Tage und Nächte waren darin eingeſchloſſen. 

Luzian rief Bäbi und ſeine Frau in die Stube; 
er faßte die Hand der letzteren und ſagte: „Margret, 
es iſt jetzt alles im Haus im Stand, ich muß auf ſechs 
Wochen verreiſen, nein, offen will ich dir's ſagen, gelt', 
du biſt ruhig und geſcheit? Denk' an dein' Mutter! 
Alſo da ſteht's, ich muß wegen der Pfarrersgeſchichte 
auf ſechs Wochen in den Thurm.“ 
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Bei dem legten Worte fchrie die Frau gellend auf, 
aber Luzian berubigte fie und Bäbi fagte: „ch geh’ 
zum König und thu' einen Fußfall; das darf nicht 
fein. Lieber Gott! darf man jo einen Mann einfperren 
wie einen Nichtsnuß? Sie müfjen fih ja fehämen.” 

„Jetzt jei ruhig, Bäbi,“ entgegnete Luzian, „ich 
muß geduldig über mich nehmen, was da draus kommt, 
daß ich die Wahrheit gejagt hab’. Den? nur, wie viele 
Menſchen den Tod haben darüber leiden müſſen.“ 

Bäbi faltete ftill die Hände, und drückte fie an 
ihre hochklopfende Bruft. 

Luzian wollte fchnell feine Strafzeit vollführen. 

„Ran muß e3 machen wie die Ahne gejagt hat,” 
bemerkte er, „man muß bei der Arznei, die man ein- 
mal fchluden muß, die Naſ' zuhalten und fchnell hin: 
unter mit.” 

Er ordnete noch Mles raſch im Haufe, und andern 
Tages ſchnürte er ſich ein kleines Bündel, ritt nad) 
der Stadt und jtellte fi dem Oberamt zur Abbüßung. 
Der Oberamtmann rieth ihm, doch an das Kreisge— 
richt zu appelliven; der Doctor, der zugegen war, fagte: 
er wolle ihm ein Zeugniß geben, daß eine Gefängniß- 
jtrafe ihm bei feiner Blutfülle und Korpulenz eine 
Krankheit zuziehe; Beide aber bejtanden darauf, daß 
er antrage, das Gefängnig möge in eine Gelditrafe 
verwandelt werden. Luzian aber meigerte jich deſſen 
und verlangte, nad) jeiner Zelle geführt zu werben. 

„Sb bab’ immer glaubt,“ jagte Luzian, „mein’ 
Sad) wird criminaliih. Wenn mein’ Sad’, wie ich 
jeb, nicht vor das öffentliche Schlußgericht kommt, fo 
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will ich meine Strafe, und jegt, ich kann nicht mehr 
warten, bi3 nad einem halben Jahr eine andere Re- 
folution fommt. ch ſteh' mit einem Fuß im Steig: 
bügel, ich habe beim öffentlichen Verfahren noch ein- 
mal vor aller Welt ausjprechen wollen, was uns die 
Pfaffen anthun; damit fie alle, gute und jehlechte, auf: 
gefnüpft werden, mern auch ein paar brave dabei find? 
fie verdienen’3 doch, weil fie noch Geiftliche bleiben ; 
ih laß e3 jet fein, ich bin der Mann nicht, der der 
Welt helfen kann. Zuerſt muß ich jegt noch in's Loch 
und dann 'naus zum Loc.” 

Der Oberamtmann und der Doctor führten nun 
Ruzian jelber in fein Gefängniß; fie blieben nur eine 
Meile bei ihm, dann murde die Thür gejchloffen und 
er war allein. 

Bald nachdem er einige Stunden im Gefängniſſe 
ſaß, Fam ihm dieſes doch ganz anders vor, als er 
gedacht hatte. Eine ſeltſame Luft hatte ihn raſch zur 
Abbüßung der Strafe greifen laffen, er war jein Leben— 
lang noch nie Tage und Wochen mit jich allein geme- 
fen; er glaubte, Alles müfje in ihm beſſer gejchlichtet 
und geebnet werden, wenn er einmal jo ungejtört, 
von der ganzen Welt nichts wiſſend, in ſich jelbit 
hinabſtiege; denn da drinnen war es bei alledem noch 
wirr und fraus. Auch empfand er eine eigenthümliche 
Molluft darin, unverdiente Strafe abzubüßen; das gab 
ihm noch mehr Recht, fein Lebenlang gegen die Pfaf— 
ferei zu kämpfen. 

Menn der Luzian von heute auf den der vergan- 
genen Monate hätte zurücdjchauen und ihn lebendig 
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in allem feinem Thun erbliden fünnen, er hätte fich 
gewundert über den, der jetzt zu folden ganz unge: 
wöhnlichen Gelüften und Behaben gefommen mar. 
Nachdem er eine Weile auf der Pritſche gerubt, 
erhob er ſich plötzlich, und fein Blick fchweifte an den 
Wänden umher und — wie jeltjame Verlangen fteigen 
oft plößlib in der Seele auf — er mollte in einen 
Spiegel jchauen, um fein Ausfehen zu betrachten. Lä- 
chelnd gewahrte er, daß dies Stück Hausrath nirgends 
an den Fahlen Wänden fih vorfand. Wozu jollten 
auch die Gefangenen deſſen bevürfen? Sie erjcheinen 
vor Niemand, fie können mit fih machen mas fie 
wollen. „Sch möcht nur einmal ein anderer Menſch 
jein und mich von weiten daher kommen fehen, tie 
ih da berumlaufe, und was für ein Burjch ich eigent- 
lich bin, wie man mich anfieht, was man von mir 
bat, ob man mich gleich für einen ehrlichen Kerl hält, 
jo bei den eriten paar Worten. Warum weiß ich jeßt, 
wie mein Margret ausfieht und der Wendel und der 
Doctor und der Pfarrer, und wenn ich malen könnt', 
könnt' ich fie dahin malen, und mich felber hab’ ich 
doch auch genug gejchaut und ich weiß doch nicht, mie 
ih ausfeh ... . Mein Herz und meine Gedanken Tenne 
ich auch nicht fo, ich meine, ich kenne die von anderen 
Leuten viel beffer, und doch kann und muß ich mich 
auf mich allein am beften verlaſſen . . . Was Neue! 
Es ift nichts nuß, wenn man uns allfort jagt, das 
und das hätteft du beffer machen müfjen, oder wenn 
man fich felber vorſchwatzt, ich möcht' um jo und jo 
viel Jahr jünger fein; nichts da, an dem läßt fi 
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nicht3 mehr befteln und machen, heut, heut iſt ge 
fattelt. Wenn Gott jagt: heute, fagt der Teufel: 
morgen und der Pfaff jagt: geſtern.“ 

Dieje legten Worte ſprach Luzian mit den Lippen, 
aber ohne Stimme; es ſchien fait als bete er ein jtilles 
Gebet. 

Wie ſchwer fteigt ſich's hinauf die Gedankenhöhen 
und hinab die Tiefen, wenn immer ein Gedanke ſich 
auf den andern thürmt und plötzlich kollernd wegrollt. 
Es bedarf da eines feſten Steigers und kecken Springers. 
Luzian ſchaute zu dem vergitterten Fenſter hinaus und 
horchte auf die verſchiedenen Sangesweiſen der über 
und unter ihm Eingekerkerten. Es kam ihm jetzt un— 
freundſchaftlich vor, daß der Doctor und der Amtmann 
ihn ſo bald verlaſſen und ſeit ſo langer Zeit nicht 
wieder beſucht hatten. Mußten ſie nicht immer draußen 
auf Schritt und Tritt dran denken, daß er hier einſam 
eingekerkert ſei? Konnten ſie das nur einen Augenblick 
vergeſſen? 

Armer Menſch, der du glaubſt, dein Schickſal werde 
von einer andern Bruſt in der ganzen Ausbreitung 
ſeiner Folgen getragen. 

Es wird Abend, die Thür knarrt, die Riegel wer— 
den heftig zugeſchlagen, der Gefängnißwärter tritt ein, 
ihm folgt Bäbi mit einem Hängekorb am Arm. Sie 
ſagte ihrem Vater einfach: „guten Abend“ und ließ 
keinerlei heftige Kundgebung merken; dann erzählte ſie, 
daß Egidi mit ſeiner Frau und den Kindern während 
des Vaters Abweſenheit bei der Mutter wohne, ſie 
ſelber bleibe nun beim Vater und habe durch den 
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Doctor die Erlaubniß vom Oberamtmann bekommen, 
ihrem Vater Gejellichaft zu leiſten. 

„Wer hat dih an den Doctor gewieſen?“ fragte 
Luzian. 

„Niemand, ich bin von ſelber zu ihm gangen, die 
Ahne ſelig hat Recht gehabt, er iſt geſpäſſig, aber doch 
ein grundbraver Menſch, er iſt gleich mit mir zum 
Oberamtmann.“ 

Luzian fixirte ſeine Tochter ſcharf, und zog dabei 
die Brauen ein. Nach einer Weile ſagte er wieder: 

„Ja, du kannſt doch aber nicht da ſchlafen?“ 

„O da iſt ſchon für geſorgt; ich ſchlaf' bei des 
Wendels Agat, die beim Oberamtmann dient, die Ma— 
dam hat mir's ſchon erlaubt.“ 

Jetzt fühlte Luzian doch, daß es Herzen außer uns 
giebt, deren Pulsſchlag der unſere iſt. 

Von nun an war Bäbi faſt den ganzen Tag beim 
Vater, ſie ſpann fleißig an der Kunkel, während Lu— 
zian in den Büchern las, die ihm der Amtmann und 
der Doctor gegeben hatten. Das Leſen ward ihm doch 
ſchwer; das war kein Geſchäft für ihn, Morgens beim 
Aufſtehen, Mittags wieder und Abends noch einmal. 
Er hielt es in Einem Zuge kaum länger als eine halbe 
Stunde aus, und wenn er dann wieder begann, las 
er das Alte noch einmal, weil es ihm vorkam, als ob 
er's nicht recht verſtanden habe. 

„Es iſt etwas anderes, wenn das Leſen ein Schleck 
(Leckerbiſſen), als wie wenn es ein Geſchäft iſt. Guck, 
deßwegen habe ich mich auch im Stillen immer davor 
gefürchtet, einmal Landtagsabgeordneter zu werden. Ich 
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bin nicht jo dumm, ich red’ auch gern mit drein, mie 
man den Staat und die Gemeinde und wie man die 
Gejeße einrichten joll; aber das kann ich nur, wenn 
ih den Tag über gefchafft hab. Wenn ich fo im 
Ständehaus, in dem großen Saal, bei den vielen 
Menjchen vier, fünf, jehs Monate ſitzen und meiter 
Nichts thun follte als ein’ Tag mie den andern von 
neuen Gejegen, von den Finanzen und von all dem 
bören und da mitreden: mir ging der Trumm (Faden) 
aus.” 

So jagte Luzian zu feiner Bäbi. Bäbi übernahm 
es nun oft, dem Vater vorzulefen. Ein Buch befon- 
ders war es, das Luzian mächtig anzog und über das 
er viel ſprach: es war das Leben Benjamin Frankling 
und deſſen kleinen Auffäte. 

„Ich geb’ das Dutzend Evangeliften und die großen 
und Fleinen Propheten drein für den einzigen Mann,” 
jagte Luzian einmal. 

Der Doctor und der Oberamtmann kamen bisweilen 
gemeinfam, und erfterer noch öfter allein. Da gab es 
dann mance gute herzſtärkende Geipräche, bei denen 
Bäbi ftill zuborchte. Die Art des Doctor3 hatte etwas 
befonders Wohlthuendes. Mean ſah es wohl, auch 
der Oberamtmann bemübte ſich, jeine innere Xeut- 
jeligfeit fund zu geben, aber er war und blieb doch 
etwas bocbeinig, wie e3 der Doctor einmal nannte. 
Diefer dagegen war harmlos Tuftig, er hatte jich im 
Ton nicht erft herunter zu jpannen; jein Benehmen 
gegen Bäbi war ein durchaus unbefangenes, als ob er 
nie Anfprüche auf fie gemacht hätte, und nie Etwas 
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zwiſchen ihnen vorgefallen wäre. In der That betrachtete 
er die Sache als längſt abgethan und erledigt, und 
eben dadurch gewann Bäbi eine gewiſſe verwandtſchaft— 
liche Zutraulichkeit zu ihm, wie zu einem Vetter. Das 
geſtand ſie ihm einmal, und er nannte ſie ſeitdem nicht 
anders als „Jungfer Bäsle“. 

Luzian betrachtete oft im Stillen ſeine Tochter und 
den Arzt. Sollte ſich da wirklich eine entſchiedene Nei— 
gung feſtſetzen? Das kam ihm bei ſeinem Vorhaben 
ſehr in die Quere und doch griff er nicht ein. 

Die Hälſte der Strafzeit war noch nicht um, als 
Luzian alle Bücher ſatt hatte, und gar nichts Gedruck— 
tes mehr leſen konnte. Er hatte zu viel Bücher auf 
Einmal bekommen, das war gegen alle Gewohnheit von 
ehedem, und als ihm das eine nicht mundete, verſuchte 
er es mit einem zweiten und ſo mit einem dritten; es 
gelang ihm dadurch nicht mehr, mit dem alten Appetit 
zu einem angebiſſenen zurückzukehren. Er blätterte darin, 
wollte da und dort einen Brocken holen, und legte 
endlich das Ganze weg. 

Es war Bäbi auch lächerlich, wie vielleicht vielen 
Anderen, aber Luzian ließ ſich nicht davon abhalten: 
er ſetzte ſich zu ſeiner Tochter an die Kunkel und lernte 
mit ihr den Flachs ſpinnen. Das war eine kleine 
Arbeit und allerdings nicht geeignet für einen Mann 
von ſo kraftvollem Baue wie Luzian, aber es war doch 
eine Arbeit; man hatte dabei nicht mit dem Kopf zu 
thun wie immerfort beim Leſen. Bäbi fagte oft, fie 
thäte fih die Augen ausfhämen, wenn ein Menſch 
jähe und wüßte, daß ihr Vater an der Kunkel ſitzt 
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und fpinnt; aber Luzian gewann eine wirkliche Freude 
an diefem Thun, das ihm die Tage und Abende ver: 
fürzte, und wenn er fo bei feiner Tochter jaß und 
mit ihr fpann, wie er es bald meijterlich verftand, jo 
fonnte er auch viel beffer reden, als wenn er jo arbeitz: 
ledig war. In den Stunden, in melden Vater und 
Tochter an Einem Roden fpannen, war e3 oft, als 
ob jtrahlende Seelenfaden jih aus Einem Urquell ber: 
porzögen zu einem heiligen Gewebe. 

Luzian ging jo weit, daß er einmal zu Bäbi Jagte: 
„sb hab's gar nicht gewußt, daß Du... nicht fo 
dumm bijt.“ 

„sa, ib hätt! jollen ein Bub werden, ich mwollt’ 
der Welt mas aufzurathen geben,“ jagte Bäbi Fed. 

Diefe Tage des Gefängniffes wurden jo für Bäbi 
die jeligiten. 

Wenn Jemand die Treppe berauffam, oder fich 
irgend eine Thür im Gefängnikthurm bewegte, Tieß 
Bäbi nicht ab, bis der Vater fchnell von der Kunkel 
aufitand. Sie riß dann den Faden ab, damit Niemand 
etwas von der gemeinfamen Arbeit merfe.. Nur die 
Mutter, die zum Beſuche ihres Mannes fam, erfuhr 
von Luzians beimlicher Thätigkeit. 

Auch ein neuer Beſuch wiederholte fi) bald täglich. 

Es gejchieht wohl oft, daß im Abjcheiden aus alt- 
gewohnten Verhältniſſen mir erft jett Perfonen und Be- 
ziehungen entdeden, die nun erſt unferer Erfenntniß 
oder unferem Leben ich nahe ftellen. Eine neue Hand 
faßt dich, und eine ungewohnte hält dich mit ungeahn— 
tem innigem Drude. Wir fcheiden aus dem alten 
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Leben, das im legten Momente ein unbefanntes neues 
geivorden. 

Der Pfarrer Rollenkopf, dem Luzian nur Einmal 
im Walde begegnet war, juchte diefen jebt im Gefäng— 
niß auf. Mit ihn vereint wollte er eine neue Gemeinde 
um fich ſchaaren und dem alten Kirchenthum entgegen- 
treten. Er fand ungeahnten Widerftand. Er bielt 
Luzian vor, daß damit nichts gethan fei, wenn er ſich 
jelbft von der Kirche losſage, das jei kaum ein Splitter, 
der ji von dem gewaltigen Baue losbrödele, der Bau 
jelber jpüre nicht3 davon, er ſtehe in ſich feit; es 
gelte darum, den Baum von innen heraus zu fpren= 
gen durch Bildung von Genofjenfchaften. Luzian er: 
widerte: 

„Das Menſchengeſchlecht hat's jetzt ſeit ſo und ſo 
viel tauſend Jahren probirt mit dem Zuſammenthun in 
Glaubensgemeinſchaften und Kirchen, und was iſt dabei 
herauskommen? hr wiſſet's beſſer als ich. Jetzt mein’ 
ich, probirt man's einmal ſo lang ohne Kirchen und 
Gemeinden; ſchlimmer kann's in keinem Fall werden.“ 

Als der Pfarrer ihm ein andermal eindringlich vor— 
jtellte, er möge doc) der Hülflofen, der Leidenden und 
Kranken gedenken, denen ein geläuterter Glaube und die 
ewige Wahrheit im Worte Gotte8 Troft und Labung 
gewähre — entgegnete Luzian Furz: 

„Arznei aus der Apotheke iſt feine Koft für Ge- 
junde.” | 

Nicht immer jedoch war Luzian gegen Rollenfopf jo 
ſcharfſchneidig gekehrt, vielmehr fühlte er fich meift an- 
geglüht von dem edeln Feuereifer des jungen Mannes, 
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dem noch dazu eine gewiffe Schwermuth anhaftete, meil 
er ſich Vorwürfe darüber machte, daß er nicht früher 
und nicht freiwillig mit der Kirche gebrochen habe; er 
hätte dann feine Gemeinde, die ihm damals noch treu- 
lih anhing, mit fih aus der Kirche geführt. 

Aber nicht nur der Pfarrer, fondern im Verein 
mit ihm bisweilen auch noch der DOberamtmann und 
der Doctor, ergingen fich bei Luzian im Gefängnifje in 
den tiefiten Crörterungen über Religion und Kirche. 
Der Amtmann jagte einmal, es ließe fich ein neuer 
Phädon daraus geftalten, wenn man nur einen Schnell- 
jhreiber zur Hand hätte. Sehr oft verliefen fich die 
Geſpräche in ſolche gefchichtlihe und philofophifche Er— 
örterungen, daß Luzian ftill zuhörend wenig thätigen 
Theil daran nahm. Bäbi hörte gleichfall3 mit der 
größten Anſtrengung zu, eroberte aber nicht viel dabei. 

Luzian gewann eine innige Liebe zu Rollenfopf, und 
fprah mit feiner Bäbi oft davon. Dieſe aber mar 
ftil, denn mitten unter den religiöfen Debatten war 
dem erceommunizirten Pfarrer ein neues Leben aufge: 
gangen. Mit dem tiefiten Schred bemerkte Bäbi an 
den Bliden Rollenkopfs und an einzelnen Worten, daß 
er ihr anders zugethban jei als ein Beichtvater einem 
Beichtlinde, und trogdem fie Beide außerhalb der Kirche 
ftanden,, ſah fie in Rollenkopf doch ftet3 den geweihten 
Prieſter. 

Einſt paßte Rollenkopf die Zeit ab, als Bäbi aus 
dem Thurm nach dem Amthauſe ging, und geſtand 
ihr offen, daß er ſie heirathen, und ſie zur neukatho— 
liſchen Pfarrerin machen wolle. Bäbi glaubte in den 
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Boden zu ſinken, und antwortete raſch: „Ich heirath' 
gar nicht.“ 

Sie eilte zu ihrer Freundin, der ſie aber nicht zu 
bekennen wagte, was ein Pfarrer ihr geſagt. 

Wieder hatte Rollenkopf einmal den Heimgang Bäbi's 
in's Amthaus abgepaßt, aber auch der Doctor kam, und 
Beide begleiteten ſie nun. Bäbi kam's gar wunderſam 
vor, ſolche Herren zu Begleitern zu haben. Sie berich— 
tete das des Wendels Agath', und dieſe ſagte: „Die 
Beiden wollen dich heirathen und dein reiches Gut dazu; 
du biſt auch eine recht anſtändige halbe Wittfrau. Der 
Doctor ſucht ſchon lange nach ſo Einer, weil ihn die 
Mädle nicht mögen und der Pfarrer braucht eine Ketzerin; 
aber ich hab' dir ſeit geſtern zu ſagen vergeſſen, daß 
des Paule's Vater geſtorben iſt.“ 

„Das wird dem Paule doppelt weh thun, es muß 
Einem ſchrecklich ſein, wenn Eines wegſtirbt, mit dem 
man oft im Zank und Hader geweſen iſt.“ 

„Es giebt Leut', die anders denken,“ ſagte Agath', 
„denen iſt's im Gegentheil gerade Recht, wenn ſie ſo 
einen Polterteufel los ſind. Jetzt iſt der Paule und 
ſein Haus noch einmal ſo viel werth. Was meinſt jetzt?“ 

„Ich heirath' gar nicht,“ erwiderte Bäbi. 

Die kluge Tochter Wendels entgegnete: „Wenn das 
Wort eine Brück ſein ſollt', da ging' ich auch nicht 
darüber, die bricht ein.“ 

Bäbi ging in ihre Kammer, und was ſie längſt 
abgethan glaubte, erwachte auf's Neue, und preßte ihr 
ſtille Thränen aus. 
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Die Befreiung. 


Endlich fam der Tag der Befreiung; und al3 Luzian 
zum Erſtenmal auf der Straße war, redte er fich und 
fagte: 

„Suten Tag Welt! bald b’hüt dich Gott.” 


Alte Welt, Gott gejegne dich, 
Sch fahr dahin gen Himmelrich; 


fang e3 wieder in ihm. 

Im Lamm war Egidi mit dem Fuhrwerk, aber nod) 
Andere waren da, der Wendel und der Paule, der einen 
Flor um den Arm trug. 

„Schwäher,“ jagte Legterer, „its wahr, Ihr wollet 
nach Amerika?“ 

„Ja. — 

„Nehmet Ihr mich mit, wenn mich das Bäbi wie— 
der mag?“ 

Luzian ſchaute auf ſeine Tochter, die hoch erglühend 
die Augen niederſchlug. 

„Wie?“ ſagte Luzian, „red' du Bäbi, ſag' Ja oder 
Nein.“ 

Bäbi ſchwieg. 

„Wenn du nicht Nein ſagſt, ſo nehm' ich's für Ja.“ 

Bäbi preßte die Lippen heftig zuſammen, als fürchte 
ſie, daß ihr Mund Nein ſpräche. 

Paule Löste die Lippen bald zu ſeligem Kuſſe. 

Auf der fröhlichen Heimfahrt erzählte nun Baule, 


— — —— — — 


wie ſein Vater von dem Pfarrer umgarnet war, und 
wie er auf deſſen Betrieb die Brautſchaft aufgekündigt 
hatte. Auch in ihm lebte der heftige Zorn gegen das 
Pfaffenthum, wenn er gleich noch lange nicht auf Lu— 
zians Standpunkt angelangt war. 

Jetzt faßte Luzian die Hand ſeines Sohnes Egidi 
und ſagte: „Komm her, du kannſt mir eine große 
Wohlthat erzeigen, ich hab' eine Bitte an dich; willſt 
du?“ 

„Wenn's in meinen Kräften iſt, ja.“ 

„Nun gut, gieb mir den Victor mit, ich will ihn 
halten, wie wenn du es wärſt; ich will auch von dir 
was bei mir haben.“ 

Egidi nickte bejahend, er konnte nicht reden. — 

Wer am Himmelsbogen ſäße und mit Einem Blick 
überſchauen könnte das gewaltige Drängen und Treiben 
aus der alten Welt heraus nah einem Dafein, in 
welchem die Menfchen frei ihr Leben geftalten, dem böte 
ih ein Anblid voll Sammer und voll Erhebung. 

Den Drtspfarrer traf Luzian nicht mehr im Dorfe; 
er war wegen feiner befonderen Talente und feines 
Eifer zum Rector eines neuerrichteten Knabenſeminars 
für Priefter, der „geiftlichen Cadettenanſtalt“ wie fie in 
jenen BZeitungsberichten genannt war, berufen worden. 

In der Zeitung ftanden am felben Tage zwei große 
Bauerngüter mit Schiff und Geſchirr ausgeboten; es 
waren die Luzians und Paule's. 

Mit tiefem Herzeleid ſah Luzian fein ſorgſam ges 
pflegte Gut zerſchlagen in fremde Hände übergeben. 

AS er Abſchied nehmend mit feinem pa zum 
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Dberamtmann fam, übergab ihm diefer ein Buch zum 
Andenken. E3 war ein Wegweifer für deutfche Aus: 
wanderer. 

„Ich habe auch einige Worte hineingeſchrieben,“ 
ſagte der Oberamtmann. 

Luzian las dieſelben, nickte mit dem Kopfe, reichte 
ihm die Hand und ſagte: „Das iſt ein ſchönes Gleich— 
niß aus der Bibel; Gleichniſſe Taf’ ich mir gefallen, 
wenn au die Geichichte nicht wahr iſt.“ 

In dem Buche aber ftand: 

Manfollnidtauswandern wieder eigen 
fühtige Rabe aus der Are Noah, der draußen 
bleibt, wenn’ nur ibm wohlergeht; man 
follauswandern wiedieausgefhidte Taube, 
die heimfehrt mit dem Delzmweig, verkün— 
dend: daß die Sündfluth fi verlaufen hat. 
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